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I n  H a l t s a n z e i g e  

i. 
Amtliches. Freie Getreideausfuhr nach Preußen. Auf­

forderung zur Anschaffung von Alpakafchafen. Privilegium, 
Backofen. Aufsäye. Ueber das Kartoffelbrod, von Karl 
Graf Medem. Von der schnellen oder sogenannten nassen 
Räucherung, von vr Koch. Auszüge. Das Wagen des 
Mastviehes und Beschreibung einer einfachen Vorrichtung dazu. 
Welche Grundsatze über Viehmastung haben sich durch hie Er­
fahrung bewahrt? Neue Notizen. Inländische. Mat-
tenflechten im Pensaschen; Viehsterben im Süden. Auslän­
dische. Aal-Schlachten; Mechanische Böttcherei; das Alter 
eines Fisches; Mästung des Geflügels; Eier aufzubewahren; 
Selbstentladung eines Perkussionsgewehres; Chinesisches Was-
serffltriren; Spiegel mit Silberbelequng. Rorrespondenz. 

Bemerkung über Prämien. Meteorologisches. Markt­
preise. 

^ 2. 
Amtliches. Zollfreie Getreideeinfuhr. Einfache Flachs-

präparation. Aufsäye. Ueber das Thema: ist Salz und 
Pökellake Gift für Schweine? von vr. Adolphi. Summari­
sche Uebersicht des Milchertrages vom Isten Oktober 1844 bis 
dahin 1845 laut I4tägiger Melkprobe/ von Karl Graf Medem. 
Auszuge. Die Kartoffelkrankheit des Jahres I8l5. Das 
Behäufeln der Kartoffeln. Komparative Versuche über den 
Erfolg desBehäufelns und Nichtbehäufelns der Kartoffeln auf 
den Ertrag. ^Korrespondenz. 2. Dreschmaschine aus der 
Unionsgießerei in Königsberg. 'Marktpreise. 

3. 
Amtliches Ueber das Alpakaschaf. Privilegium, Zie­

gelstein - Maschine. Aussäge. Uebersicht des Milchertrages 
und der Schmandergieblgkeit verschiedener Rindviehraeen, vom 
Landesbevollmächtigten Baron v. Hahn. Einführung der Al-
paka's in Rußland, von Höckmann Auszüge. Nahren der 
Kalber mit Heuthee. Neue Notizen. Ausländische. 
Egelkrankheit; Ursache des Milchreichthums; Zeichen des 
SahnegchaltS der Milch; Getreideveredlung; Kornwür-
mewcrtilgung; Arbeit mit Milchkühen. Rorrespondenz. 
3 Auskunft, Verfertigung landw. Werkzeuge in Lipezk; 4. An­
frage, über eine Mähmaschine. Meteorologisches. 
Marktpreise. 

eH 4. 
Amtliches. Erloschene Privilegien. Auflösung der trans­

kaukasischen landw. Gesellschaft. Aufsäye. Ueber eine Win-
digungsmaschine mit Triebkraft von Wasser, von v. Bol-
schwing. Ueber Käsebereitung , vom Grafen v. Keyserlingk. 
Auszüge. Ueber den Getreidebau im Walde. Gedanken 
und Vorschläge über Dächer. Ein Beispiel von Dungkraft 
anorganischer Bestandtheile. Nutzen der Enten für den Gar­
tenbau. Neue Notizen. Ausländische. Samenbeize; 
tiefbearbeiteter Boden; Jone's Brodbacken ohne Hefe. Ror-
respondenz. 5. Anfrage, Leitenbergersche Dreschmaschine. 
Meteorologisches. Marktspreise. 

L»» 5. 
^ Amtliches. Dw^Maschinenfabrik zu Steindorf. Auf­

sage. Resultate der Wiesenberieselunaen und Fortschritte der 
Wiesenkultur auf einigen Gütern Kurlands 1845 von Böttger. 
Auszüge. Die K. K. vrivilegirte Leitenbergersche Dresch­
maschine. Meteorologisches. Marktspreise. 

6. 
Amtliches. Abediansche landw, Produktenausstellung 

nebst Prämien. Privilegiengesuche. Papier aus Ginster, und 
Holz vor Verderben fu schützen. Zollfreiheit für landw. Mo­
delle, Instrumente :c Aufsäye. Vielleicht problematische, 
aber bei wiederholter Bewahrung höchst wichtige Eigenschaft 
der Alaäii» «stiva-Pflanze, von Leppewitsch. Ueber einen 
Versuch in der Seidenzucht, von A. v. FirckS. Auszüge. 
Mittel gegen das Auswintern des Klees. Ueber den Ayrshire-
Rindviehstamm des qlogauschen landw. Aktienvereins. Agro­
nomische neue Notizen. Inländische. Stroh zum Ge­

treidemehl; Güterverkaus. Ausländische. Seidenraupen 
mit Eichenlaub gefüttert; mehrmaliges Melken derKühe; Kohl 
gegenHasen geschützt; Vertilgung desHederichs; Fischschuppen 
Metallglanz, Futtererhitzung mtt kaltem Wasser; die olden-
burqer und die lütlander Kuh; Msäi» sstiva gegen Hasen; 
Runkelrübenzuckersabrikation: Berieselung breiter und schma­
ler Flächen; zweckmäßige Futterung des Rindviehes während 
des Winters; gesalzene Futterkräuter; fleißige Anwendung der 
Walze; Aufcggen der Saaten im Frühjahr; die Distelwolle. 
Korrespondenz. 6. Ausbot eines Waldes. 7. Wunsch der 
Maßreduktion. Meteorologisches. Marktspreise. 

7. 
Amtliches. Getreide- und Mehlverkauf. Landw- Lehr­

anstalt im Dorfe Marjino der Kaiserl. freien ökonomischen Ge­
sellschaft zu St. Petersburg. Aufsäye. Landwirthschaftlicher 
Jahresbericht für 1845 aus der Umgegend von Mitau. Resul­
tate der Wiesenberieselungen und Fortschritte der Wiesenkultur 
auf einigen Gütern in Kurland 1845. Auszüge. Giebt es 
noch einzelne, bei uns vernachlässigte technische Gewerbe, die 
sich auf vorteilhafte Weise mit der Landwirtschaft verbinden 
lassen? Ueber die Preise der preußischen Runkelrüben­
erzeugnisse u. s. w. Agronomische neue Notizen. Aus­
ländische. Federviehzucht im Mecklenburgischen; Sandstein-
anstrich auf Holzwerk; Hornspäne zur Düngung; Anstrich für 
hölzerne und Fachwerkgebäude; reine Brache; gebrannter 
Bruchboden. Korrespondenz. 8. Samenhandlung in Ner-
tschinsk. 9. Reeept zur Hausseife. 10, Aufforderung zur An­
schaffung der Leitenbergerfchen Dreschmaschine. Meteoro­
logisches. Marktspreise. 

8. 
Amtliches. Privilegien. Chemisches Mittel zur Flachs-

prävaration. Maschine zur Mazeration der Runkelrüben. 
Verbesserte Walzmühlen. Getreidemähmaschine. Verbesserte 
Ofenklappe. Aufsäye. Ueber Reinertrag und Bodenrente 
in landw. Beziehung, vom LandeSbevollmachtigten Baron 
v. Hahn. Agronomische Neuigkeiten. Klee trocknen; 
Mittel gegen das Aufblähen des Rindviehes; Gewölbe statt 
Dachstuhl; Vogelbeeren zum Bramweinbrennen; Kartoffeln 
zum Brantweinbrennen; Wälder schützen gegen Hagel; Vor­
zug der Stallfütterung für das Milchvieh; »vi»»; 
Torfasche; Klee-Bearbeitung; Heu-Salzen; Obstbäume; pol­
nische Schweinerace; Samen-Einquellen; Ayrshire-Raee; 
Entblähungs- oder Schlundrohre; Kornbrand; gelbe und weiße 
Weizenarten; Pflügen; Mistjauche; das neue Heizsystem; prä-
parirte Schwefelsäure; zur Hauswirthschaft. Rorrespon-
denz. II. Baumwachs. 12. MoSkausche landw. Schule. 
Marktspreise. 

9. 
Amtliches. Andreas Knertzer erblicher Ehrenbürger. 

Wasch- und Sortirungsanstalten in Poltawa und Pensa ze. 
Aufsäye. Landw. Bericht über das Jahr 1845, oder Chro­
nik der Natur im Jahre 1845, nebst meteorologischer Tafel, 
vom Pastor I. G. Büttner. Agronomische Neuigkeiten. 
Inländische. Getreidefelder ohne Bearbeitung; gegen die 
Rinderpest; Eiskeller. Ausländische. Waldwolle; Ueber-
düngen; gepochter Kalkdünger; Stoppel:e. Dünger; Ranso-
me'S transportable Dreschmaschine; Schutzverein für Singvö­
gel; Kartoffclpflanzunq in animalischem Dünger; Pyramiden­
pappel als Blitzableiter: Sommerbrache; umgepflügte Brach­
felder; Vertiefung der Ackerkrume. Korrespondenz. 13. An­
zeige von Getre>deartcn. Meteorologisches. Fondskourse 
und Marktpreise. 

.W U). 
Amtliches. Kuratel der Güter in den Gouvernements, die 

Mißwachs hatten. Aufsäye. Die neue britische Kornfragc in 
ihrem Einfluß auf die Landwirthschaft in den Ostseeprovinzen. 
Agronomische Neuigkeiten. Ausländische. Torfdün­
ger: Torfasche; Knochendüngung; zur Grün­
düngung: Tabacksdau; Pacpdacher; Putz auf Lehmgebäuden; 
großblumiger Flaä'S: Flachs und Hanf Brech- und I^chwing-
maschine; dünne Leinsamenaussaat; Torfasche für Klee; 



trockene nicht ausgelaugte Holzasche; Aufbewahrung von Ge­
wächsen zwischen Torf; Grünfutter; Getreidearten. Kor­
respondenz. 14. Anzeige, Japanische Blumen und Getreide­
arten. 15, Anzeige ökonomischer Sämereien. Fondskourse 
und Marktpreise. 

11. 
Amtliches, Ergänzende Verordnungen über Pfandkon-, 

trakte in den Ostsccprovinzen. Kurländische Sparkasse. Vieh­
seuche. Aufsäye. Auszug aus dem Protokoll der General­
versammlung des goldingenschen landw. Vereins vom Isten 
Mai 1846. Ueber die Erziehung der Kartoffeln aus Samen­
körnern, von Herrmann. Agronomische Neuigkeiten. 
Inländische. Gegen Insektenstich. Ausländische. Ge­
treidearten; Birkenblätter; Behäufeln der Kartoffeln; ver­
dünnte Schwefelsäure gegen Insekten; Maulwürfe; Feld­
mäuse; Ungeziefer auf Kohl :c.; Raupenfraß: Kornwurm; 
Erdflöhe; Weizen-Made; Mutterkorn; Weizenbrand; Brod-
wasser; Kastration der Kühe; Inzucht von Racevieh; Milch­
ertrag; Vitriolöl für Keimen und Wachsthum; verdünnte 
Schwefelsäure als Eamenbeize; tz?chaffäulc: Klauenseuche; 
Oelkuchen für Schafe; Walze Dreschen; neue Fruchtfolge; 
halbe Stallfütterung; Tiefpflügen; Torfdüngung; Miststätte. 
Rorrespondenz. 17. Levkojen. 18. Linowsky S Kursus der 
Landwirthschaft. 19. Schüler in der Musterwirthschaft zu 
Marina. Meteorologisches. Fondskourse und Markts-

Amtliches. Gleichstellung derHandelsrechte einigerKrcis-
und Hafenstädte. Reichsschatzbillete. Industrie des Fabrikan­
ten und Agronomen Friedrichs in Tartar bei Rawa. Privile­
gien. Heizugsmethode. Fuselgeschmack Aufsäye. Jah­
resbericht der kurl. ökonomischen Gesellschaft für 1845. Agro­
nomische Neuigkeiten. Aueländische. Düngerwirth-
schaft; Torfwirthschaft: Gänsefutter; Baumpfahle dauerhaft; 
Getreidearten; Kartoffelbau: Pferdekraft bei Getreidearten; 
Thierarzneikunde; Milchwirtschaft; Torfasche; Dünger-
wirthschaft; Ackerbau; gegen Feuchtigkeit der Mauern; Kon-
servation der Kartoffeln: Ziegelpresse; Viehzucht. Kor­
respondenz. 20. Aufforderung zur Unternehmung cines 
neuen FlußschifffahrtsmittelS. Hondskourse und Markt-

Amtliches. W. v. Engelmann goldene Medaille. Nr. 
Adolrbi 6 ehrenvolle Erwähnung für eine Preisabhandlung. 
Allerhöchste Geschenke. Wettrennen in Kischinew. Unterhal-
tungSblatt für deutsche Ansiedler im südlichen Rußland. Pri­
vilegien. Pferdehebelvrcssr. Al'fsäye. Warum entstehen 
auf dem Lande so viele Feuerschaden, vonLeyen. (Fortsetzung ) 
Jahresbericht für 1845 über das Versuchsfeld der kurlandi­
schen Gesellschaft, von P. Worms. (Fortsetzung.) Agrono­
mische Neuigkeiten. Ausländische. Milchwirtschaft: 
Schafzucht; Schweinezucht: Unkrautvertilgung; Flachsetzen 
der Obstbäume. Korrespondenz. 21. Anzeige transpor­
tabler Oresch- und Windigungsmasciune. 22. Warnung. 
SchmetterlingSraupen im Magen. 23 Bemerkung, gesäete 
Kartoffeln. 24. Meteorologische Glosse Meteorologi­
sches. Fondskourse und Marktpreise. 

14. 
Amtliches. Kandiba's Maschinistenschule, Aufsäye. 

Warum entstehen auf dem Laude so viele Feuerschaden ? ^Schluß.) 
Jahresbericht für 1845 über das Versuchsfeld der kurländischen 
ökonomischen Gesellschaft. «.Schluß.) Agronomische Neuig­
keiten, Inländische. Mittel gegen dieHundswuth Aus­
ländische. Ackerbau: Mauerputz; Düngcrwtrthschaft: Fut­
terwirtbschaft; Gartenbau: Hauswirthschaft: Kartoffelbau: 
Parzelliren: Pferde gegen Fliegen, Bremsen und Mücken zu 
schützen: Rindvichzuchl. Korrespondenz. 25. Mitthei­
lung, weißes Weizenbrod. 26. Bemerkuna, Kartoffelsaat. 
Fondsko.-.rse und Marktspreise. 

^ 15. 
Amtliches. Zöglinge der Lehrforstkompagnie. Entlas­

sung aus dem St Petersburger technologischen Institut. 25,äh­

riges Jubiläum der Moskauschen Kaiserlichen landw. Gesell­
schaft. Aufsäye. Ueber den Nutzen und Anbau des Lär-
chenbaumeS in den Ostseeprovinzcn (Fortsetzung.) Ueber den 
Nutzen der Scheinakazie. (Fortsetzung.) Agronomische 
Neuigkeiten. Ausländische. Teichfischerei: Filzdach-
deckuna; Flachspräparirung; Reformation des Waldbaues; 
Fütterung der Arbeitspferde; Eamenbeize. ^Korrespondenz. 
27. Anzeige. Angorazieqenverkauf. 28 Bemerkung über die 
Warnung in No, 22. Meteorologisches. Fondskourse 
und Marktpreise. 

^5 16. 
Amtliches. Verlängerter Termin zur Regulirung der 

zerstückelten Landgüter. Privilegien. Artesische Brunnen. 
Lederne Waaren ohne Naht. Mühlsteine. Erloschene Privi­
legien. Aufsäye. Ueber den Nutzen und Anbau des Lär­
chenbaumes in den Ostseeprovinzen. (Schluß.) Ueber den 
Nutzen der Scheinakazie. (Schluß.) Agronomische Neuig­
keiten. Inländische. Merinoschafe in Livland; Russische 
Schafwolle in Frankreich; Winterroggen Murawjewka, Aus­
ländische. Kartoffelstärke für Kälber; Flachsäen; TorfaSphalt; 
Erdbirnen; Hauswirthschaft. Meteorologisches. Fonds-
kourse und Marktspreise. 

^ 17. 
Amtliches. Privilegium zurPeivusschifffahrt:c. Pfand­

steller für Lieferanten. Aufsäye. Die Anwendung der Elek­
trizität auf die Landwirthschaft. (Fortsetzung.) Agronomi­
sche Neuigkeiten. Inländische Mittel gegen den grauen 
Staar; Kaffeesurrogat. Ausländische. Mittel aegen die 
Hundswuth; Quecken; Philipps Feuerannihilator; Kleefutter. 
Meteorologisches. Fondskourse und Marktspreise. 

18. 
Amtliches. Jahrmärkte zu Räsan, Mohilew und 

Tschirigin. Grodno, Weißenstein und Romny. Ehren­
bürger W. F. Bandau Postkutschen von St. Petersburg 
nach Nowgorod, Fabrikenarbeiter bei Maschinen zur Vor­
sicht. Aufsäye. Die Anwendung der Elektrizität auf die 
Landwirthschaft. (Schluß ) Agronomische Neuigkei­
ten. Ausländische. Bauwesen; aegen Futtermangel; 
Hauswirthschaft; Schießpulver aus Baumwolle,; Schnecken; 
Samenbeize; Kitt. Fondskourse und Marktpreise. 

19. 
Amtliches. Der Troitzkische Wollmarkt zu Charkow. 

Aufsäye. Ueber die Ausmittelung unserer Saatverioden, 
von G. v. F. Agronomische Neuigkeiten. Inländi­
sche. Wilder Buchweizen Grütze. Ausländische. Künst­
liches Brüten der Hühnereier; Untersuchuna der Erdarten: 
Desinfektion fester Exkremente Korrespondenz. 29. An­
zeige, Maschinen, landw. Werkzeuge, Spritzen und Thurm­
uhren der Gebrüder Butenop. 30. Bemerkung, Kaffeenir-
roqat. Meteorologisches. Fondskourse und Markt-
preise. 

^ 20. 
Amtliches. Verlangerter Termin für sreiwilli'ae Re-

guliruna der vareellirten Güter. Goldene und silberne 
Medaillen für landw. Ausstellungen. Aktiengesellschaft für 
Baumwollspinnerei, Waldwolle im Zolltarif. Privileaiuin. 
Ncurusllsche Oefen. Aufsäye. Ueöer die Keimkraft der 
Merste lind ihr Gedeihen, von v Korff. Agronomische 
Neuigkeiten. Ausländische. Salzen der Eier: Mohn-, 
Lein- und Raprklichen: Dünguna; feuerfester Lackanstrich: 
eiserne Milchsotten; Ackerbau; Kornwurni; Ziegel; Torf; 
Strohbänder; Rindviehfutter; Mergeln und.halten; Zwie 
bcl bau : ̂ iebig'e Patentdünger; Amerikanische Butter. Ror-
respont'cn^. 31. Goldingensche Thierschau. 32. Kartoffel--
erndte, dieeiahrige, 33 Erdbeeren am 17ten September, 
^ondskourse und Marktpreise. 

^ 21. 
Amtliches. Jahrmärkte in Jelisawetgrad, Wetluaa. 

Spask. Privileaien Feuchtigkeit aus den Gebäuden zu 
treiben. Bereitung von Schrot. Bearbeitnq von Faser­
pflanzen. Aufsäye. Ueder Knechtswirthschaft, von G.v.F-



Agronomische Neuigkeiten. Inlandische. Russische 
Wolle; Feldmäuse; Erndte. Ausländische. Ackerbau; 
Samenbeize; Dünger. Rorrespondenz. 34. Bemerkung. 
Anbau von Eichen. 35. Anzeige. Daurnche Sämereien. 
Meteorologisches. Fondokourse und Marktspreise. 

22. 
Amtliches. Privilegien, Lamvenöl aus Schweinefett. 

Sage. Charkower Aktiengesellschaft für Wollhandel, (Fort­
setzung ) Aufsäye. Notizen auS einer Reise durch das 
Za>-thulN Polen im Jahre 1845. (Fortsetzung.) Agrono­
mische Neuigkeiten. Ausländische. Gelreideverwand-
lung. Rorrespondenz. 36. Anfrage über Obstbäume. 
Fondskourse und Marktspreise. 

23. 
Amtliches. An W. v, Engelmann ministerielle Dank­

sagung für die Schrift; ,-geognostisch-ökonomische Beschrei­
bung Kurlands". Privilegium. Horizontalpumpe. Char' 
kower Aktiengesellschaft für Wollhandel. (Schluß.) Auf­
säye. Noli^en über eine Reise durch das Zarthuin Polen 
im Jahre 1845. (Schluß.) Agronomische Neuigkeiten. 
Inländische. Vieharzneikunde. Ausländische. Müh­
lenbau; Waldwolle zu Schießpulver; Pferdezucht; Darm­
städter Ruchadlo-Wendepflug; Guenonschen Kennzeichen; 

Kartoffelsamen: Strohlebmdacb; Bachmann'S Geheim-
mittel; Heu-Dunströhren. Rorrespondenz. 37.Bemerkung 
über die Kartoffelkrankheit. 38. Meinung über Getreide-
vreise. 39 Wasserglaöanstrich Meteorologisches. 
Fondskourse und Marktspreise. 

^ 24. 
Amtliches. Verbot der KartoffelauSfuhr. Hanf-, 

Flachs- und Talg-Brake. Privilegien, Tragbare Holzsäge-
niaschine. Nammen der Kammwolle. Erloschene Privile­
gien Aufsäge. Aus dem Protokoll der goldingenschen 
landw. Gesellichaft. Verein zur Beförderung der Garten­
kultur in Kurland Uevcr die auf den kurländischen Rit-
terschaftsgütern im Jahre 1846 unternommene Wiesenberie­
selung. Agronomische Neuigkeiten. Inländische. Lein­
saat; stoppeln zur Streu; Thierarzneikunde; Brandwun­
den; Blutegel; Saiten aus Seidenwürmern; Staub bei 
Dreschmaschinen. Ausländische. Saatzeit; Weizen in 
Trespe; Ackerbauschulen; eisernes Pserdebein; Bienen 
schwärmen; Topinambur; Samenbeize; Getreiderost; Ab-
wasserung des Mistes; ungegohrnes Brod. Rorrespon­
denz. 40, Bemerkung über Topinambur. 41. Bemerkung 
eines alten kurlandischen Landwinhs. Fondskourse und 
Marktpreise. Anzeige. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  

Im Namen de? Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. RtgierungS-Rach A. Beitlcr. 

425. 



K u r  l ä n d i s c h e  
Landwirthschastliche Mittheilungen. 

1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  
»l» > > > ^ 

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden MonatS ein yr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSvreiS ist 3 Rubel Silb., über die Post 3'/, Rubel Silb. Man abonntrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a s t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. .Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t !  i c h  e s .  
Ukas des dirigirenden Senats, vom Steil Novem­

ber. Seine Majestät der Kaiser haben den auf 
Antrag des Herrn Finanzmiuisters im Mimsterkomittee 

gefaßten Beschluß Allerhöchst zu bestätigen geruht, 
in Folge dessen bis zum lsten September I84V Roggen, 

Gerste, Hafer, Buchweizen, Hirse, Weizen, gedörr­
ter Hafer, Erbsen, Linsen und Bohnen, sowohl in 

Körnern als zu Mehl oder Grütze vermählen, zollfrei 
über die preußische Landgrenze eingeführt werden soll. 

Aufforderung zur Anschaffung von Alpaka­
schafen. In Betracht des von der Einführung des 
Alpakaschafs in Rußland zu erwartenden Nutzens, hat 

die Moskauer Centralgesellschast für veredelte Schaf­
zucht, ihrem Mitgliede, Herrn F. M. Brandenburg, 
der sich jetzt in London befindet, aufgetragen, daselbst 
ein Paar dieser Thiere zu kaufen, und sie nach Ruß­

land für die Musterwirtschaft der Gesellschaft zu schicken. 
In seiner Antwort berichtet Herr Brandenburg daß er 
in London kein reines Alpakaschaf, sondern nur solche, 
die von einer Vermischung mit dem Lama abstammen, 

gefunden habe, und daß überdies deren Preis sehr hoch 
sey; er schlagt daher vor, die gewünschten Thiere direkt 
aus Amerika zu verschreiben, wozu sich auch ein ihm 
wohlbekanntes Londoner Haus bereit erklart habe, vor­

ausgesetzt, daß die zu verschreibende Anzahl nicht gar 
zu gering sey; der Preis an Ort und Stelle wäre 7 bis 
12 Pfund'Sterl. das Stück, ohne die Versendungs­

kosten nach Europa und von London nach Rußland. 
Da die Gesellschaft diesen Preis nicht übertrieben findet, 
im Vergleich zu dem bisher in Europa für dieses nütz­

liche Thier gezahlten, so hat sie in ihrer Sitzung vom 

lSten Oktober beschlossen, den Antrag des Herrn Bran­
denburg bekannt zu machen, und sowohl ihre Mitglie­

der als auch überhaupt die Schafzüchter, welche ge­

sonnen sind sich Alpakaschafe anzuschaffen, einzuladen, 
sich im Laufe dieses WinterS mit ihren Wünschen an 
die Gesellschaft zuwenden, damit die betreffenden Or-
dres gleich bei Eröffnung der nächsten Navigation ge­
geben werden können. — Der Präsident der Gesell­

schaft hat sich zwei Schafböcke und zehn Mutterschafe 
bestellt. 

Privilegium. Das Departement der Manufaktu­
ren und des innern Handels hat am 3vsten Oktober 
vom freien Ackerbauer Alexei Korkow, ein Gesuch um 
Ertheilung eines 5jährigen Privilegiums auf eilten von 

ihm erfundenen Backofen angenommen. 

A u f s ä t z e .  

Ueber das Kartoffel - Brod. 
Der gütigen Mittheilung Sr. Excelleuz des Diri­

girenden des kurländischen Domainenhofes, wirklichen 
Staatsraths und Ritters v. Offenberg, verdanken die 

kurländischen landwirtschaftlichen Mitteilungen No. 
23 v. I. eil»en Bericht des Tuckumschen Bezirks-In­
spektors Herrn v. Vietinghof-Scheel, über einen Ver­

such Brod mit theilweisem Zusatz von Kartoffeln zu 
backen. 

Wie nun meine mehrfach angestellten Versuche, 
Kartoffelbrod backen zu lasseu, durchaus keine ökono­
mischen Vortheile.herausgestellt haben, so sehe ich mich 
veranlaßt, dieselben in diesen Blättern mit dem Wun­

sche bekannt zu machen, andere ähnliche Versuche der 



— 2 
Redaktion doch auch zukommen zu lassen, da nur mehr­

fache Prüfung uns zu bestimmten Resultaten führen 
kann. Zur leichteren Berechnung des pekuniären Vor­

teils nehme ich folgende aproximative Durchschnitts­
preise an: für 1 Löf oder 100 Roggenmehl 250 
Kop. Silb.; für 1 Löf oder 100 Gerstenmehl 200 
Kop. Silb.; für I Löf Kartoffeln 75 Kop« Silb. 

E r s t e r  V e r s u c h :  2 0  R o g g e n m e h l  l i e f e r n  3 0  
K> Vrod, daher nach obiger Preisannahme das Brod 
— 1,^ Kop. Silb. 

Z w e i t e r  V e r s u c h :  1 0  K >  R o g g e n m e h !  u n d  1 0  

K> Gerstcnmehl liefern 28^ N Brod, daher das K. 
Brod — Kop. Silb. 

D r i t t e r  V e r s u c h :  s )  I K  R o g g e n m e h !  u n d  
Löf Kartoffeln liefern 31 A Brod; da nun Ik tk 

Roggenmehl allein gebacken schon 24 A> Brod geben 

müssen, so liefert ^ Löf Kartoffeln nur 7 K. Brod-

überschuß, die Kartoffeln s 75 Kop. per Löf gerechnet, 
kostet jedes durch den Ausatz der Kartoffeln erzeugte 

Ueberschuß 2/' Kop., der Durchschnittspreis dieser 31 
'iL. Kartoffeln ward per O» 1,^ Kop. Silb.; b) 20 ik 

R o g g e n m e h l  u n d  ̂ / z  L ö f  K a r t o f f e l n  l i e f e r n  3 K A B r o d ;  
wenn nun, wie oben gezeigt, 20 K> Roqgenmehl allein 
schon 30 5K Brod geben müssen, so lieferte hier der 

Zusatz von X Löf nur li M Brod, welche Differenz im 
Vergleich zu dem Versuchs und der minder guten Qua­
lität der hier in Mitau angekauften, gegen obige auf 

meinem Gute Alt-Autz gebauten und zur Hofes Kon­
sumtion besonders ausgewählten Kartoffeln liegen könnte. 

Der Preis dieser 30 Kartoffeldrod stellte sich dem­
nächst auf 2,°° Kop. Silb per H>. 

Zu dem hier angeführten erlaube ich mir noch zu 
bemerken, daß die Erfahrung lehrt, daß das Kartoffel­
brod stets weich bleibt und anerkannt ist es auch, daß 
weiches Vrod im Verhältniß weit mehr konfumirtwird, 
als älteres harter gewordenes, also wenigerSättigungs-

kapacitat besitzen muß. 

Aus dem hier Angeführten glaube ich die Schluß­
folgerung ziehen zu können, daß daö Hinzufügen von 
Kartoffeln bei dem Brodbacken sich nicht als kosten­
ersparend herausstelle, und es rathsamer erscheine, 
durch öfter verabreichte Kartoffelspeisen, eine größere 
Konsumtion derselben, und dadurch ein Ersparniß an 
Vrod zu veranlassen, da es in jeder Haushaltung an­
erkannter Ersabrungs-Satz ist, daß in den Tagen, 
wo Kartoffeln dem Gesinde als Speise gereicht wird, 
die Vrodkonsumtion gegen andere Tage, wo ,dieS 

nicht der Fall, weit geringer ist. Mitau, im 
D e c e m b e r  1 8 4 5 .  K a r l  G r a f  M e d e m .  

s 
Von der schnellen oder sogenannten 

nassen Räticherung. 
Bekanntlich werden bei uns verschiedene Fleischsor-

ten öfters geräuchert, um das Fleisch theils wohl­
schmeckender und pikanter zu machen, theils aber auch 
um dasielbe länger aufbewahren Zu können, und um 
es, besonders in der warmen und heißen Jahreszeit 

gegen das Verderben zu schützen. Wie nun solches ge­
schieht, ist jeder Hausfrau hinlänglich bekannt; allein 

die sogenannte nasse Räucherung ist, im Ganzen, noch 
so wenig verbreitet, daß eine nähere Mitteilung, wie 

sie bewerkstelligt wird, Vielen nicht unlieb seyn dürfte. 

V o n  d e m  E i n s a l z e n  d e s  F l e i s c h e s .  

Hiezu bedient man sich folgender Mischung: 4 K. 
Kochsalz und 3Loth Salpeter werden, mit 20 M Was­
ser (7 Stos), bei gelindem Feuer gekocht und abge­

schäumt; nachdem die Mischung erkaltet, wird sie über 

das zu salzende Fleisch gegossen, welches zuvor in ein 
hölzernes Gefäß gebracht worden. 

In dieser Salz- oder Pökel-Brühe läßt man nun 
Kalbfleisch und Ochsenzungen, im Sommer 12 Tage, 
im Winter 18 Tage liegen; junges Schweinefleisch im 
Sommer 9 — 10 Tage, im Winter 14 Tage; Rind­

fleisch und altes Schweinefleisch, im Sommer14—18 
Tage, im Winter 24 Tage; Gänsen, Enten, Kalkuh-
nen reibt man zuvor die Bauchhöhlen mit Salz ein, 
wo dann diese nur 2 — 3 Tage, in der Salzbrühe zu 

liegen brauchen. Fische, die zuvor mit Salz eingerie­
ben werden müssen, dürfen dagegen nur I — 2 Slun-

*) Die bedeutende Differenz in den Versuchen / Brod 
aus reinem Roggenmehl zu backen, welche aus dem 
Aufsatz in No 23 v. I. hervorgeht, m»ß wohl in 
der Qualität des von Herrn v. Vietinghoff zu seinen 
Versuchen gewählten Roggenmehls liegen, da in 
Kurland allgemein der Satz angenommen wird, daß 
ein Pfund gutes Roggenmehl ein und ein halbes 
Pfund'Brod liefert. Vielleicht war jenes Mehl von 
dem auS St. Petersburg gesandten, von dem trotz 
seines äußern sehr empfehlenden Anscheins, der in­
nere Werth viel geringer sich herausstellt, und nach 
Angabe der Personen/ die das Resultat genau geprüft 
haben, nur25biS höchstens30Procent bei dem Backen 
mehr Brod erzielt, als Mehl dazu verwandt worden. 
Liegt diesesvielleichtdarin, daß das St. Petersburger 
Mehl aus ungedörrtem Roggen ist, oder an beigemischt 
ten Gegenständen, unter denen man Weizenkleie beige« 
mahlen, hat erkennen wollen? 
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öen, je nach ihrer Größe, in der Brühe weichen. Ist 

das Fleisch nun genugsam nach Vorschrift gesalzen, so 
entfernt man es aus der Brühe, laßt es gehörig ab­
laufen und trocknet es alsdann noch mit einem reinen 

Tuche ab. Will man die zu räuchernden Gegenstände 

schneller gebrauchen, und folglich nicht lange aufbe­

wahren, so brauchen sie verhältnißmäßig nur eine kür­
zere Zeit in der Brühe zu liegen. 

Zum Einsalzen wähle man nur solches Fleisch, das 
nach dem Schlachten völlig erkaltet ist, also etwa einen 
Tag an der Luft gelegen hat. Im Sommer muß daS 

Fleisch im Keller erkalten, und nach Verlauf einiger 
Stunden schon gesalzen werden. Ueberhaupt wähle 

man Fleisch, das weder durch Schmutz, noch durch 
Fliegen verunreinigt worden, oder durch den Geruch 

eine schon beginnende Fäulniß verräth. 

V o n  d e r  n a s s e n  R a u c h e r u n g .  

Dazu gehört ein gutes Gefäß aus Eichenholz, ver­
sehen mit einem Deckel, welches wasserdicht ist, und 

möglichst mit eisernen Reifen beschlagen seyn muß. In 
dieses Gefäß bringt man 4 Greinen, gestoßenen Glanz­

ruß, 10 A Kochsalz, 10 Stof gekochtes Wasser, und 
läßt diese einfache Lösung, nachdem man sie innerhalb 
48 — 60 Stunden einige Male umgerührt, ruhig stehen. 

In diese nun bereitete Beize bringt man das nach 
Vorschrift gesalzene Fleisch und läßt es, in folgenden 
Zeitverhaltnissen darin liegen: Fische 2— 3 Stunden, 
Würste und Ferkel 2 — 3 Stunden, Gänse und En­

ten 4 — 5 Stunden, Kalbfleisch und Ochsenzungen 

5 — 6 Stunden, Rindfleisch und Schweinefleisch 8 — 9 
Stunden. Von der Beize muß so viel vorhanden seyn, 

daß alles zu räuchernde Fleisch reichlich damit bedeckt 
werden kann; große und dicke Stücke läßt man nach 
Umständen, auch e!nig.e Stunden länger darin liegen. 

Die schon gebrauchte Beize läßt sich längere Zeit zum 
Räuchern benutzen, und überhaupt lange aufbewahren, 
wenn man die Ockonomie so weit treiben will, oder 

durch Umstände dazu gezwungen wird. 
Nachdem nun das Fleisch die vorgeschriebenen Stun­

den hindurch in der Beize gelegen hat, hängt man es 
entweder in der freien Luft, oder auf irgend einen luf­

tigen Boden, wo man möglichst einen Luftzug zu un­
terhalten sucht, zum Trocknen auf. Ist die Luft jedoch 
zu feucht, so daß das Fleisch, wie vorauszusehen, nicht 
gehörig trocknen kann, so bringt man es auf 24 — 48 
Stunden in einen Schornstein. 

Das auf diese Weise geräucherte Fleisch bewahre 
man ebenfalls, wie schon bekannt, in Getreide auf, 

oder hänge dasselbe im Sommer in einen nicht erheizten 

Schornstein auf, dessen Boden man wöchentlich ein 
Mal mit Wasser befeuchtet, um ihn kühl zu erhalten. 
Es ist nicht zu leugnen, daß diese Methode in vielen 
Fallen, vor der trockenen und bis jetzt allgemein ge­

bräuchlichen Räucherung, manche Vorzüge voraus hat, 

die in vielen Verhältnissen zu berücksichtigen sind, und 

in folgenden bestehen: I) daß das Fleisch saftiger, zar­
ter, und dadurch wohlschmeckender wird; 2) geht nicht so 

viel Masse, wie bei der gewöhnlichen Räucherung durchs 
Eintrocknen verloren; 3) bedarf man dazu weder einer 

Rauchkammer, noch anderer Vorkehrungen, wie sie die 

trockene Räucherung erfordert; und 4) endlich erspart 
man dabei Holz und Zeit. 

Zum Schlüsse sey noch gesagt, daß diese Methode 
schon längere Zeit in Livland und namentlich auf den 

Gütern des Herrn von Liphard, so wie bei unS aufdem 

Gute Schorstädt bei Herrn Baron von Korff eingeführt 

worden ist, und sich überaus vortheilhaft bewährt. 
W. K. 

A u s z u g  e .  
Das Wagen des Mastviehes und Be­

schreibung einer einfachen Vor­
richtung dazu. 

(Oekonomische Neuigkeiten undVerhandlungen von Andre.) 

Der Endzweck der Mästung, ein bestimmtes Ge-
sammtgewicht einer Anzahl Thiere durch die geringste 
Menge von Ernährungs- und Produktionsfuttcr in der 

kürzesten Zeit auf die möglich größte Schwere zu brin­
gen, macht es unerläßlich nbthig, nebst der Aufmerk­
samkeit auf das Futter, diese auch auf die Individua­
litat der einzelnen Thiere zu lenken, und wir müssen 
uns daher nicht nur überzeugen, wie viel durch unser 
angewandtes Futter überhaupt producirt wurde,, son­

dern auch, welche von den zur Mästung aufgestellten 
Thieren dieses Futter am wenigsten lohnen, wenn wir 
nicht Gefahr laufen wollen, daß oft ein Thier den 
Nutzen konsumirt, welchen ein zweites abwirft, weil 
bei vielen Individuen selbst gleicher Race dieMastfahig-
keit in dem schlechtesten Verhältnisse zu dem gereichten 
Futter steht. Das Aussehen der Thiere giebt erst nach 
längerer Zeit hierfür ein sicherndes Merkmal, und wir ver­

schwenden schon oft viel Futter, um zu der Ueberzeugung 
zu gelangen, daß ein oder das andere eingestellte Thier 

gar nicht oder doch nur sehr wenig mastfähig fcy. Es 
ist daher nothwendig, durch ein entsprechenderes Mit­

tel, durch das als das vorteilhafteste anerkannte Wa­
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gen, uns diese höchst nöthigc Ueberzeugung zu ver­

schaffen. 
So allgemein anerkannt nützlich aber auch dieseMe-

thode ist, so wird selbe dessenungeachtet höchst selten 
angewendet; und ich glaube nicht zu irren, wenn ich 
den Grund hiervon lediglich darin zu finden behaupte, 

daß man die Kosten scheut, stch eine entsprechende 

Viehwage anzuschaffen, wozu wir schon deshalb uns 
um so mehr bewogen finden sollten, als wir dann bei 

dem Verkauf nicht dem einseitigen Schätzen des Fleischers 
anheimfallen, der unS aus vielen Gründen immer be­

weisen wird, daß der geforderte Preis außer allem Ver­

hältnisse zu dem wahren Werthe steht. 
Ich will deshalb, als dem Zwecke dieferZeilen, die 

Beschreibung einer Wage hiermit übergeben, welche sich 

jeder Landwirth von nur etwas größerem Besitze selbst 
und zwar mit nur geringen Kosten anfertigen lassen und 
zu jedem andern Zwecke benutzen kann, die jeder Dorf-
zimmermann und Schmied zu bauen im Stande sind. 
Die Form ist die der großen Schnellwage. Auf zwei 
Querhölzer aus Eichenholz und vonb Fuß Lange werden 

4 Fuß breite und 7 Fuß lange Spintbretter aufgena­
gelt, in die vier Enden der Querhölzer 4 Haken einge­
schlagen und umnietet; von diesen laufen 4 Seile von 
2KlafternLange ausundvereinigensichin einem gemein­
schaftlichen Ringe. Ein Ballen von 6 Zoll Durchmes­
ser und 2'X bis 3 Klafter Lange wird durch die beiden, 

unten kantigen Zapfen von hartem Stahle, welche 
sammt einer 1 Fuß langen Eisenschiene aus einem Stücke 

bestehend angefertigt sind, in zwei sehr ungleiche Hälf­
ten getheilt, diese Schiene aufgeschraubt und an dem 

kürzer«, bloß 2X Fuß langen Ende I Haken einge­
schlagen, der ebenfalls durch eine Niete oder Schraube 
festgehalten wird. Vor dieser Schiene am langen Theile 
wird dieser Balken dem kurzen Theile entgegengesetzt 
vierkantig gehauen, so zwar, daß hier die Kanten oben, 

unten und zu beiden Seiten zu stehen kommen. Auf 
diese obere Kante wird der vollen Lange nach ein ganz 

dünnes Elsenstäbchen mittelst durchgehender Nagel fest­
gehalten, spater hierauf mittelst Meißel an den entspre­
chenden Punkten für je 10 Pfund eingehauen und mit­

telst Strich und Zahl an der schiefen Flache des Holzes 
deutlich eingezeichnet. Auf einem Bocke, welcher fest­
steht , oder auf einem Querbalken wird für die beiden 
Zapfen des Wagebalkens ein entsprechender Stützpunkt 
von Eisen mit kreisförmig ausgefeilten Backen von har­
tem Stahle festgeschraubt, der Wagebalken mittelst der 

kantigen Zapfen früher dazwischen hineingeschoben, da? 

mit er nie herausrutschen könne, und die Schale mittelst 
des NingeS an den Seilen in den Haken eingehangen. 

Nun wird ein starker eiserner Ring von 8 Zoll Durch­
messer, der an der innern Seite kantig ist, über den 
Wagebalken hereingesteckt und mittelst einer kleinen eiser­
nen Rolle zuerst ein Stein darein unten eingehangen, 

der durch Abschlagen oder Zugeben so schwer gemacht 
wird, daß, wenn der Ring dem Stützpunkte am näch­
sten ist und auf die Wageschale 10 gelegt werden, 
der Wagebalken vollkommen wagerecht stehe, wasdurch 
einen festen Punkt, dem Eude des Wagebalkens gegen­

über, schon früher zu bezeichnen ist. An dem Punkte, 
wo der Ring aufliegt, wird uun bloß ein Zeichen ge­
macht und 1 Centner auf die Wageschale gelegt, der 

Ring auf dem Balken wieder bis zu dem Punkte ge­
schoben, wo der Balken neuerdings im Gleichgewichte 

steht, abermals ein Zeichen gemacht und nun nach der 
Entfernung von dem ersten bis zum zweiten Punkte den 
ganzen Balken entlang nebst Zugabe des zehnten Thei-
l e s  g e m e s s e n ,  o b  m a n  a u f w i e s e n !  B a l k e n  m i t ?  —  1 0  
solchen Dimensionen auskommt, das ist, 7 —10 Cent­
ner wiegen könne. Kommt man nicht aus, oder bleibt 

noch viel von der Lange unbenutzt, so muß noch zudem 
Steine am Ringe zugegeben oder davon abgeschlagen 
und so lange neuerdings dasselbe versucht werden, bis 
man die richtigen Verhältnisse ermittelt hat; dann wer­

den zwischen diesen Punkten, welche die Centner be­

zeichnen, immer je acht Punkte eingezeichnet, welche 
10 K. bedeuten, zur Probe der Richtigkeit einzelne cent-
nerschwere Steine abgewogen und bis zu deren zehn auf 
die Schale gelegt, bei den Zeichen, wie vor erwähnt, 
auf dem Eisenstabe mittelst Harrmeißel Kanten einge­
schlagen, mit Strichen und Zahlen auf dem Holze be­
zeichnet, genau nach dem Gewichte in dem Ringe ein 
Stein zugehauen, mit der Rolle entsprechend verbun­
den, und die Wage ist fertig. Damit kein großes 
Schwingen des Balkens möglich ist, so wird t.emselben 
am Ende durch eine Oeffnung von Holz bloß ein Spiel­
raum von 12 Zoll gelassen, in dessen Mitte stehend die­
ser Wagebalken mittelst zweier Zeiger, wovon der eine 
in das Ende desselben, der andere an dem festen, schon 
früher bezeichneten Punkte eingeschlagen wird, genau 
die erfolgte Ausgleichung des Gewichtes anzeigt. Die 
Differenz von 1 bis 10 A wird jedesmal durch einzelne 
Pfnndgewichte, die auf die Schale zu dem Thiere ge­
legt werden, ermittelt und von dem Gesammtgewichte 
abgezogen. Die langen Seile von 2 Klaftern sind deß-

halb kürzern vorzuziehen, weil letztere sich in der Höhe 



der Thiere zu viel verengen und diese nicht gut darin 

stehen. 
Will man kleinere Thiere wägen, so kann man ihnen 

die Füße binden und sie auf die Wagschale legen. Man 
kann dieser Wageschale auch ringsum eine Einfassung 

von Brettern von 4 — 5 Fuß Hdhe geben und mit zwei 

Thüren versehen, was die größer» Kosten durch die leich­
tere Handhabung, besonders bei scheuen, starken Thieren, 

denen man da bloß die Augen zu verbinden braucht, sich 

reichlich eisetzt, und ebenso für kleinere Thiere vorteil­

hafter ist, da man sie, ohne zu binden und zu quälen, 
und viele zugleich abwägen kann; auch ist es dann nicht 
nothig, die Seile so lang und somit den ganzen Wäge­
apparat so hoch zu stellen, da die Seile, an den Bret­

tern der Umfassung anliegend, die Thiere nicht beirren 
können. 

Noch dürfte es hier am Orte seyn, einige Worte 
über das Verhältnis des Lebens- zu dem Fleischerge-
wickte zu sagen, um angehenden Landwirten einen 

richtigen Weg zu bezeichnen, wie sie sich bei dem Ver­
kaufe der Thiere an den Fleischer zu benehmen haben. 

Bei einem Thiere von z. B. 400 wiegen Fleisch nnd 
Talg 240 5k, Kopf, Füße, Milz, Leber, Lunge, Herz 
und Blut 02 , die Haut 20 tK, Gedärme u. dgl. 

nebst Unrat 72 , zusammen 400 ^ ; wornach sich 
von 5/5 fürFleischundTakg, aber auf dasUebrige 
ergeben. Reines Fleischgewicht, somit oh»cTalg, ent­
fällt z. B. bei einem solchen Thiere von 400 bloß 
214/^ wornach sich das Verhaltm'ß des lebenden 

Gewichtes zu dem Fleische wie 40 zu 2!'/z herausstellt, 
und auf diese Art zu berechnen ist, daß man zur Hälfte 
des Lebensgewichtes, also hierzu 200 tk, desgan­
zen Lebensgewichtes, somit 228 addirt und diese Summe 
von 428 mit 2 dividirt, wornach 214'X ^ reines 
Fleischgewicht, daher obiges Verhältnis; von 40 zu 21'/^ 
rcsultirt. Bei etwas fetten Thieren steht das Verhält-
niß wie 20 zu II, bei ausgemästeten wie 20 zu 12/^. 
Es würde daher ein Ochse von 8 Cenlner Lebensgewicht 
an Fleisch 482 liesern. 

Diese Thierwagen werden uns sonnt, wenn wir un­
ser Mastvieh von 8 zu 8 >>der von 14 zu 14 Tagen wä­
gen und für jedes Stück mich der Nummer die Zu­
nahme an Gewicht notiren, in die volle Gewischeit 
setzen, welches mehr ooer weniger, oder welches Stück 
gar nicht aufgenommen hat, und wir werden durch den 

sogleichcn Verkauf solche nicht oder wenig mastfähiger 
Individuen uns vor großen» Schaden wahren können; 

wir werden ferner aus den Beobachtungen über die Ge­

wichtszunahme im Verhältnisse zu den? gereichten Fut­
ter immer eine zuverlässige Kontrole für daS passirte 
Futter haben, und bei dem endlichen Verkaufe der aus­

gemästeten Thiere nicht von der Willkür der Fleischer 
abzuhängen brauchen, endlich bei richtig gefülirten 

Mastregistern bei Revision der Rechnungen selbst auf 
etwa vorgegangene Fehler aufmerksam gemacht werden. 

F .  W .  H o f m a n n .  

Welche Grundsätze über Viehmastung 
haben sich durch die Erfahrung 

bewährt? 
(Im Auszuge aus vr Hugo Sctiober's Verhandlungen deS 

baltischen Vereins für Förderung der Landwirthschaft. 
7s Heft. Greifewald 1845 ) 

Herr Landschaftsrath v. Reetzow-Kagenow sprach 
sich über diesen Gegenstand dahin auS: Die Viehma­

stung, als Mittel landwirtschaftliche Produkte zu ver­
werten, werde in Pommern sehr unrichtig betrieben, 

und der eigentliche Zweck derselben, landwirtschaftliche 
Produkte möglichst hoch in Geld auszubringen, oft 

gänzlich verfehlt. Die Wahl des Mastviehes sey 
nicht achtsam und sorgfältig genug. Man nütze die 

Kühe, Ochsen und Schafe so lange als möglich; erst 
dann, wenn die Kräfte der Thiere, und namentlich die 

der Verdauung, durch Alter so weit absorbirt seven, 
daß sie die gewöhnlichen Zwecke, die man bei ilwer bis­
herigen Haltung hatte, nur noch in einem geringen 

Maße bei einer gewöhnlichen Fütterung erfüllen können, 
werden sie zur Mast aufgestellt. Der rechnende Wirt 
werde klüger tbun, altes abgestandenes Vieh mager zu 

verkaufen und etwa vorhandenes Mastfutter seinem Nutz­
vieh als Zugabe zu reichen, oder aber, wenn doch ein­
mal gemästet werden solle, junges gesundes Vieh zu 

diesem Zwecke zn kaufen, wenn er es nicht vorziehen 
sollte, alles Vieh dann und in den: Alter znr Mast auf­
zustellen, wenn der Anfang der Abnahme der Lebens­
kraft der Thiere nach dem gewöhnlichen Lause der Na­
tur schon nahe bevorstehe. Außer den, Lebensalter und 
der Gesundheit verdiene auch die Race eine besondere 

Berücksichtigung. Er habe durch Erfahrung die Ueber­
zeugung gewonnen, daß besondere Racen, vorzüglich 
alle englischen, sich zur Mast besonders eignen. So 
seyen z. B. die A v r sli i r e-Raee unter den Rindern, 
die Dishley-Race unter den Schafen und alle hierher 
gekommenen englischen Schweineraeen durch Mastungs­
fähigkeit wahrhaft ausgezeichnet und geben das über­

zeugendste Zeugniß über die überaus sorgfältige Züch­



tung der Englander ab, die solche stets nach dem Be­

dürfnisse und ihrem Gewinn einzurichten wissen. Hin­
s i c h t l i c h  d e r  ä u ß e r e n  H a l t u n g  s e y e n  R e i n l i c h k e i t  
(häufiges Streuen und Striegeln vom Beginn der Mä­
stung an), Licht (tageshelle Ställe, worin die Thiere 

j e d o c h  v o r  d e n  S o n n e n s t r a h l e n  g e s c h ü t z t  s i n d )  u n d  L u f t  
(Luftzüge unterhalb der Balken, doch so, daß die Stal­
lungen nie unter 12° N. erkältet werden), neben sanf­

ter Behandlung und einer die Ruhe nicht störenden Um­

gebung ganz unerläßliche Erfordernisse. — Anlangend 
endlich die Ernährung, glaube er, daß sich alle noch 

sehr im Dunkeln befänden. Die gewöhnliche Mästung 
beginne hier zu Lande sowohl bei dem Rindvieh als bei 

dm Schafen mit Kartoffeln und allenfalls anßerStroh-
häcksel noch mit einer kleinen Gabe Wiesenheu, und 

mit diesen Gaben werde bis fast vor dem Schlüsse der 

Mästung fortgefahren, und nur in der letzten Zeit werde 
wohl, aber nur um das Prineip, die Mastthiere bei 
gutem Appetite zu erhalten, zu befolgen, etwas Schrot, 
Kleeheu und Leinkuchen gegeben. Er glaube, daß diese 

Art der Mästung sehr theuer, mithin unrichtig sey, 
und sey in dieser Meinung durch Liebig und Haubner 

sehr bestätigt worden. Letzterer habe auch, gewiß mit 
dem vollsten Rechte, darauf aufmerksam gemacht", daß 
jed.s Futtermittel, wenn es von den Thieren ganz 
ausgenutzt werden solle, immer in Verbindung mit 
einem anderen, das diejenigen Substanzen enthalt, 

welche die Ausnützung des ersten bedingen, gegeben 
werden müsse, daß ein Futtermittel, allein gereicht, 
nie von dem thierischen Organismus ganz vollständig 
ausgenutzt werden könne. Er habe, durch Herrn Di. 
Haubner aufmerksam gemacht, 40 Kühen, die bisher 
15 Scheffel Kartoffeln nebst einem gewissen Quantum 
Wiesenheu neben Stroh erhielten, statt IZ Schfl. ge­
dämpfter Kartoffeln nur noch 10 Schfl. Kartoffeln und 

5 Metzen Gerste, welche gemalzt und geschroten förmlich 
mit den Kartoffeln gemischt wurden, gegeben und da­
durch einen Mehrertrag von 10 ^ Milch sogleich er­
halten, abgesehen davon, daß das Vieh im Ganzen, 
besonders im Haare und in der Fleischigkeit ein besseres 
Ansehen bekam. Ebenso habe er bei der Mästung von 
Kühen, sogleich mit einem Zusatz von Korn angefangen 
und dadurch in 3 Monaten einen hier zu Lande unge­
wöhnlichen Fettzustand der Kühe erreicht. Herr vr. 
Haubner beabsichtige ein Buch über Diätetik der land-
wirthschaftlichen Haussäugethiere erscheinen zu lassen, 
in welchem er besonders auseinander setzen werde, welche 
Bestandteile jedes Futtermittel enthalte und welchen 

Zusitz eines anderen es bedürfe, damit es von denThie-
ren ganz ausgenutzt werden könne. 

N e u e  N o t i z e n .  
Inländische. Das Matten flechten im Gouv. 

Penfa. Einer der Kreise dieses Gouvernements, nach 

seinem Hauptorte Gorodischtsche benannt, ist wegen 
Mangel an hinlänglichem Ackerboden zum Getreidebau, 

auf die Benutzung seiner Waldprodukte beschränkt, und 
Wald bedeckt den größten Theil dieses Kreises. Hier 
kaufen die Bauern die Lindenbäume, deren Bast sie 

zum Mattenflechten brauchen und deren es dort so viele 
giebt, daß eine Entwertung der Wälder oder gar eine 

völlige Ausrottung der Vaumgattung nicht zn befürch­

ten ist. Die im Herbst verfertigten Matten werdeil im 
Winter an Leute, welche danach kommen, verkauft. 
Die Produktion ist folgende: 100,000 Stück grobe 
Matten, zu 10— 15 Kop. Silb. das Stück; 100,000 

Stück feine Matten, zu 15 — 20 und 25 — 40 Kop.; 
00,000 Stück große Kule, zu 15 — 20 Kop.; 10,000 

Stück kleine Kule, zu 10— 12 Kop. Silb. Dafür 
nehmen die Bauern ein: für die groben Matten 3300 
Rub. Silb., für die feinen 22,000 Rub. und für die 
Kule 12,300 Rub.; zusammen 37,000 Rub. Silb. — 

10,505 Menschen sind mit dieser Arbeit beschäftigt. 
6 Das Viehsterben hat nach der St. Petersburger 

Zeitung No. 5 in den südlichen Gouvernements immer 
noch nicht aufgehört. Sporadisch kamen Fälle von 
Rinderpest noch vor in den Gouvernements: Tscherni-
gow, Podolien, Minßk, Charkow, Poltawa, Knrßk, 
Moskau, Kaluga, Pßkow, Pensa, Orenburg und 

Perm. Im Jckatherinoßlawschen ist die verderblichste 
Form der Seuche, die, welche mit den Symptomen 
der Cholera auftritt. Personen, die in den Jahren 1830 
und 1831 dort die Menschen-Cholera zu beobachten Ge­
legenheit hatten, finden den Verlauf der jetzt dort herr­
schenden Krankheit des Rindviehes nur jenen« der Cho­

lera ganz übereinstimmend. Wie jene, scheint sich auch 
die Viehseuche mehr durch die Atmosphärilien, als 
durch Uebertragung zu verbreiten, und daher dürfte 

von therapeutischen Maßregeln mehr Erfolg zu erwar­
ten seyn, als von polizeilichen. 

Ausländische. AlleWeltweiß, daß wenn ein tüchtiger 
Aal geschlachtetwerden soll, dies der Köchin viele Mühe 
macht. Zu Nutz und Frommen der Köche und Kochin­
nen dagegen folgendes einfache Mittel. Mehrere Gat­

tungen von Fischen, der Wels, der Rochen, der Aal 
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sind in mehr oder minder hohem Grad? selbst galvanisch-
elektrisch und sind für den elektrischen Metallreiz sehr 
empfanglich; legt man daher einen Feuerstahl, ein Messer 
ja nur einen großen Nage! auf den Kopf des Thieres, 

so wird dasselbe sofort zahm und ruhig und laßt sich 
gedulig manipuliren. Noch starker wirkt ein Stahl­
magnet, bringt man einen solchen mit einem Pole in 

das Wasser des Eimers worin der Aal sich befindet, so 

streckt derselbe sogleich seinen Kopf in die Höhe, schnappt 

nach Luft, blast die Kehle auf, und zeigt sich so ängst­
lich und furchtsam, daß man in diesem Zustande mit 
ihm machen kann was man will. 

5  M e c h a n i s c h e  B ö t t c h e r e i .  D e r  L k e v s l i e r  

Uanneville in Honfleur hat die Maschinenarbeit 
nun auch auf die Werkstatt des Böttchers angewendet. 

Eine solche Böttcherei hat er sich eingerichtet, in welcher 
5 Arbeiter niit Hülfe von 4 Maschinen in einem Tage 

100 Fässer fertig machen! Dabei aber soll die Arbeit 
sehr gut seyn und die Erzeugungskosten 05—80 pCt. 
geringer als bei der Handarbeit. 

s Um das Alter eines Fisches zu erfahren, darf 

man nur eine Schuppe quer durchschneiden. Jede 
besteht aus Plattchen, die übereinander liegen. Alle 

Jahre legt sich ein solches neu auf und an, wie der 

Baum alle Jahre einen Ring im Holze ansetzt. So 

viel solcher Plattchen, so viele Jahre zählt der Fisch. 

6  M ä s t u n g  d e s  G e f l ü g e l s .  D a s  b e s t e  F u t ­

ter, um Geflügel für den Tisch zu mästen, ist Brod in 
Milch eingeweicht und dreimal taglich lauwarm gefüt­

tert. Dieses Futter giebt ein weißes, saftiges Fleisch. 
Werden die Vogel in einem Halbdunkeln Stalle gehal­

ten und durch nichts in ihrer Ruhe gestört, so mästen 
sie sich rascher als in einem sonnenhellen Stalle und bei 

Viel Bewegung und Störung. Auch soll das Fleisch 
sehr schon und saftig werden, wenn man dem Geflügel 
statt des Wassers Milch zu saufen giebt. 

^  E i e r  a u f z u b e w a h r e n .  I n  e i n e r  A u f l ö s u n g  
von '/a Metze (Brandenburger) Kall und X^^ZeSalz 
in I Eimer Wasser, sollen sich die Eier miiidestenö ein 
halbes Jahr so fri>ch erhalten, als wenn sie ebtn aus 

dem Neste kamen. Ist dieses Verhältnis) der Ingre­
dienzien das richtige? 

^  S e l b s t e n t l a d u n g  e i n e s  P e r k u s s i o n s ­
gewehrs. — Zur Warnung. — Der allgemeine 
Anzeiger theilt einen wohl selten vorkommenden aber 

nicht unmöglichen Fall mit, wo sich ein Perkussions-

gewchr beim Laden von selbst entzündete und losging. 

Und das begegnete einem, durch mehr als 25jährige 

vielfältige Uebung wohlerfahrnen Schützen mit einem 

seit mehreren Jahren gebrauchten Perkussionspistol. Der 
Mann hatte aber die Unvorsichtigkeit begangen den vom 

letzten Schuß auf dem Zündkern (Pision) noch ruhen­
den Hahn in dieser Lage unverändert zu lassen, wo­

durch der Lauf an diesem Ende luftdicht verschlossen 
wurde. Als er nun nach eingeschüttetem Pulver, die 
dickumwickelte Kugel mit dem Ladstock nachdrückte, ent­

zündete sich ersteres durch die Kompression der Luft und 
trieb die Kugel gewaltsam heraus, wobei der Ladstock 

dem Schützen in den rechten Oberarm flog, die Kugel 
aber 3 — 4 Schritt vor ihm auf den Boden niedersiel. 

Daß diese Entzündung möglich ist, siebt man an den 
bekannten pneumatischen Feuerzeugen, in denen der 

Zündschwamm auch durch die Kompression der Luft 
Feuer fängt. — Die Abwendung der hierdurch bei den 

Gewehren zu befürchtenden Gefahr, beruht mithin dar­

auf, daß das Zündloch nicht verstopft und daS Rohr 
überhaupt nicht zu schnell geladen werde, indem die 
Luft durch schnelle und kräftige Komprimirung unver­

meidlich erhitzt uiid entzündet wird. 
^  W a f s e r f i l t r i r e n  b e i  d e n  C h i n e s e n .  —  

Die Chinesen sollen, wie das Zollvereinsblatt erzählt, 

in einem Quart Wasser so viel Alaunpulver auflösen, 

als man zwischen dein Daumen und dem Zeigefinger 
fassen kann, worauf nach einigen Minuten das trübste 

Wasser krystallhell wird. 
^  S p i e g e l  m i t  S i l b e r b e l e g u n  g .  —  D r a y -

ton hat sein Verfahren, daS Glas der Spiegel zn ver­

silbern statt es mitZinnamalgam zu belegen, für Frank­
reich dem Herrn Tourasse zedut, und letzterem mehrere 
solcher Spiegel der franzosischen Akademie der Wissen­

schaften vorgelegt, welche sich über selbige sehr günstig 
äußerte. 

Korrespondenz. 
p .  i n  M .  B e m e r k u n g .  S o l l t e  e s  f ü r  d i e  

..Kurländische landwirthschastliche Mitteilungen" nicht 

in vielfacher Beziehung zweckmäßig siyu, wenn in ihnen 
die im Aus- und Jnlande ausgesetzten landwirthschaft-
lichen Preise eine regelmäßige Erwähnung fänden. Man 
kann Mancherlei aus ihnen lernen. So wurden z. B. 
in Pommern im abgelaufenen Jahre zwei Prämien jede 
von 500 Thaler ausgesetzt und ausgetheilt, die eine für 
die Produktion der drei besten Kälber, die andere 
für den nach Verhältnis; der urbaren Acker- und Wie­

s e n f l ä c h e  a u s g e d e h n t e s t e n ,  w o h l g e r a t h e n s t e n  L u z e r »  



n e r - V a u .  —  S o  h a t  f e r n e r  d a s  K ö n i g l i c h  s ä c h s i s c h e  
Ministerium des Innern die zur Beförderung der Land­
wirthschaft und Gewerbe auf die 0 Jahre von 1845 bis 
1850, jedoch nur für Inländer, ausgesetzten Prämien 
bekannt gemacht. Die höchste derselben 4000 Thaler 

ist für den Betrieb eines zweckmäßigen Flachsspinne-
Maschinen-Systems ausgesetzt, die übrigen von 590 
bis 1000 Thaler für Fortschritte im Gebiete der techni­

schen Chemie, Mechanik, Technologie und Agronomie, 

zur Bereicherung der Industrie und Landwirthschaft, 
vorzüglich des Flachsbaues, Hopfenbaues, Weinbaues, 

der Seidenzucht, Holzkultur, Obstbaumzucht, Eisen­
hütten, Mühlenbauten, Wollspinnerei und Weberei. 

Wir haben jetzt in unserem Reiche schon mehrere land-
wirtbschaftliche Gesellschaften und Vereine, die Prä­

mien aussetze«, wäre es nun nicht besser, statt daß sie 
ihre Kräfte im Kleinen zersplittern, sich lieber zu grö­

ßern Prämien vereinigten ? Natürlich würde eine solche 

V e r e i n i g u n g  s i c h  a m  l e i c h t e s t e n  i n  k l i m a t i s c h e n  B e ­

zirken machen, wo die landwirthschaftlichen Interessen 

dieselben sind. 
Anrrv. der Red. So sehr wir die Richtigkeit beider 

Ideen anerkennen müssen, so gehört doch nur die erstere, 
der stehende Artikel über agronomische Prämie», in nn-
sern Bereich, und hiezu bemerken wir, daß zur Zeit 
unser disponibler Raum noch zu gering ist. Bei der 
Ausdehnung unsers Blattes werden wir auch gerne 

diesem Fingerzeige folgen. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witternngsmnthmaßungen nach Herschel. 

J a n u a r  M o n a t .  
Jan. 8. C 5 U. 27'Abends schön. 
„ 15. G 10 U 58' Morg. Kälte und starker Wind. 
„ 22. K KU. 40'Morg. Sturm. 
„ 30. O 10 U. 47' Morg. .Kälte und starler Wind. 
Hundertj. Wahrscheinlichkeit-Beobachtungen. 

(Diese fallen, weil sie dieselben bleiben, in diesem Jahre 
f o r t ,  w i r  v e r w e i s e n  a u f  d e n  J a h r g a n g  1 8 4 5 )  

Volksmeteorologie. *) 
J a n u a r .  

Denkvers. Januar warm 

Daß's Gott erbarm! 

Wenns groß wächst im Januar 

Wächst es schlecht durch's ganze Jahr. 
Nebel im Januar 

Macht ein naß Frühjahr. 
Gicbt's im Januar viel Regen 

Bringt's den Früchten keinen Segen. 

Fabian Sebastian (20. Jan.) 
Lett den Saft in de B'ome gahn. 

Sankt PauluS klar (25.Jan) 

Bringt gutes Jahr; 
So er bringt Wind 
Regnets geschwind. 

Zeichen. Wenn's von Weihnacht bis heilige drei 
Könige neblig und dunkel ist, werden viel Krankheiten 

im Jahre seyn (sagen sie am Rhein). 

Beobachteter Witterungszustand im December. 
Deeember. Vom Isten bis litten. Herschel: Schnee 

bei Z. und Der Südwind herrscht, bringt 
Schnee; Schlittenbahn. Die Kälte steigt bis auf 
8 nach einem Schneesturm am 8ten gelinde und 
regnicht. Vom 10ten biö 17ten und bis zum 23sten. 
Herschel: harter Frost bei 8W. Der Südwind 
herrscht fort; vom 18ten wechselnd und 
Am 10ten Thauwetter. Schnee und Schlacker häu­
sig. Die Witterung milde, am 21sten 4° Wärme, 

dann Sturm. Vom 23sten bis 31 sten. Herschel: 
schön. Viel Schnee und oft Thauwetter bei 'W., 
zuweilen etwas Frost, gegen Ende des Monats hei­
ter — ja, am 30sten heitere Frühlingslust bei hef­
tigem der am 3Isten bis gegen Abend fort­
dauert bei O. 

-) Wir werden in diesem Iahrgange nur neue Denk» 
verse, Sprüche und Zeicten geben, die im vorigen 
Jahrgange nicht gestanden haben. Red. 

Preise von Getreide und andern Maaren. 
LN a r k t s p r e i s e. 

Liban, d 29. D" 1845. 
Weizen, p.Tseh... 
Roggen, p-Tsch .. 7'/2-»8 R 
Gerste,p.Tsch. ... 
Haler, p. TM 3 »3'/. R. 
Erbsen, p. Tfch 9.^9'/^ N, 
Leinsaat,i-.Tfch... 6»7R. 

Hanfsaat, p. Tl'ch.. 4'/. N. 
Flache-^B/P-^rk 36 R. 
Butter, glb.,x.Pud 5'/z^6R. 
Salz,5 Ubee, ^ Lst 92R. 

— Lissabon, - - 9l>N. 
— Liverpool, - , 68a72R. 

Häringc, p. Tonne. 8N, 

Riga, d. 2. Januar 1846. 
Weizen, pr. Los oder '/z Tsclietwerr 375»4W^op. 
Roggen, zir. ^'os oder '/z Tschenvert .... 285»275Kop. 
W e r s t e ,  p r .  L o s  o d e r  ' / z  T i c d e t w e r t  2 V O  ̂ o v .  
Haser, z»r. ^.'of oder '/, Tiedelwert 13t)»160 Cop. 
Butter, l'ps oder '/z Tschetwert ..... 309»3It)KpP. 
Salz, fein, pi-. Tonne . 440Kop. 

— grob, - KvvKop. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzcn. Regierungsrath Zl. Beitler. 

33. 



K u r l a n d ! s  c h  e  
LandwirthschastSiche Mittheilungen. 

° 3. 184«. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSpreiS ist 3 Rubel Silb., über die Post 3^/. Rubel Silb. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirt­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau-' eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postamterund Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Bekanntmachung über das Alpakaschaf. In 

den Berlinischen Nachrichten (Haude und Spenersche 

Zeitung) sieht Folgendes: „Die Mg. Preuß. Zeitung 
enthalt in ihrem Blatte vom 2ksten Januar eine Nach­
richtaus St.Petersburg(vergl. St. Petersb.Atg.No. 5), 
wornach die Moskauer Centralgesellschaft für Verede­

lung der Schafzucht von ihrem Mitglieds dem Herrn 
F. M. Brandenburg, den sie nach London geschickt, 
um ein Paar Alpakaschafe zu kaufen, die Nachricht er­
halten habe: „er habe in London kein reines Alpaka­

schaf, sondern nur solche, die von einer Vermischung 
mit dem Llama abstammen, gefunden, weswegen er 

vorschlage, die gewünschten Thiere aus Amerika zu 
verschreiben." Diese Nachricht, bezüglich der Vermi­
schung mit den, Llama, steht in direktem Widerspruche 

mit der Auskunft, welche Herr v. Tschudi, der sich 
mehrere Jahre in Peru aufgehalten und das Land und 
dessen Thierwelt sehr genau kennen gelernt hat, in dem 

kürzlich erschienenen oten und s>ten Hefte seiner interessan­
ten k»una perusrili giebt. Er sagt dort ganz 

ausdrücklich: „das Llama begattet sich nie mit dem 
Pako Paco), eben so wenig das 

Huanako. Das gezähmte Huanako zeigt wahrend der 
Brunstzeit zwar kcineAbneigung gegen das Llama, was 
als unbedingt von einigen Naturforschern angegeben 
wurde: es bespringt auch das Llama, aber immer er­
folglos. Eigene, sorgfaltig verfolgte, und sehr viele 

fremde authentische Beobachtungen, sowohl an männli­
chen Huanakos mit weiblichen Llamas, als auch umge­
kehrt, liegen uns vor, welche alle beweisen, daß diese 

Begattung eine unfruchtbare bleibt. Wir stehen daher 

keinen Augenblick an, alle Angaben, welche von einer 

fruchtbaren Mischung der Huanakos mit den Llamas, 
oder eines dieser beiden Thiere mit dem Pako (Alpaka) 

sprechen, als höchst zweifelhaft zu erklaren, noch mehr 
aber die einer erfolgreichen Vermischung derPakos, Lla­
mas oder Huanakos niit den Vikunas, die wir bei eini­

gen Schriftstellern erwähnt finden. — Es ist uns ge­
lungen, 22 (3 eigene und 17 fremde, aber verbürgte) 

Versuche zu verschiedenen Jahreszeiten und an verschie­
denen Orten angestellt, zu vereinigen, die aber alle das­

selbe ungünstige Resultat liefern." In Bezug auf die 
Verpflanzung derPakos nach Europa sagtHr. v.Tschudi: 
„nach unserer Kenntniß dieser Thierc müssen wir uns 
durchaus zu Gunsten derselben entscheiden. Das Klima der 
Schweiz und der gebirgigen Gegenden von Süddeutsch­

land ist zur Zucht derselben vorzüglich geeignet, und wir 
glauben, daß sie, in Schafheerden gehalten, daselbst eben 
sowohl gedeihen würden, als in ihren» Geburtslande." 

Privilegium. Das Landwirthschastsdepartement 
des Ministeriums der Reichsdomanen hat vom Englander 
William Tatlock, ein Gesuch um Ertheilung eines Ijahri-
qen Privilegiums für eine in England erfundene und von 

ihm verbesserte Maschine zur Bereitung von Ziegelsteinen 
erhalten und angenommen. 

A u f s ä t z e  
Aebersicht des Milchertrages und der 

Lchmandergiebigkeit verschiedener 
Nindviehracen. 

(Vorgelesen in der Gen. Versammlung vom 15. Jan. 1846.) 

Wenn in landwirthschaftlicher Beziehung die beste 
Mil chvichwirthschast von der Verwcrthuug des darge 
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reichten Futters bedingt wird, so sind wohl verglei­

chende Versuche über die vortheilhafteste Haltung ver­
schieder Milchviehracen nur von diesem Gesichtspunkte 
aus zu beurtheilen. Leider ist in dieser Beziehung noch 
so wenig bei uns gethan worden, mit Dank haben wir 

daher die Mittheilungen von Graf Keyserling und Graf 

Medem aus Alt-Autz aufgenommen, die zuerst diesen 
Gegenstand öffentlich angeregt haben, und auch mich 
veranlaßten, meiner Seits Versuche deshalb anzustel­

len. Seit Jahren hatte ich mir ein Paar jütlandische 
Kühe mit einem Bullen kommen lassen, um die Race 

rein fort zu züchten, die als sogenanntes Küchenvieh 
behandelt und ohne besondere Berechnung gefüttert 
wurden. Dieser Stamm war bis auf 7 Kühe ange­

wachsen, unter welchen die beiden Stammmütter noch 

leben. Die in mehreren landwirthschaftlichen Blattern 
enthaltenen vortheilhaften Berichte über die Ayrshirerace, 

wo hervorgehoben wird, daß sie bei keiner besonderen 
Fütterung im Winter und einer gewohnlichen Tristhu-
tung doch einen großen Milchertrag geben, veranlaßte 

mich, durch die freundliche Vermittelung unseres Herrn 
Präsidenten und des Herr Jacob! in Riga mir 5 Kühe 
und einen Bullen aus Mecklenburg, wo sie bei einem ein­
sichtsvollen Oekonomen rein angestammt und fortge-
zuchtet waren, und 2 Kühe und einen Bullen direkte 

kommen zu lassen. Bei der so höchst nachtheiligen nas­
sen Witterung des verflossenen Sommers hatten die 

Thiere auf dem Landtransport sehr gelitten, so daß 
auch eine junge Starke und der einjährige Bulle abging. 

Dagegen kamen die Thiere mit den: Wassertransport in 

vorzüglich gehaltenem Zustande an. Ohnerachtet die 
Weide in Postenden zu den karglichen gehört, so erhol­

ten sich die Thiere doch dergestallt, daß sie im ganz 
leidlichen Zustande auf den Stall kamen. Die Thiere 
sind bedeutend kleiner als die jütländischen , und nicht 

viel großer, allein weit langer als die besten hiesigen 

Kühe, und zeichnen sich vor diesen durch einen feinem 
Knochenbau und einen kleinen Kopf aus. Um verglei­

chende Versuche anzustellen, ließ ich aus einer Vieh­
heerde, die gutes Vieh oder einen reinen kurlandischen 

Stamm hat, 7 auswählen und stellte sie mit den aus­

ländischen Kühen zugleich auf, nachdem ich vorher nach 
Gewicht ihnen so viel Futter hatte geben lassen, daß sie 
gehörig gesattigt waren, um darnach das ihnen taglich 
abzulassende Futter bestimmen zu können. Demnach 
erhielt das jütlandische Vieh 10 Heu, 17 theils 
Winter-, theils Sommerstroh und 15 StofBrage per 
Stück, die Ayrshire- und einheimischen Kühe, die in 

Folge angestellter Versuche ein gleichs Futterquantum 
nöthig hatten, erhielten 5 K, Heu, Ib K. zur Hälfte 
Winter- und Sommerstroh, wovon das erstere zu Häck­
sel geschnitten wnrde und 10 Stof Brage. Der Häcksel 
ward mit Wasser verdünnter Brage gebrüht. Sämmt-

liche Thiere hielten sich bei dieser Fütterung in gleich 
gutem gesunden Zustande. Vom Anfange Mai gin­
gen diese Thiere zusammen auf die Weide, von Mitte 

Juni, wo die Brachweide aufHort, bis im August, wo 
die Stoppelweide beginnt, bekamen die Thiere als Zu­

schuß etwas grünes Futter mit Stroh gemischt. Jede 
Viehrace wird besonders gemolken, täglich der Ertrag 

bemerkt und jeden Monat von der Zeit der Ausstattung 
an, in Summa eingetragen, so wie zugleich der 

Schmandgehalt der Milch. Hierbei muß noch bemerkt 
werden, daß unter den jütländischen Kühen sich nur 2 
junge befinden, unter den einheimischen lauter Kühe, 
die 3 und 4 Kälber gehabt haben, dagegen unter den 

Ayrshire- sich eine Starke befand, die das erste Kalb trug, 
4 die das zweite Kalb und nur eine, die 4 Kälber ge­

tragen hatte. Der Ankaufspreis für das Ayrshire be­
trug im Durchschnitt gegen 10 Rbl. und des jütländi­

schen ist 80 Rbl. Slb. das Stück. 
Vergleicht man nach der beifolgenden Tabelle die 

gewonnenen Resultate, so stellen sich dieselben ganz 
zum Vortheil der Ayrshirerace heraus, wenn auch die 

jütländischen Kühe 123 Stof mehr Milch gaben und 
der Schmandgehalt derselben bedeutend großer ist, so 
erfordert der Unterhalt dieser Thiere fast ^ mehr Fut-
tcrmaterial. Die nachtheiligste Verwertbung des Fut­

ters nach dem Milchertrage berechnet, erscheint die mit 
unseren einheimischen Kühen, bringt man indessen den 
bedeutend größeren Schmandgehalt der Milch, den 
9ten Theil des Ankaufpreises, die Gefahr des Verlustes 
beim Transport, so wie bei der Uebersiedelung des 

fremden Viehes (im vergangenen Jahre verlor ich bei 
einer gewiß sorgfältigen Pflege von 8 Stück 2), mit in 
Anschlag, so ergiebt sich bestimmt ein anderes Resultat, 
wo es sehr die Fr-age ist, ob man nicht durch fortge­

setzte reichliche Nahrung, guter Pflege, einer richtigen 
Kreuzung, namentlich mit Ayrshire-Vullen, wo eine 
Ähnlichkeit der Race mit unseren Kühen unverkennbar 

ist, sowie einer gehörigen Aufzucht der Kälber, nicht 
zu demselben Resultate kommt, wenn auch langsamer, 
so doch sicherer und ohne bedeutende Kapitalauslage. 

Da ich meine Versuche.in diesem Jahre noch fort­
setze, so wird man es mir erlauben , die Resultate der­

selben im nächsten Jahre gleichfalls mitzntheilen. 
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Jütlandische Kühe 7 Stück. D a t u m .  

D a t u m .  
Milch­
er t rag  

nach  
S tof .  

Schmandgehalt. 

vom 15. Oktbr. -- 1 5 .  N o v b r .  527 88 St. od. 0---1 

vom 15. Novbr. » 1 5 .  D e c b r .  478 79 - - 0--1 

vom I5.Decbr. — -15. Januar. 450 70 - - 0---1 

-vom 15. Januar — 15. Febr. 359 00 - 0—1 

vom 15. Febr. -- 15. Marz. 311 51 - - 0---1 

vom 15. Marz -- 15. April. 027 104 - - 0^1 

vom 15. April - 15. Mai 934 144 - - 0--I 

vom 15. Mai — - 15. Juni. 1030 233 - - 7—1 

Milch» 
e r t rag  

nach  
S tof .  

Schmandgehalt. 

1428 
991 
7 5 1  
529 

9021 

vom 15. Juli— 15. August. 
vom 15. August—15. Sptbr. 

vom 15. Sptbr. —15. Oktbr. 
1223 St. Schmand, 
im Durchschnitt von 
7'/, St. Milch 1 St. 
Schmand 

9021 Stof Milch kommt auf die Kuh 1288^/Stof. 

Ayrshire-Kühe 0 Stück. 

142 
70 

125 
75 

10-^1 

- 13---1 

-- 0-^1 
- 7—1 

D a t u  m .  
erirag 
nach Schmandgehalt. 

vom 15. Oktbr.— 15. Novbr. 129 18zSt.od.7^1 

vom 15. Novbr. —15. Decbr. 253 30 - - 7^1 

vom 15. Decbr. — 15. Januar. 372 4 0 j  -  - 8---1 

vom 15. Januar— 15. Febr. 310 44 - - 7—1 

vom 15. Febr.— 15. Marz. 357 51 - - 7--1 

vom 15. Marz — 15. April. 829 118 - - 7^1 

vom 15. April — 15. Mai. 707 128 - - 0—1 

von» 15. Mai — 15. Juni. 1057 117 - - 9^1 

voni 15. Juni — 15. Juli. 1019! 85 - - 12-^1 

vom 15. Juli — 1-5. August 7 3 3  49 - - 15—1 

vom 15. August— 15. Sptbr. 050 93 - - 7—1 

vom 15. Sptbr. — 15. Oktbr. 515 73 - - 7 — 1  

0991 859 StofSchmand, 
im Durchschnitt von 
8'/« St Milch 1 St. 
Schmand. 

0991 Stof Milch kommt auf die Kuh 1105/ üSlof. 

Einheimische Kühe 7 Stück. 

D a t u m .  
Milch­
ertrag 
nach 
Stof. 

Schmandgehalt. 

vom 15. Oktbr.— 15. Novbr. 
vom 15. Novbr. — 15. Decbr. 

vom 15. Decbr.— 15. Januar. 

172 
137 
139 

34 St. od. 5—1 
2 0  -  -  5 — 1  
28 - - 5—1 

19 St. od. 
28 - -

5—1 

5—1 

5 — 1  

5—1 

7 — 1  

9—1 
10—1 

5-1 

5—1 

vom 15. Januar — 15. Febr. 96 

vom 15. Febr. — 15. Marz. 144 

vom 15. Marz — 15. April. 385 77 
vom 15. April — 15. Mai. 423! 85 

vom 15. Mai — 15. Juni. 738 105 -

vom 15. Juni — 15. Juli. 584 05 -

vom 15. Juli — 15. August. 480 48 -
vom 15. August—15. Sptbr. 442 88 -

vom 15. Sptbr. — 15. Oktbr. 307 01 -
4047 664 Stof Schmand, 

im Durchschnitt von 
6'/, Stof Milch 1 
StofSchmand. 

4047 Stof Milch kommt auf die Kuh 578'/ Stof. 
P o s t e n d e n ,  J a n u a r  1 8 4 0 .  

Landesbevollmachtigter Baron Th. v. Hahn. 

Einführung der Alpaka s in Rußland. 
In den Kurländischen landwirthschaftlichen Mitthei­

lungen ist bereits einmal der Alpaka's, und zwar ihrer 

Einführung in Deutschland, oder des Anfanges mit einem 
einzigen Paare, Erwähnung geschehen (1845 No. 13). 

Unterdessen hat man im östlichen Europa diesen Be­
wohnern der Anden ziemlich rege Aufmerksamkeit zuge-
wandt, so daß nicht allein die einheimischen Journale 
seit längerer Zeit sie vielfaltig besprochen haben, son­

dern jetzt auch ernstliche Schritte zur Einführung der 
Alpaka's in Rußland vorbereitet werden. — Die An­

sichten über diesen Gegenstand sind verschieden; aber 
gerade eine möglichst großeVielseitigkeit derselben bleibt, 

wie bei jeder, so auch bei dieser noch sehr neuen Sache 
wichtig. 

Nach dem Berichte des Lei. X03. n 06-
i,eu. 1845 No. 7 und 8 hat die Moskausche Hauptge­

sellschaft für veredelte Schafzucht sich in der Mei­
nung vereinigt, daß die Alpaka's in jeder Beziehung 
volle Beachtung verdienen und mit Nutzen in Rußland 
eingeführt werden könnten, besonders weil sie eine Ver­
änderung des Klimas vortrefflich ertragen. Demgemäß 

veranstaltete die Gesellschaft auch im Auszuge eine rus­
sische Übersetzung und Herausgabe des zu Edinburgh 
erschienenen Werkes von W. Walton: l'ke slxaka etc. 
Spater, um dem Zwecke naher zu kommen, ertheilte 
sie einem ihrer Mitglieder, dem eben in London anwe­

senden Herrn F. M. Brandenburg, den Auftrag, ein 
Paar Alpaka's anzukaufen, und hier herzusenden. Da 
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jedoch Herr Brandenburg in der britischen Hauptstadt 
keine Alpaka's von reiner Race, sondern nur Blend­

linge von Alpaka's mit Llama's auffinden konnte, so 

unterlegte er der Gesellschaft den Vorschlag, die Thiere 
direkt aus Amerika zu beziehen, wozu ein Londo­

ner Handlungshaus seine Vermittlung zugesichert hat, 
wenn nämlich die erste Verschreibung nicht eine zu 
kleine Stückzahl betreffen sollte. Gegenwattig hat der 

Herr Sekretär der Gesellschaft, Graf M. Tolstoi, be­
kannt gemacht, daß sowohl die Herren Mitglieder, als 

auch alle andere Personen, welche von jener Gelegen­

heit zur Anschaffung der Alpaka's Gebrauch zu machen 
wünschen, im Laufe dieses Winters an die Moskausche 

Gesellschaft deshalb sich wenden mögen, damit gleich 

nach Eröffnung der nächsten Navigation die Verschrei­
bung ins Werk gesetzt werden könne. Außer den Kosten 
für den Transport bis London und von da nach Ruß­
land, belauft sich der Preis der Alpaka's an Ort und 
Stelle auf 44 bis 73 Rbl. Slb. per Stück. Der Herr 

Präsident der Gesellschaft bat zuerst auf 2 mannliche 

und 10 weibliche Thiere für sich selbst unterzeichnet. 
Wer also unter den Bewohnern der Ostseegouverne-

ments, der Seltenheit oder der Landwirthschaft wegen, 
einige Alpaka's zu besitzen trachtet, der dürfte auf dem 
angebotenen Wege jetzt wohl am billigsten dieselben er­
langen können. 

Andererseits enthalt das Uniinci'. I'oc. 

15>l^u4., Novemberheft 1843, die Meinung, daß die 
Wolle der Alpaka's höchstens mit der ordinairen Meri­
nowolle zu konkurriren im Stande wäre, indem sie bei 

der Wasche hart und nur zur Verfertigung einiger von 
der Mode abhängiger Gewebe gebraucht werde; fer­
ner, daß das Leben der Alpaka's nnter freiem Himmel 

für ibren kräftigen Haarwuchs unerläßlich erscheine, das 
Weiden derThiere und Hüten aber um so schwieriger sey, 
als sie, gleich den Dammhirschen und Gemsen, mit außer­
ordentlicher Schnelligkeit im Laufe begabt sind. Zu­
gleich wird dort eine Vergleichnng der Alpaka's mit den 

Schafen aufgestellt. Ein Alpaka bedarf drei Mal mehr 
Futter als ein Schaf und liefert in 2 bis 3 Jahren un­

gefähr 7 Pfund Wolle. Aber selbst wenn es solche 
Quantität in einem Jahre produciren möchte, so wür­
den doch drei Schafe, für welche das Futter eines ein­
zigen Alpaka's hinreicht, etwa das Doppelte an Wolle 
geben. Zur Bekräftigung dieser wenig günstigen An­
sicht werden im wesentlicheil noch citirt: ein Ausspruch 
des Direktors des Hohenheimschen Instituts, Wecker-
!in. daß. die Deutschen den Anstrengungen derEuglän-

der mit Einführung der Alpaka's gleichgültig zuschauen 
können, eingedenk, daß die Engländer sehr oft nur 

des Sonderbaren, aber nicht immer wirtschaftlicher 
Berechnung wegeu, mit ähnlichen Versuchen sich be­
schäftigen; ferner die Angabe Wafingtons, welcher im 
Jahre 1843 in England an viele Personen Erkundigun­

gen richtete, und von allen einstimmig die Erklärung 

erhielt, daß das Fleisch der Alpaka's zur Speise gänz­

lich untauglich sey; endlich die landwirthschastliche Lite­
raturzeitung 1843, Heft 0, worin es heißt, daß die 
Alpaka's nur einen Gegenstand des Luxus ausmachen, 
als Zierde in Thiergarten und Parks geeignet; für die 

Landwirthschaft sey von ihnen nichts Erhebliches zu 

hoffen: ihr Nutzen zu dem von den Merinoschafen ver­
halte sich wie ein zahmer Krahnich zu einem Truthahn. 

Da die nähere Feststellung über das Angeführte erst 
durch Erfahrung begründet werden muß, so halt der 

letztere Aufsatz es für gerathen, bis dahin die erforder­

lichen Opfer, anstatt auf Anschaffung von Alpaka's, 
einstweilen lieber auf Verbesserung des bestehenden ein­

heimischen Viehes zu verwenden, zumal unsere Rinder, 

Pferde, Schweine und andere Hausthiere noch in ziem­

lich kläglichem Zustande sich befinden. 
Welche niedrige Stufe unsere Viehzucht jetzt ein­

nimmt und wie sehr sie der sorgsamen Pflege bedarf, 

um sich zu der Vollkommenheit hinaufzuschwingen, wozu 
die Natur sie befähigt hat, und wozu ein Schatz wenig 
oder gar nicht entwickelter Mittel ihr verhelfen kann, 
das beweisen nicht allein die von dem gelehrten Komittee 

des Ministeriums der Reichsdomainen in den Jahren 
18^z und 18^z wiederholt gestellten Preisaufgaben, 
sondern wird auch von jedem mit der Sache Vertrauten 
eingestanden werden. Zwar giebt es einzelne ausge­

zeichnete Viehstapcl, aber solche Ausnahmen decken 
keinen Schleier über die mitunter bis zu Extremen hin­
absinkenden Mängel im Allgememen So sah Referent 
vor mehren Jahren auf seinen Reisen im Wiluaschen 
und Kownoschcn Gouvernement einige Rindviehheerden, 
welche zu einer wahren Zwergrace verkrüppelt waren. 
Die lokalen Ursachen davon ließen sich bei flüchtiger 
Prüfung bald entdecken; dennoch dachte Niemand an 

ihre Beseitigung. 
Wem also hier vorläufig die Verbesserung und Ver­

edelung des einheimischen Viehes, mehr als die Ein­
führung neuer Thierarten zusagt, dem mochte eine An­
zeige in der Aen.i. 1843 No. 102 dienen, näm­
lich, daß auf dein Gute Ale.randrowsk, 17 Werst von 

der Gouv. Stadt Kursk gelegen, dem Hofrath Nikolai 
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Alexeis Sohn Pusanow gehörig, eine Menge nicht aus-

brakirter, sondern nnr überzahliger Stiere, Milchkühe nnd 
Kalber von holländischer und tyroler Race verkauft werden 

nnd zwar zu nachstehend (in Bauko-Afsignatiouen, nicht 
in Silbermünze) bestimmten Preisen: 

ein Stier von 3 — 5 Jahren I00 — 250 Rubel, 
eine Kuh -3—8 - 75 — 200 -

ein Stierkalb - I — 2 - 50 — !50 -

ein Knhkalb - 1 - 2'/2 - 75 — 200 -

Desgleichen stehen dort tibetanische langwollige Zie­
gen feil, das Paar zu 50 Rbl. B. A. — Bekanntlich 

legen die Meisteu zwischen der tibetanischen Ziege ((^-
pr» ae^A-us ti!ietauu8) und der Kaschemirziege ((^s-
pra Ilircns Igni^er) keiiien Unterschied. Beide Spiel­

arten bewohnen das Himalaiagcbirge; beide liefern das 

seidenartige, elastische, zarteWollhaar zn den kostbaren 
K a s c h e m i r - S h a w l s .  E d .  L o c k m a n n .  

A u s z ü g e .  

Nähren der Kälber mit Heuthee. 
(H. A. Eorna, zu Montct, Bericht an die landw. Gesell­

schaft im Kanton Waadt.) 

Die Erziehung der Kalber, dieser wichtige Zweig 

der Viehzucht, wird meistens nur von solchen Laudwir-
then geübt, welche im Sommer ihr Vieh auf die Berge 
treiben. Da die Nahrung des einmal entwöhnten Kal­
bes auf diese Weise die zwei ersten Sommer hindurch 

sehr wenig kostet, so ist dieser Zweig des Einkommens 
ziemlich ergiebig; das junge Thier wird auch kräftiger 

und giebt gewöhnlich eine bessere Milchkuh, als wenn 
es bestandig im Stalle gehalten wird. Die Oekonomie 

dieser Ernährungsweise wahrend der guten Jahreszeit 
erstreckt sich aber keineswegs auf die drei oder vier ersten 
Monate eines solchen Kalbes zurück, wabrend welcher 
dasselbe vieler Milch bedarf uud eine Verminderung der 

Kosten sehr zu wünschen wäre. 
Die Aufzucht im Stalle ist ein Luxus, welcheu der 

berechnende Landwirth sich selten erlaubt, uud oft dem 
Wunsche, eine milchreiche Race fortzupflanzen, wider­
steht, indem er die ziemlich starke baare Auslage zu 

jährlicher Ergänzung seiner Heerde vorzieht. Ein Mit­
tel, die Aufzucht ohne zu große Kosten betreiben zu kön­
nen, müßte daher für ihn sehr wichtig seyn. 

Dasjenige, welches wir hier angeben, betrifft die 
Zeit, während welcher das Kalb mit Milch genährt 
wird, vom 10ten Tage seines Lebens an bis zn der Zeit, 
da ihm die Milch ganz entzogen wird. Vis dahin kostet 

ein Kalb unsern L.andwu-the wenigstens 43 Schweizer­

franken an Milch vom Ikten bis zum 100ten Tage. 

Oesters zu 8 oder 10 Maß taglich, jedoch hier nur zu 
0 Maß gerechnetfür 90 Tage 540 Maß, die wir 
nur zu 8 Rappen (100 auf 1 Franken) berechnen, um 
die mit einer andern Verwerthung verbundenen Kosten 

und die von Städten entfernten Lokalitäten zu berück­

sichtigen, geben 43 Franken 20 Rappen. Werden der 
Preis des Kalbes am 10ten Tage seines Alters und 

20 — 24 Monate Fütterung dazu gerechnet, so wird 
man finden, wie hoch eine Kalbin, die ausgetragen 

hat, demjenigen zu stehen kommt, der sie im Stalle 
erzieht und dabei reichlich ernährt. 

Man hat mehre Mittel vorgeschlagen, die Milch 
ganz oder zum Theil vom 10ten Tage an durch eine 

weniger kostbare Nahruug zu ersetzen; aber kein Ver­

such scheiut so gut gelungen zu seyu, als derjenige mit 
Hcuthee. Wir führen die Versuche hier an, welche bei 

Genf, anf dem Gute Feuillasse, im französischen De­
p a r t e m e n t  d e  l ' A i n ,  d u r c h  H e r r n  E .  P e r r a u l t  d e  
Iotems gemacht worden sind. Das Januarblatt von 
1842 des ^vurnsl cl'gFiicuIture prsticzne giebt Nach­

richt von diesen Versuchen und wir übertragen daraus, 

was folgt: 
„Der Gedanke, Kälber mit Heuthee zu ernähren, 

obschon verschiedene Male ausgeführt, scheint weder 
seinem Werthe noch seinem Erfolge nach bekannt zu 
seyn; wir -hoffen zwar nicht die ganze Frage durch uu-
sere ersten Versuche zu erledigen, aber wollen hier die 
Ergebnisse derselben bei mehren Kälbern mittheilen, wie 

sie, in der Absicht, eine Ersparniß in der Nahruug bis 
zum Zeitpunkte der Entwöhnung zu erzweckeu, vorge­
nommen worden sind. 

Wir haben zuerst die Zunahme der Kälber von ihrer 

Geburt au, bis sie vou der Milch gänzlich entwöhnt 
sind, ansmitteln wollen; drei Kälber wurden zu diesem 

Versuche bestimmt. Ihr Wachsthum ergab durch­
schnittlich einen Zuwachs von 2 N 4 Unzen (I Kil. 20) 
täglich während der 18 ersten Tage. 

Wir haben Versuche gemacht, um uns zn versichern, 
ob nicht Verschwendung in der Menge von Milch vor­
komme, die man nach dem 18ten Tage den Kälbern zu 
geben pflegt. Neun Kälber liatteu, ohne die Mehl­
tränke, das Heu uud andere Nahruugsmittel iu Rech­
nung zu bringen, vom I8ten Tage an, bis man sie 

mit bloßem Heu ernähren konnte, durchschnittlich per 
Stück 022 Waadtländermaß Milch genossen. Hierauf ^ 

') Die ivaadilandische Maß halt 1,35Litrcö; 8 —10Maß 
also - 1.0,8 — 13,5 LitreS. 6 Maß - 8,1 Lure5. 
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haben wir mit weit geringer Auslage, für jedes nur 

436 Maß, drei andere Kalber sehr gut erzogen, welche 
im Alter von 113 Tagen so schön und so schwer waren, 
als die, welche 022 Maß erhalten hatten. — Wir 
wollen nun, indem wir diese neue verminderte Gabe 

als Maßstab zur Vergleichung annehmen, den Bedarf 

derjenigen Kalber sehen und schätzen, welche mit Heu-
thee ernährt worden sind. 

Zwei Kälber, No. 20 und No. 10, wurden zu die­

sen Versuchen genommen; das erste hat seit dem I8ten 
Tage 97 Maß, das andere 110 Maß ganze Milch er­
halten, uud zwar das erste nur bis zum 48sten, das 
andere bis zum 53sten Tage. Den Heutrank hat man 

dem ersten bis zum 75sten, dem andern bis zum 00sten 
Tage gereicht. Während der 20 Tage, die auf den 

40sten folgen, fängt das Kalb an, mit dem Heu zu 

spielen und frißt endlich davon; wahrend dieser Zeit 
fraßen beide zusammen 40 K>Heu, und während 15 

folgender Tage 180 A. Im Laufe dieser 14 Tage hat 

der Heuthee aufgehört. In den folgenden 14 Tagen 
haben diese Kälber 240 K> oder jedes taglich 8 ^ Heu 

verzehrt, uud in den folgenden 10 Tagen jedes täglich 

10 — eine für juuge Thiere außerordentlich starke Gabe. 

Wir können nun die Kosten der Ernährung mit blo­

ßer, im Ueberfluß gereichter, sodann mit verminderter 
Milch, und endlich mit Heuthee vergleichen. Bis zum 
19ten Tage war die Auslage bei allen drei Methoden 

die nämliche; wir wollen sie zu 7 — 9 Maß taglich 
anschlagen und die Maß zu 9 Rappen berechnen, was 

für jedes Kalb 13 Schweizerfranken 10Rappen fürdiese 
19 Tage beträgt. 

Der Werth des Heuthees ist fast unbedeutend; 25K 
Heu zu 4 Rappen geben 14'/MaßThee, was, Brenn­
stoff uud Arbeit iubegriffen, den Werth von 74 Maß 
auf höchstens 34 Rappen erhebt. 
a) Eruährnng bei gewöhnlicher Gabe: 

Ein älteres Zuchtkalb erhielt in den 94 

Tagen,welche aufdie 18 ersten folgten, 
022 Maß (zu 9X°Rappen) . . . Frk.57.25 

Heu und anderweitiaeNahruna, in Heu­
werth 340 7.— 
bis zum 19ten Tage 13.10 

Frk.77.35 
k) Ernährung bei verminderter Milchgabe: 

95 Tage zu 433 Maß . . . . Frk. 40.— 
Heu 7.-— 
bis zum 19ten Tage 13.10 

Frk. 00.10 

e) Ernährung mitHeuthee: 

No.20erhieltwährendder2I Tage, die 
auf deu 19teu folgten: 

95 Maß Milch Frk. 8.40 
00 Maß Heuthee — 27'^ 

In den folgenden 20 Tagen: 

7'/. Maß Milch —70 
9 5 M a ß T h e e  — 4 5  
Heu uud Heuwerth 20 ... —40 

In den weitern 15 Tagen: 

4 3 M a ß T h e e  — 2 0  

andere Nahrung, Heuwerth 90 iL,. I. 85 

Ii, den folgenden 40 Tagen : 
400 «> Heu 8. 30 

bis zum I9ten Tage 13.10 

Frk. 33.07 X 

Können wir aber mit dem Heuthee eben so gute 

Zuchtthiere erziehen, als niit der bloßen Milch? Alle 
die, welche unsere mit Heuthee erzogenen Zuchtkälber 

geseheu haben, fanden, daß ihrAeußeres nichts zuwün-
schen übrig lasse. Stellt man die Fortschritte an Ge­
wichtszunahme der auf Verschiedeue Weise genährten 
Kälber zusammen, so würde sich die Ernährung mit 
Heuthee ebenso vortheühaft ergeben, als die mit ge­
wöhnlicher uud verminderter Milchgabe, weuu die 
Kalber im nämlichen Alter gewogen worden wären, 

was aber nicht der Fall, daher die Wagung nicht be­

weisend ist. 

Hier die Bereitungsart des Heuthees; In eiu Ge­

fäß, das 11 Maß hält, gießt man auf 1 M Heu 7 
Maß kocheudes Wasser; man bedeckt das Gefäß uud 
giebt den Absud dem Kalbe, wenn er zu der geliudeu 

Wärine der frisch gemolkenen Milch erkühlt ist. Das 
Kalb wird nur zweimal im Tage getränkt. Man be­

greift, daß der Absud, anfangs schwach, nach Maß­
gabe, wie sich der Magen des Kalbes daran gewohnt, 
stärker werden darf, uud daß man mit Vortheil die 
Menge trockenen Heues, die dazu genommen wird, 
verdoppeln könnte, wie es einige amerikanische Vieh­

züchter zu thun pflegen. Der Absud kann in größer» 
Mengen gemacht und im Sommer 2 Tage aufbehalten, 
nur muß er dann jedesmal zum Gebrauche lauwarm 

gemacht werden. 

Die Bertheilung des Absuds war folgende: No. 

20 hat nach 10 Tagen Ernährung mit Milch er­
halten: 
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In den folgenden 5 Tagen . . 57 Maß Milch — Maß Thce, 

dann in 2 Tagen ..... 10 ? - mit 4^ - - gemischt, 

dann in 3 Tagen ..... 13 - - 9 - -

i n  3  T a g e n  . . . . . . . I I  -  -  1 1  -  -

in 3 Tagen . 8'X - - 13'X - -
in 3 Tagen . 0'/^ - - 13'/^ - -

in 4 Tagen, wahrend welcher das 

Kalb das Heu zu berühren begann 0^ ' - 18 - -

in 0 Tagen 4'X Maß Milch 20^ Maß Thee 2'tk Mehl als Trank, 
in 10 Tagen — - - 52 - - 0--- -

i n  8  T a g e n  . . . . . . . . .  —  -  3 0  -  -  4 - -  -  -

in 5 Tagen — - - 14 - - 2-- - -
i n  4  T a g e n  . . . . . . . . .  —  -  -  0  -  -  —  -  -  -  -

von da an 27 Tage bloß Heu u.Rnnkeln. 

Mithin in 103 Tagen . .97 Maß Milch 198 Maß Thee 14 1K Mehl. 
Heu und Runkeln, Henwerth 350 W. 

Es bleibt also gewiß, daß, wenn wir sehr schöne artige Staub, der sich hier ablösen laßt, so gefärbt, 
Thiere mit 020 Maß Milch erzogen haben, wir ganz so ist das ein Zeichen von guter Milch; ist jedoch die 
ebeu so schöne mit ungefähr 100 Maß uud dem Zusätze Haut hier weiß und glatt, und das Euter mit dünnem 

an Thee erhalten konnten." Haar bedeckt, statt mit kurzem und dichtem, so darf 
Diese Erfahrungen uud die Berechnungen, welche man auf eiue wasserige Milch rechuen. (Mussehls prak-

Jeder nach den Prei sen seiner Oertlichkcit machen kann, tisches Wochenbl.) 

sind geeignet, über die Frage, in wie weit die Aufzucht s Erzjeluug möglichst ergiebiger Getreidearten, 

des Rindviehes rathlich fey, Licht zu geben. Geht giebt Professor Roßmaßler den Rath, daß man die 
man von dem im Eingange angenommenen Milchpreise Getreideveredelung dadurch am sichersten errei-
aus, so wird mau durch die Verwendung von nur 97 köune, wenn man von denjenigen Stellen der Ge-

Maß anstatt 540,443 Maß zu 8 Rappen, mithin 35 treideacker, wo die Aehren besonders kräftig uud aus-
Frk. 40 Rpp. weuiger die unbedeutenden Kosten des geh^et sind, die vollkommensten Aehren nehme uud 

^hecs erspare,,. Wir können beifügen, daß uus diesen wieder die vollkommensten Körner zur Aus-
zwci Beispiele bekannt sind, bei welchen die Kalber bei ^ verwende. 
Ernährung mit Heuthee sich recht wohl befaudeu. . ^ , -

Der Stauden roggen wird von mehreren prak-

^ e u e  ^ o t i e n  t i s c h e n  L a n d w i r t h e n ,  d i e  i h n  s e l b s t  k u l t i v i r e u ,  a u g e -
s' ^ priesen, da er wegen seiner zeitigen Aussaat nicht so 

Ausländische. Geaeu die Ege lk r a u kh eit wird . / " ' ^ 
^ ^ ^ cv. -- ^ ^ ss leicht auswintere, auch wegen seiner jpatern Blüthe 

der Sens als Heil- und Pralervativmlttcl empfohlen. . ^ ^ 
^.-lileusche Annile., > Fruhiahrsfrosten leide, uud emen hohe,, 

- l Ertrag gebe. (Mussehls prakt. Wocheubl.) 
" Ueber den Milchrelchth um entscheidet nach v ,, r / / 

P i s t o r i n s  n i c h t  d i e R a c e ,  s o n d e r n  d i e  A r t  d e r  F ü t t e -  "  Z u r V e r t i l g u n g  d e r  K o r n w ü r m e r  i s t  n a c h  d e r  S c h l e -
rung; wenn man viele Milch ven seinen Kühen haben Men Bauer.,--Mouatsschrift das Anis öl wirksam, 
will, so muß man ihnen solches Flitter geben, welches wein, die ^chanfeln beim Umstechen dev Getieides da-

schon viele Milch im trocknen Zustande enthalt, z. B. bestlichen werden. (Kielmani, s landw. Bl.) Die>e 
Klee, in Ermangelung desselben Erbse», in Dampf ge- gl'ope Plage fällt bei gedörrtem Getreide weg. 

k o c h t ,  u n d  m i t  d e r  S c h l e m p e  a l s  T r a n k  g e g e b e n .  H e r r  F i n c k  f ü h r t  d e n  B e w e i s ,  d a ß  i n  d e n  k l e i n e n  
(Verhaudl. des landw. prov. Vereins zu Berlin.) Wirtschaften die Arbeit mit Kühen außerordentlich 

Der Sahnegehalt oder der Butte rreich- voitheilhaft ist, indem der Milchertrag derselben sich 
thum der Milch läßt sich nach Gu e n on an der Farbe nicht vermindert, uud sechs Pferde jährlich sogar 392 
der Haut vom Juuern der Schenkel bis znr Schaan, Thaler mehr kosten, als 24 an deren Stelle zu hal­

erkennen; ist die Farbe gelblich und ist nur der kleien- tende Kühe. (Mussehls prakt. Wochenbl.) 



Korrespondenz. 
Auskunft. Auf der Centralferme bei Lipezk im 

Tambowfchcn Gouvernement werden alle Arten land­

wirtschaftlicher Werkzeuge, Geräthe uud Maschiuen, 
desgleichen Getriebe zu Mehl- und Oelmühlen verfer­

tigt. Kaufliebhaber können sich wenden an den auf der 
F e r m e  w o h n e n d e n  M e c h a n i k u s  K e l l e r .  

Anfrage. Der Untengenannte hat die Idee zu 
eiuer einfache», billigen, für Getreide und Gras dien­

lichen Mähemaschine entworfen. Diejenigen Mecha­

niker, welche die Kosten des Versuches, so wie für das 
Piivileginm überuehmen, und dann die Vortheile der 

Erfindung zur Hälfte genießen möchten, haben sich zu 
adressiren: 

An den wirklichen Staatsrats) Iwan Fedorowitsch 

Kalaidowitsch in Moskau, wohnhaft hin­

ter dem Twerfchen Thore in der Degtarschen 
Straße im eigenen Hause. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Herschel. 

F e b r u a r  M o n a t .  
Febr. 7. C 0 U. 18^ Morg. bis 13. Sturm. 

„ 13. G 9 U. C,/ Abends bis 21. Schön u. kalt bei 
5i. oder^O., Regen oder Schnee bei 8. oder'W. 

„ 21. H 0 U. 7^ Morg. bis I. März Harter Frost, 
außer bei 

Volksmeteorologie. 
F e b r u a r .  

Denkvers. Sonnt sich der Dachs in der Lichtmcßwoche 
Geht auf vier Wochen er wieder zu Loche. 

Wenn 't friert op Petri Stuhlfeier 
Friert et noch vierzehn Mal Heuer. (22. Fcbr.) 

Wenn im Horunng die Mücken schwärmen 
Muß man im März die Ohren wärmen. 

Heftige Nordwinde am Ende Februar, 
Vermelden ein fruchtbares Jahr; 

Weun Nordwind aber im Februar nicht will, 
So kommt er sicher im April! 

Lichtmessen hell (2. Febr.) 
Schindet den Baurn dat Fell; 
Lichtmesseu dunkel 
M a a k t  d e u  B a u r  t o m  J u n k e r .  

Lichtmeß hell uud klar 

Giebt ein gutes Flachsjahr. 

Zeichen. Je stürmischer um Lichtmeß, desto siche­
rer ein schönes Frühjahr. 

Weun's nach Fastnacht lange Eiszapfen giebt, wird 
der Flachs schon lang. 

Spruch. Die weiße Gans im Februar brütet bes­

ser, d. h. der Schnee ist im Februar wohlthätig. 

Es ist uicht gut, wenn's im Februar uicht stürmt, 
daß dem Stier die Höruer am Kopfe wackeln. (Sagt 

man in der Schweiz.) 

Au Lichtmeß sieht der Bauer lieber den Wolf im 

Schafstalle, denn die Sonne. 

Beobachteter Witterungszustand im Januar. 
Januar. Vom 3l. Occember — 8. Januar. Her­

schel : Scho n und milde. Meist heiter uud kalt. 
Vom 8. — 15. Herschel: Schön. Mildes 
Wetter, oft dem Tbauwetter nahe; meist trübe, 
zuweilen nebelig, ja regnicht, auch windig. Seit 
dem 14. kalt (12°). Vom 15. — 22. Herschel: 
Kälte nnd starker Wind. Kälte: 19 — 22° am 
15. uud 1l>., jedoch nach und nach abnehmend. 
Mäßiger Wind, meist 5>(). Am 29. (Fabian Se­
bastian) Rauchfrost an 3" bei 8O., seitdem viel 
S c h n e e .  V o m  2 2 .  — 3 9 .  H e r r s c h e t :  S t u r m .  
Heiter und trübe, wechselnd. Am 25. (St.Paulus) 
trübe bei ^ . uud Abends ein blauer Nebel. 
Seit dem 29. zunehmend Wind und Kälte. Vom 
3 9 .  —  7 .  F e b r .  H e r s c h e l :  K ä l t e  u n d  s t a r k e r  
Wind. Am 39. uud 31. stürmisch, nachher fort­
während windig uud viel Schnee. Am (>. Febr. ein 
Schneesturm, darnach beitere und ruhige Kälte bis 
auf 1 9". Wind: in ei st , 8 VV. und 

und andern Waaren. 
p r e i s e .  

Riga, d. 2. Februar 1846. 
Weizen, xr. Löf oder '/z Tscbetwert 350 Kop. 
Rogaen, pr. ^of oder '/z Tlchetivert .... 260 Nov. 
G e r s t e ,  p r .  L o s  o d e r  V ?  T M e n v e r t  2 0 0 K o v .  
Hafer, z,r. L.'of oder '/z Tickenvert 130 ^ov. 
B u t t e r ,  p r -  l ' p f  o d e r  ' / z  T s c h e n v e r t  3 5 N K o p .  
Salz, fein, xr. Tonne 460Kop. 
— grob, pr. - 580^op. 

Preise von Getreide 
M a r k t s  

Libau, d 2.Febr 1846. Hanfsaa l ,  x .  Tsch.. 4'/.R. 
W e i z e n , j ' . T s c b . . .  g - ^ ' / z R .  F l a c h 6 , 4  B / p - B r k .  3 6  R .  
Roqgen,i>.Tsch... 7a7'/2R, Butter, glb.,i'-Pud 5 
Gerste,x.Tscb. ... ö-.5'/.R. Salz,S.Ube6, l».Lst.94R. 
Hafer, p. TM 3^3^/.R. —Lissabon, - - 92 R. 
Erbsen,x.Tsch 9^9'/2R. ^Liverpool, - - 68ä72R. 
Leinsaat,x.Tsch... 6^7R. Haringe,x.Tonne. 8R. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der OstseeprovinM. Regierungsrath A. Beitler. 

99. 



K u r l ä n d i s ch e 
Lanbwirtl,schaftliche Mittheilungen. 

.»? !. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr.M edianbogen. 
Der jährliche PränumerationSvrei» ist 3 Rubel Silb., über die Post 3'/2 Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in'dessen Hause 
in der Swehchöfschen Straße an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth-
s c h a f t l i c h e  Z e n u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l  ä n d i  s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Erloschene Privilegien. Das Departement der 

Manufakturen und des innen, Handels macht, auf 
Grundlage des Art. 149 des Ilten Bandes des Swods 

der Reichsgesetze über die Fabrikindustrie (Ausg. 1842) 
bekannt, daß folgende Privilegien erloschen sind uud 

daß mithin Jedermann die Erfindungen, auf welche sie 
ertheilt waren, benutzen kann: 

1) Charles Moberly's ttjahriges Privilegium vom 
19ten Oktober 1839, auf ein vom Auslander Dunn 
erfundenes Verfahren und Apparat zum Seifensicden. 

2) Des Auslanders Lobeck 3jähriges Privilegium 

vom 12ten Oktober 1842 auf eine Waschmaschine. 

3) Des Zunftmeisters Karl Christian Brandt zu 
Rcval 3jähriges Privilegium vom 29sten Oktober 1842 

auf ein Apparat zum schnelleren Destilliren und Abküh­
len des Spiritus. 

4) Des Gouvern. Sekretärs Puto auf einen Ofen 

zum Torfbrennen, am24stcn Marz 1841, auf 10 Jahr. 
5) Des verabschiedeten Lieuten. Fürsten Schachowski 

am 14ten Juni 1841, auf 10 Jahr für einen Mecha­
nismus, wodurch die bewegende Kraft an den Maschi­
nen, mittelst Wasserdruck vermehrt werden soll. 

0) Des französischen Unterthans Kassau am 0ten Ok­
tober 1841, auf0 Jahr, für Fußbekleidungen mitwas­

serdichten Sohlen, welche statt der Naht mit Schrau­
ben befestigt werden. 

Senatsukas, vom 4ten Januar. Die im Jahre 

1833 in Tiflis errichtete Transkaukasische Gesellschaft 
zur Beförderung der Landwirthschaft uud Mauusaktur-
i n d u s t r i e  w i r d ,  i n  F o l g e  d e r  v o n  S e i n e r  M a j e s t ä t  

dem Kaiser Allerhöchst bestätigten, diesen Gegenstand 

betreffenden Maßnahmen des Statthalters von Trans-

kaukasien, Generaladjutauten Fürsten Worontzow, auf­

gelöst. Die bisher aus dem Reichsschatz zur Unterhal-
tung der Kanzlei und für andere Ausgabe,, der Gesell­

schaft abgelasseueu Summen, werden für's Jahr 1840 
dem Statthalter von Transkaukasien in ihrem vollen 

Betrag übergeben, aber vom Jahre 1847 an davon 

nur so viel als der Fürst für nöthig erachten wird. Die 

die besagte aufgelöste Gesellschaft betreffenden Verhand-
luugeu sind vom Fiuanzmiuisterium auf das Ministerium 
der Reichsdomainen zu übertragen. 

A u f s ä t z e  
Ueber eine Windigungsmaschine mit 

Triebkraft von Wasser. 
(An die Direktion der landwirthschaftlichen Gesellschaft zu 

Goldingen eingesandt.) 

Durch Brand veranlaßt, eine neue Riege auf mei­
nem Gute Pelzeu erbauen zu müssen, uud durch eigene 
Erfahruug die Zweckmäßigkeit der hier bekannten Win­

digungsmaschine kennend, entschloß ich mich, bei dem 
Neubau der Riege der bis jetzt immer eingehaltenen Re­
gel entgegen/ solche Gebäude, des zum Windigen des Ge­

treides nöthigen Luftzuges halber, auf Anhöhen zu errich­
ten, ganz im Thale anzulegen, und zwar um ein daselbst 
hebe«,des Wasser als Triebkraft der Windiguugsmaschiue 
zu benutzen. Trotz des mir von mancher Seite gestellten 
Prognostikons, des Mißlingens solchen Planes, ließ 
ich mich nicht abschrecken, und führte denselben im ver­
flossenen Sommer aus. Das Resultat kann ich als 
höchst vollkommen erreicht, nach aller bei mir gewesenen 
Landwirthe Urtheil, cbgedachter Direktion berichten, 
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indem ich den Erdrusch von zwei Hitzriegen statt einer, 
in wenigen Stunden vollkommen und so reinige, wie 

es früher nie hat zu Wege gebracht werden können, was 
sich durch die gleichmaßige, immer ununterbrochen an­
dauernde Bewegung eines Wasserrades, dessen Schnei, 
ligkeit und die daraus sich entwickelnde Stärke oder 

Schwäche des Windes man berechnen kann, zur Ge­
nüge rechtfertigt. Außer dieser gleichmäßigen Reinigung 
des Getreides, refultiren auch noch folgende Vortheile: 

1) daß man den Bedrufch seiner Feldfrücl)te wenig­
stens in der halben Zeit bewerkstelligen kann; denn 
außer daß derselbe durch die bekannt mangelnden 
Herbstwinde oft verzögert «wird, kann man bei 

zwei Heizriegen, wie bei mir, solche jedesmal statt 
einer abdreschen und reinigen, was man durch 

natürlichen Wind, oder Werfen des Getreides nicht 
erzielen wird; 

2) werden die arbeitenden Leute dem leidigen Zug­

winde wahrend der ganzen Dreschzeit, in der 

schlechtesten Jahreszeit ein schwer zu tragendes 
Nebel, ganz enthoben, indem sie ihre Arbeit in 
geschlossenem Räume verrichten. 

3) wird eine kostspielig zu erhaltende Thierkraft ganz 
erspart, oder kann zu anderen Arbeiten verwendet 
werden; 

4) wird fast jedem Riegendiebstahl gänzlich vorge­
beugt, indem das erdroschene Getreide nur wenige 

Stunden in der Tenne bleibt, die leicht bewacht 
werden kann, und bei Mißtrauen, die eine von 

außen in die Dreschtenne führende Thüre für die 
Zeit weniger Stunden verschlossen werden kann. 

5) kann, was vorzüglich Berücksichtigung verdient, 
mit demselben Wasserrade auch eine Dreschmaschine 
in Bewegung gesetzt werden, was ich auch im Laufe 
des Jahres auszuführen gedenke, indem ich eine 
solche bereits in Königsberg für 100 Thlr. preuß. 
bestellt, die mit Pferdekraft zu treiben 330 Thlr. 

zu stehen käme, und die ich mit der ersten Schiffs­
gelegenheit erwarte, um sie zumHerbsterdrufch in 
Anwendung zu bringen. 

Die Konstruktion der Windigungsmaschine ist ganz 
die früher bekannte, nur durch ein Wasserrad in Bewe­
gung gesetzt und zwar ohne Schleuse, indem das Was­
ser in einer offenen Rinne laufend nur auf das Rad ein­
wirkt, wenn eine dazu in der Rinne horizontal ange­
brachte Klappe gehoben wird, also von einer lästigen 
Bewachung und kostspieligen Anlage einer Schleuse 

nicht die Rede ist. — Nun muß ich noch hinzufügen, 

daß ich wohl von einer günstigen Lage bevorzugt bin, 
und meinen Antheil daran, nur in Benutzung derselben, 
finden kann, doch bemerken muß, daß gewiß die mei­

sten Gutsbesitzer sich diesen Vortheil schaffen können, 
wenn sie bei dem Neubau einer Riege nur suchen wol­

len, indem nur wenig "Wasser erforderlich ist, dieleicht 
bewegliche Maschine, die keinen Stein zu treiben hat, 

in Bewegung zu setzen. Pelzen, den 21sten Decem-
b e r  1 8 4 5 .  v .  B o l s c h w i n g .  

Neber Käsebereitung. 
(Vorgelesen in der Gen. Versammlung vom 15. Jan. 1846.) 

(Aus einem Schreiben des Grafen Otto v. Keyseilingk 

auf Rautenburg in Ostpreußen, an Se. Excellenz den 
Herrn Dirigirenden des kurländischen Domainenhofes, 

wirklicken Staatsrath und Ritter v. Ossenberg.) 

Ew. E'M'llenz geehrte Zuschrift ewidernd, habe ich 
zunächst auszusprechen, wie mir jede Gelegenheit will­

kommen und lieb ist, die landwirthschaftlichen Bestre­
bungen in Kurland zu forden», wo personliche Bezie­

hungen, wie sachliche Interessen mir stets lieb und werth 
bleiben werden; insbesondere erkläre ich mich aber hier 
noch für die Vermittelung bereitwillig, zu welcher mich 
Dero ehrendes Vertrauen auffordert. 

Ueber den vorliegenden landwirthschaftlichen Indu­
striezweig, die Käsefabrikation, habe ich einige 
Anschauung und Erfahrung dadurch selbst gewonnen, 

daß mir seit drei Jahren die Leitung des ersten Milch-
wirthschaftsoereins obliegt, den wir hier in der Provinz 
nach dem Vorbilde der Fritieries in der Schweiz unter 
kleinen Grundbesitzern begründet h.iben, wo bis 500 

Stof Milch täglich auf Käse verarbeitet werden — und 
daß ich auch in meiner eigenen Wirtbschaft hier eine 
Käsefabrik eingerichtet habe, die ebenfalls von einem 
Schweizer Senner aus dem Simmenthale geführt wird. 

Es dürfte von Interesse seyn, hier folgende Ein-
zelnheiten über dergleichen Unternehmungen hervor­
zuheben. Die lokale Einrichtung, wie die Beschaf­
fung der Geräthschaften zu einer Käserei, welche 
große Schweizerkäse, sogenannte Emmen-Sim­
menthalerkäse liefert, sind ohne erhebliche Kosten herzu­
stellen; da für die erstere nur ein guter Kellerraum mit 

Gerüsten zur Aufbewahrung der Käse, die nicht großen 
Raum einnehmen, nothig ist — und letztere haupt­
sächlich in dem kupfernen Simla-Kessel und den sehr ein­
fachen Formen und Pressen von Holz bestehen. Hier 
w i r d  d u r c h s c h n i t t l i c h  a u s  4  S t o f  M i l c h  1  1 t ,  f e t t e r  
Schweizerkäse gewonnen; die Käfemolken werden auf 
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Essig oder Milchzucker verarbeitet und die letzten Rück­

stände für Schweinemastuug benutzt, die dabei sehr gut 
gedeiht. Die Bereitung des fetten Käses wird hier, 

wie in der Schweiz, jedoch uur vom Frühjahre bis zum 

Herbste fortgesetzt, so lange das Milchvieh Weidegang 
oder Grünfutter hat. Den Winter hindurch wird die Milch 
abgestanden abgerahmt, aus.dem süßen Schmand Butter 

gemacht, sodann die abgerahmte Milch zu magererm Käse 
versotten und mit den Molken wie im Sommer verfahren. 

Der fette Käse bedarf zu vollständiger Reife und 
dem pikant salzigen Geschmack, des in den Handel kom­

menden Schweizerkäses mindestens ein volles Jahr 
Zeit, wahrend welcher er gesalzen und gewascht werden 

muß, so daß dabei täglich Beschäftigung ist. Der 
magere Käse dagegen wird früher reif, kommt 
aber nicht über 5V Procent Werth gegen den fetten 

Käse. Diesen verkaufen wir auf 4 bis 5 Silbgr. per 
also auf 12 bis 15 Kop. Silb. und berechnen uns 

dabei sehr gut, ebenso bei dem magern Käse, wenn wir 
ihn auf 2 Silbgr. per K> verkaufen, wobei er eine gute 
und billige Zukost für die arbeitende Klasse abgiebt. 

Der Absatz ist hier, bei der Neuheit der Unterneh­
mung, welche nicht bloß auf die Konsumtion der Um­
gegend berechnet ist, noch keineswegs ai'gebahnt und 
geregelt; er dehnt sich aber entschieden aus, und mun­
tert zu neuen Anlagen auf. Ja es hofft unsere Indu­
strie hier den theurern, schlechtem Hollander Käse zu 
verdrängen, nicht nur hier sondern au'ch allenthalben, 

wo unser Käse einen Zollsatz, der selbst seinem hiesigen 
Preise gleichkommt, zahlen muß, mithin den Trans­
port dazu gerechnet, sich zu 10 Silbgr., das ist 30 
Kop. Silb. das tk stellen läßt. 

Wie vielversprechend aber unter diesen Umständen 
auch die Anlage einer solchen Käsefabrik in Kurland er­

scheinen dürfte, so wird es doch sehr schwer, ja ich 
glaube unausführbar seyn, einen tüchtigen soliden 
Senner und Fritier aus der Schweiz — von woher 
allein sie bis jetzt zu erhalten sind — unter der Bedin­
gung zu gewinnen, daß er die Anlage als Unternehmer 
und für eigene Rechnung gegen bestimmten Ankauf der 
Milch betreiben solle. Der Senner nämlich kennt 
weder den Viehstamm noch die Ernährung desselben in 
Kurland, wodurch die Qualität wie die Quantität der 

Milch bedingt wird; ihm sind ferner die Kosten der Fa­
brikation daselbst fremd, und endlich der Ort und die 
Art des Absatzes unsicher. Dabei erfordert die langsame 
Reife der Käse bedeutende Anslagen und Kredit, und 

Leute dieser Art, die Geld haben, finden in der Hei­

math oder ihrer Nahe heut zu Tage noch sichern Er­

werb. Solide Unternehmer dürften sich also nicht fin­
de n und mit Schwindlern ist den Grundbesitzern und 
Eigentümern der Viehheerden nicht gedient. So sind 

denn auch die hiesigen Käsereien, gleich allen grbßern 
Fabrikunternehmungen — so begründet, daßdieSen-
ner als Techniker des Gewerbes gegen fixirtes Gehalt, 

gewöhnlich 150 bis 200 Thaler und freier Station an­
gestellt werden, und ihnen bei gutem Fortgange des 

Unternehmens eine weitere Beteiligung in Aussichtge­

stellt ist. Erheblich sind noch außerdem die zu bewilli­
genden Reisekosten von circa 100 Thaler. Nach Ruß­

land sind Schweizer Senner selbst mit einer Gehalts­

zusicherung von 800 Rub. Silb. jährlich hingeschickt, 
und es arbeiten daselbst einige dieser Anlagen mit einem 

solchen Aufwände, daß sie die Kälbermagen oder Lak 
für die Käserei regelmäßig mit großen Kosten aus der 

Schweiz beziehen. Solche Beispiele natürlich vertheuern 
die Sache und erschweren die Unternehmungen schon 
dadurch, daß sie dem Ausländer die Konkurrenz erleichtern. 

Hält man hiernach nun auch fest, daß bei neuen 
Käsereien der Grund- und Vieheigenthümer, als Fabrik-

Herr, Risiko, Gewinnst und Verlust übernimmt, der 

Senner nur Techniker in der Fabrik ist, so stellt sich 
doch heraus, daß solche Anlage nur da vorteilhaft und 
rentirend seyn wird, wo während der Sommermonate 

mindcstens täglich 200 Stof Milch verkäst werden kön­
nen, die auch nicht weither zusammengebracht werden 
dürfen, weil jede Sähnerung und Abrahmung vordem 
Käsen vermieden werden muß. 

Ew. Excellenz geneigtem Vertrauen glaubte ich nur 

durch ganz offene Darlegung meiner Beobachtungen und 

Ansicht entsprechen zu können, und ersuche dieselben, 
nach gefälliger Prüfung des Mitgetheilten um Ent­

schließung darüber: ob ich auf solche Bedingungen, wie 
sie in unsern Käsereien gestellt werden, einen Senner 
in der Schweiz zu werben suchen soll. 

Genehmigen ic. :c. 
R a u t e  n b u r q  

inPccustc».  v t t °  G r a f  K ° y s - r , i » g k .  

A u s z ü g e .  

Ueber den Getreidebau im Walde. 
(Sprengel'» allgemeine landwirthschaftliche Monatsschrift.) 

Ich verfehle nicht, hier die Leser mit einer Methode, 
d e n  G e t r e i d e b a u  i m  W a l d e  z u  b e t r e i b e n ,  

b e k a n n t  z u  m a c h e n ,  w i e  s i e  i n  d e n  R e i c h s g r ä f l i c h  v o n  

Magnisschen Forsten in der Grafschaft Glatz durch­



gehends eingeführt ist. Es verdient diese Betriebsart 
um so mehr veröffentlicht zu »Verden, da dieselbe nicht 
nur in Gebirgsforsten, sondern auch auf dem stachen 
Lande anwendbar ist, indem sie auf ebenen Flachen, so 
wie an Gebirgslehnen stets gleich gute Resultate lieferte. 

Es wird nun in jenen Forsten, gleichviel ob der 

Schlag von Stocken befreit ist oder nicht, derselbe von» 
Abräume gereinigt, das Getreide (mehrentheils Hafer, 
mitunter auch Sommerroggen) ausgesäet. Bei gutein 

Boden in dem Verhältniß wie in Teichen, sonst gleich 

wie auf dem Felde; sodann die besäete Flache mit ge­
wöhnlichen leichten Rodehauen kurz untergehackt; hier­
auf »Verden, als wenn nichts vorgefallen, die Riefen, 

Streifen oder Rinnen, einen Fuß breit, in möglichst 
geraden Linien mit eisernen Rechen oder gewöhnlichen 

Hacken gezogen , und nun der Holzsamen nach bekann­
ter Art in selbige gesäet. Das Getreide kommt dabei 

fast nur auf den Aufwurf und zwar sehr tief; dies; scha­
det ihm aber nichts, dient ihm im Gegentheil und schützt 
es vor Nasse und lDürre. Die Furchen bleiben fast 
ganz frei, und der Holzsamen gedeiht in dem gelocker­
ten und gemischten Boden natürlich besser, als wenn 

er bloß in die auf gewöhnliche Art gemachten Streifen 
gesaet worden wäre. 

In den Magnischen Forsten waren nach Abzug der 
Schlage auf den Distrikten Hoheneule, Heuscheuer 
u. s. »v. circa 00 Morgen für das Dominium mit Ha­

fer besäet und gaben voriges Jahr ungefähr 390 Schef­
fel Körner. DieAubaukosten belaufen sich durchschnitt­
lich excl. Samen auf I Thlr. 1» Sgr. per Morgen, 
worunter etwa X als Haferbaukosten und ^ als Wald­

baukosten anzunehmen sind. Es bleibt daher nicht nur 
ein bedeutender Geldertrag für den erbauten Hafer, da 

die Erndte- und Drefchkosten durch das gewonnene Stroh 
mehr als hinlänglich gedeckt sind, sondern auch die 

Kulturkosten stellen sich auffallend gering. Ein Versuch, 
der im Jahre 1842 gemacht »vurde, zwei Theile Hafer 
und einen Theil gewöhnlichen Winterroggen zu säen, 
wie es in den Tyroler und Steiermarkischen Gebirgen 

geschieht, ist so günstig ausgefallen, daß im Jahre 1843 
eine Roggenerndte ohne alle Anbaukosten erzielt wurde. 

Außer den angeführten Vortheilen bat diese ArtGe-
treide- und Waldbau noch das Gute, daß die Holzpflan-
zungen Schutz vor Frost und Dürre durch den eher auf­
gehenden Hafer haben, auch schützt sie das zweite Jahr 
die dichte und hohe Stoppel vor Frost und kalten Winden. 

Eben so giebt ihnen, wenn Roggen untergemengt 

wird, derselbe das zweite Jahr noch halben Schutz vor 

der Sonne, was bei südlichen Abhängen besonders wich­

tig ist; auch ist dadurch die Möglichkeit in Aussicht ge­
stellt, die Weißtanne auf freien Abtriebsslächen erziehen 
zu können, da dieselbe das erste Jahr durch den nöthi-

gen vollen, und das zweite Jahr durch das Korn den 
nöthigen halben Schatten erhält. 

Beinerkenswerth ist der Schutz, den die jungen 

Holzpflanzen durch den Getreidebau vor verschiedenen 
Insekten, insbesondere den Maikäferlarven und den sich 
neuerlich bemerkbar gemachten Grillenarten, erhalten, 

da erstere durch die Getreidewurzeln mehr und bessere 

Nahrung erhalten, und letztere dichtbewachsene Flächen 
gern »neiden 

Das in dem zusammengehäuften guten Boden üp­

pig »vachsende Gras schadet in den folgenden Jahren den 

jungen Holzpflanzen nichts, gewährt im Gegentheil 
eine bedeutende Nebennutzung, wenn man von dem 

Vorurtheil, das die Sichelgräserei dem Walde nachthei­

lig ist, abgeht; denn daß das Gras bei zweckmäßigem 

Verfahren nicht nur ohne Nachtheil mit der Sichel aus 

den jungen Schonungen genommen »Verden kann, fon, 

dern daß dieß Verfahren mehr Nutzen als Schaden 
bringt, das beweisen die Magnisschen 18,000 Morgen 
großen Forsten vollkommen, in denen durchgehends die 

schönsten jungen Gehölge und Schonungen und keine 

Blößen anzutreffen sind, und aus denen nach Abzug, 
der dem gesammten Forstpersonale zur Gräserci über­

wiesenen Haue, doch noch 000 Thlr. und darüber, für 
Sichelgräserei ans den jungen Schlägen eingehen. 

«- * 

Gedanken und Vorschlage über Dächer. 
(Svreiigel's allgemeine landwirlhstliaflllc^eMonatsschrift.) 

Man bat in neuern Zeiten so mancherlei Materialien 

für Dacher vorgeschlagen und ohne erwünschten Erfolg 
auch mit verlorenen Kosten angewandt, daß ich kaum 
den Muth fassen darf, mit einem neuen Vorschlage 
hervorzutreten, bei dessen Mißglücke» man wenigstens 
»veiter nichts zu bereuen oder zu beklage« hätte, als die 

Kosten der Arbeit. 
Es waltet das sichtbare Streben vor, unsere Dächer 

immer wohlfeiler, leichter, hübscher und dichter zn 
bauen, als es bisher Ziegeldächer gewähren. Aber es 
ist noch Keinem gelungen, ein Dach herzunellen, das 

einen eben so soliden Schutz gegen alle Luft- undWasser-
außerunge» gebe, als das gute alte Strohdach. 

Es will mir vorkommen, als wenn man bei den» 

Wählen und Suchen nach den verschiedenen Dachmate­
rialien mehr an den Schutz gegen Regen, Schnee und 
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N a s s e ,  a l s  g e g e n  d i e  S o n n e ,  u n d  w e n i g e r  a n  d i e  e i n ­

flußreichen Wirkungen der Hitze und an die Verände­
rungen gedacht hat, denen alle Dimensionen eines jeden 

Gebäudes, besonders die von Holz, beim Temperatur­

wechsel unterliegen, — Veränderungen, die sich theils 

von unten herauf, theils aus dem Holzwerk des Dachs, 
unmittelbar dem Dach selbst mittheilen und jedes darauf 
verwendete Material biegen und brechen, ziehen, ber­

sten und offnen, welches nicht vermöge seiner Elastiei-
tat, wie Stroh, jenen Veränderungen willig folgt, 

ohne deshalb zu bersten oder sich zu offnen, und da­
durch Schnee, Regen und allen Luftäußerungen willig 

Eingang zu gewähren. 
Strohdächer bleiben wegen ihrer geringen Sicher­

heit gegen Feuer nun einmal verwerflich. Es ist also 

de mmenschlichen Erfindungsgeist noch immer die Auf­
gabe gestellt, ein Material zu finden, bei dem man, 

ohne jene Gefahr, die übrigen sehr erheblichen Vorzüge 
des Strohdachs nicht zu entbehren braucht. Angleich 
darf es nicht theuer, es muß auf dem Lande überall 
leicht zu beschaffen und.wo möglich zu produciren seyn. 

Da sind m>r nun die Grasnarbe- oder Rasendächer 

eingefallen, die ich auf einer Reife durch Schweden, 
anfaugs auf kleinen Vauerhaufern, späterhin auf grö­
ßeren Gebäuden gesehen habe,^) und die freilich dort 
bei der plumpen Zurichtung kein anziehendes Aeußere 
gewähren, dennoch aber einer größeren Vervollkomm­
nung und Verschönerung fähig, wen» Vo.-urtheile und 
Widerwille überwunden sind, sobald die Hand der Kunst 

und der Geist der Erfindung sich nur herablassen moch­
ten, an das einfachste und wohlfeilste, und deshalb 
vcrnachlässigste aller Materialien einige Versuche und 

Forschungen aufs Spiel zu setzen. 
Es ist eine alte Erfahrung, daß der Mensch bei vie­

len Problemen im Gebiete der Kunst und Gewerbe im­
mer geneigter ist, die Lösung auf Umwegen und mit 

Aufwand von Mühen, Zeit und Kosten zn suchen, was 
oft einfach und nahe zur Hand liegt; daß er es eben 

deshalb nicht der Mübe werlh hält, zuerst die Versuche 
mit dem einfacher» anzustellen. 

Gegen nieine» Vorschlag der Rasendächer wird man 
mir zuvorderst mit drei Einwürfen entgegentrete»: 
1) mit der Schwere eines solchen Daches, besonders 
wenn es von anhaltendem Regen- oder von thauendem 

') In Schweden benutzt man bekanntlich in neuerer Zeit 
auch mit Theer impräqnirtc Pavve zum Da.lidecken 
und rühmt nieht nur die Wohlfeilheit, sondern auch 
die Dauer und Dichtigkeit derselben Sp. 

Schneewasser vollgesogen ist; 2) mit der geringen Kon-
servation des Holzes, das unmittelbar unter der Erd­

decke liegt; 3) mit dem geringen Zusammenhange einer 

Grasnarbefläche, die auf so schräger Dossirung wachsen 
soll, mit der wir gewohnt sind, unsere Dacher aufzu­
stellen, und zwar gewöhnlich unter dem steilen Abda­
chungswinkel von 43 Grad gegen den Horizont; eine 

Steilheit, bei der man annimmt, daß sich keine Erd­
abdachung auf die Dauer erhalten kann und deshalb 

auch nur eine lose Grasnarbe gewährt, besonders wenn 

die Abdachung außerdem noch gegen Norden abfällt. 

Die Erfahrung zeigte mir in Schweden, daß alle 
diese Einwendungen selbst bei dem plumpen, wenig 
überlegten Aufbau der dortigen Dacher von geringem 

oder gar keinem Belang sind, daß man sich daselbst 
vielmehr unter einem solchen Dache sehr wohl befindet. 

Unter der hohen Gousta-Fjeld in der norwegischen 

Provinz Oever-Tellemarken sah ich ein einzelnes Gehöft, 
in welchem sogar das Dach einer ansehnlichen Heu­
scheune mit Erd- oder Grasbülten (Palten, Plaggen) 
gedeckt war, auf welchem Gras und Kräuter üppig 

empor wuchsen und gemäht werden konnten, wenn man 

es wegen des Ueberflusses an schönem Heu auf den gras­
reichen Plateau's unter der hohen Gousta der Mühe 
werth gehalten hatte, ob es gleich wegen der daraus 
folgenden höheren Grasdichtigkeit wohl rathsam gewesen 
wäre, die verschiedenen Pflanzen jung abzumähen, che 
sie zum Samentragen kommen, weil die ausgelebte 

Pflanze mit ihren abgestorbenen Wurzeln aufhört zu der 

n'othigen Dichtigkeit und Festigkeit des Dachs beizutra­
gen, was mir die Leute auch zugestanden. 

W a s  n u n  d e n  e r s t e n  E i n w a n d  d e r  S c h w e r e  d e s  

Dachs betrifft, so fragt es sich, wie dünn eine solche 
Rasendecke bei der für den dichtesten Graswuchs ent­
sprechenden Erdmischung gemacht werden kann, damit 
das innige Gewebe der Wurzeln die nöthige Dichtigkeit 
gewährt und von der ma» hinreichende:, Schutz unterm 
Dach erwarte» darf, wenn wir dabei auch wegen der 

mangelnde» Gras höhe die Heuerndte auf dem Dache 
entbehre» müßten. 

Wir haben bekanntlich oft sehr dichte Grasnarben 

auf Boden, dessen Wurzelschicht nur flach, zuweilen 
kaum 4 Zoll ist, wenn nur die Erde nicht gar zn lose 
und sandig ist. — Wir haben ferner der künstlichen 
Mittel genug den natürlichen Graswuchs in seiner Dich­

tigkeit auch auf flache» Erdschichten zu befördern, und 
die natürliche Wärme des Haufes dürfte auch von unten 

herauf dazu beitragen, de» lebendigen Graswuchs zu 
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erhalten, wenigstens mehr als ein harter, kiesiger oder 

kalter Untergrund, den man häufig unter dichten zähen 
Grasnarben findet. 

Ich glaube nicht, daß eine vom Regenwasser voll­
gesogene Rasenfläche, die bei ihrer, wenn auch gerin­

gen Abschüssigkeit, welche ich ihr schon als gut begraste 
Dachflache statuiren darf, viel Regen- oder Schneewas­
ser aufhalten wird. Ein großer Theil, ja der größte 

muß abfließen, und es kommt nur darauf an, durch 
zweckmäßigen Ueberbau, oder auf andere Weise, diesem 

Abfluß die Richtung in die vordem Stielwande des 

Hauses zu verwehren. — Ich glaube ferner nicht, daß 
eine 3- bis 4zollige Grasnarbe, die übrigens auch nur 

den geringsten Theil der Jahreszeit vollgesogen ist, mit 
der anhaltenden oder mit einer größer» Schwere auf das 

Gebäude drückt, als ein doppelt gedecktes Ziegeldach. 

Was nun den zweiten Einwand betrifft, nämlich 
die geringe Konscrvation des Holzes unter einer Rasen­

decke, so fragt es sich, ob die Zerstörung oder Faule 
von der Bedeutung ist, daß nicht entweder die besondere 

Auswahl gewisser Holzarten, oder ein Theeranstrich 
oder irgend ein anderer Estrich auch hiergegen Schutz 
giebt, und ein genügendes Äuskunstsmittel gewahrt. 
Da ich in Schweden bei altern Hausern sah, daß dicke 
plumpe Erdbülten gradkantig geschnitten und bloß an­
einander gelegt, schon mehrere Jahre unmittelbar auf 

Holz lagen, ohne dasselbe merkbar zerstört zu haben. 
Es ist möglich, daß man in jenen waldreichen Gegen­
den dergleichen Verluste geringer anschlagt, um das 

Holz durch einen Estrich vor Nasse zu schützen. 
Dem dritten Einwand gegen den losen Ausammen­

hang der Rasendecke auf einer so steilen Flache, als un­
sere Dächer darbieten, begegne ich damit, daß ich, — 
wie in Schweden großentheils, den Dachern eine fla­
chere Neigung, vielleicht mit einem Abdachungswinkel 
von U) Grad gegen den Horizont gebe, eine Dossirung 
die vollkommen hinreicht für den nöthigen Abfluß des 
Wassers so wie für den guten Graswuchs. 

Was nun zuletzt noch das Ansehn eines solchen kurz 
und dichtgehaltenen GraswuchseS betrifft, so wüßte ich 
nicht, was mich abhalten sollte, auch diese grüneFlache 
eben so ergötzlich und anmuthig zu finden, als eine 
jede grünende Wiese, an der sich Herz und Auge labt. 
(Sehr viele Strolidacher in Hinterpommern sind jaaber 
auch schon von Mitte Oktober bis Ende März ganz 
grün, indem sie, in Folge unseres feuchten Klima's, 
von unten bis oben Moos tragen, was man ruhig 

sitzen laßt, obgleich das Stroh darunter bald faulen 

dürfte. Sp.) Ich wüßte nicht warum der Geschmack 
für's schöne Naturgrün die poetische Begeisterung weni­
ger heben sollte, als ein schwarzes Theer- oder rothes 

Ziegeldach, wenn es überhaupt eine solche für letztere 
giebt. 

Ganz gewiß würde sich ein dünnes Dornsches 
Theerdach unterm Schutz einer Grasdecke besser und 
langer halten, und das darunter liegende Holz vor 

Faulniß bewahren. 
Mit dieser Betrachtung wünsche ich nur die Auf­

merksamkeit der zu Versuchen geneigten Landwirthe zu 
erregen. Wenn ich meine Erfahrungen in andern Lan­

dern und meine Ansichten über mögliche Vervollkomm­
nung dieser Bedachung mitthcile, so möge man dieß nur 

als einen Versuch ansehn, wo möglich ein Ziel auf dem 

eiufachsten Wege zu erreichen, nachdem wir nun schon 
auf so viel künstlichen Wegen vergeblich gestrebt haben. 

v .  V e r s e n .  

Ein Beispiel von Dungkraft anorgani­
scher Bestandtheile. 

(Zeitschrift für die landwirthschafklichcn Vereine des 
Großherzogihiims Hessen.) 

Ein auffallendes Beispiel von Wirkung anorgani­

scher Bestandtheile hatte ich auf einem Hanffelde. Aus 
Mangel an Dünger hatte ich nach gewöhnlicher Art den 

Hanfbau aufgeben müssen, da das dazu bestimmte Feld 
schon vor 2 Jahren gedüngt war. Da ich noch genug 

organische Neste vermutbete, ließ ich im Frühling das 
Feld (ohngefahr 1'/^ Viertelmorgen) vor der Saat mit 
2 Maltern Gyps überstreuen, nachdem der Boden 8 
bis 12 Zoll aufgelockert worden war, und den Gyps 

eineggen. Ich erhielt einen Hanf von 9 — 10 Fuß 
Höhe, von welchem der gebrochene Femelhanf bereits 
220 Pfund ausgab. An Samenhans ist »och weit mehr 
zu erwarten. Die Wnrzeln der Hanfstengel sind dabei 
merkwürdig klein und kurz, so daß die tiefe Lockerung 
vielleicht gar keinen Einfluß äußerte, indem die Pflan­

zen ihre Nahrung durch den sich zerlegenden Gyps an 
der Oberflache fanden. 

Die Notwendigkeit von aufiöslichen anorganischen 
Bodenbestandtheilen zun? Pflanzenw.ichsthum ist wohl 
jetzt mehr als früher konsiatirt. Die näheren Verhalt­
nisse dabei sind jedoch noch nicht genau genug bekannt, 
man kann hierüber mehr vermutheil als mir Gewißheit 
besiiinmcn. Es ist aber für die Pr^.ris höchst wichtig, 
daßVerfuche zurAufklarung derselben nur mit der größ­
ten Umsicht gemacht werden, damit gegen die neue 
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Lehre keiuVorurtheil entstehe und der Nutzen verschmäht 
werde, welchen man sicl) davon sür die Zukunft zu ver­

s p r e c h e n  h a t .  W e i n  h e i m .  L .  v .  B a d o .  
5- 55 

Nutzen der Enten für den Gartenbau. 
(Musschls praktisches Wochenblatt.) 

Die Enten sind ihres delikaten Fleisches und ihrer 
weichen Federn wegen allgemein beliebte Hausvögel; 

doch will man sie noch unter die Hühner stellen, weil 
sie nicht nur wenige Eier legen, sondern auch theurer 
zu erkalten seyen. Ersteres mag seine Richtigfeit ha­

ben, Letzteres aber wird in Rücksicht auf den Garten­
bau mit Unrecht behauptet, wie in Folgenden! naher 

dargethan werden soll. 
Im Frühjahre, wenn der Gartenbau beginnt, sind 

die Hühner zwar geschäftig, Negenwürmer, Maden 
und anderes Gewürm, welches den Pflanzen schädlich 
wird, aufzusuchen; sobald sie aber diese Thiere nicht 

mehr auf der Oberfläche der Erde finden, suchen sie sich 
dieselben und eingesäete Sämereien durch Kratzen zu 

verschaffen. Dadurch wird oft der saure Fleiß deö Gärt­
ners in wenigen Augenblicken zerstört. — Anders aber 

ist es mit den Enten. Diese Thiere sind wegen ihrer 

Gefräßigkeit fcist den ganzen Tag geschäftig, jenes 
schädliche Gewürm mit Eifer aufzuspüren und zu ver­
schlingen. Zur Zeit der Gartenbestellung untersuchen 
sie fast jeden aufgeworfenen Spatenstich mit ihrem 
Schnabel, und selten entgeht ihnen wegen ihres schar­
fen Gesichtes ein Regenwnrm, Engerling ?c.; Mor­
gens und Abends vertilgen sie fliegende Infekten, die 
für den Gartenbau schädlich werden können; und zur 
Zeit, wo die Kohlpflanzen von Raupen angegriffen 
werden, haben sie den größten Nutzen, wie Einsender 

dieses aus Erfahrung hinlänglich behaupten kann. — 
Eine Weißkohlpflanzung wurde im v. I. so von Raupen 
heimgesucht, daß man dieselbe schon für verloren hielt. 
Zufällig kamen des Einsenders Eilten in den Garten, 

durchstreiften denselben und fanden bald die Kohlpflan­
zung mit der für sie leckern Speise, den Raupen. Hier 

galt eö, diese schädlichen Thiere zu vertilgen. Nach 
einer halbeil Stunde waren schon diese Kohlfresser von 
den äußern Blättern abgesammelt und unschädlich ge­
macht. Die gesättigten Enten wurden nun aus dem 

Garten geschafft, um zu einer andern Zeit den letzten 
Rest der Raupen vertilgen zu können , der schon bereits 
den eigentlichen Kopf des Kohls befraß. Am folgenden 
Morgen warteten schon die Enten vor dem Eingange 

des Gartens, und hineingelassen liefen sie sogleich zu 

der Kohlpflanzung, untersuchten den mnern Theil der 
äußern Blatter mit dem Schnabel, ohne denselben 

merklichen Schaden zu thun, und horten nicht eherauf, 
bis die Raupen vertilgt waren. 

Schließlich nun noch die Bemerkung, daß die Enten zur 
Zeit, wo die Pflanzen aufgehen und spater des Sommers 
nicht immer ohne Aufsicht in dem Garten geduldet werden 

können, weil sie die jungen Pflänzlinge mit ihren brei­
ten Füßen niedertreten und auch wohl Kohlrabi und 

ähnliche Gewächse befressen. -') Aus dem Garten sind 
sie sehr leicht entfernt zu halten, indem man ihnen die 

kleinen Eingänge unter der Einfriedigung desselben leicht 
versperren kann. Die Hühner aber bleiben, wie be­
kannt, den ganzen Sommer eine wahre Plage für die 

Gärtnerei, da es viele Aufsicht erfordert, diefe Thi. re 

dem Gartenbau unschädlich zu machen. L. 

*) Auch zur Zeit der Erdbeerenreife dürfen die Enten nicht 
in den Garten kommen, weil sie die Erdbeeren, so wie 
sie nur weich werden, abfressen. Wenn man die Enten 
zur Vertilgung von Raupen, Maikäfern und anderer 
in großer Menge vorhandener schädlichen Thiere be­
nutzt, ist, wie oben angegeben, immer zn rathen, die­
selben, sobald sie sich gesättigt haben, ans dem Garten 
zu treiben, weil sie sich sonst überfressen und den Appe­
tit verlieren. Die Red. 

**) Man halte die Schwungfedern des einen Flügels der 
Hühner vom ersten Frühling an stets kurz geschnitten, 
so daß dieselben nicht über den Gartenzaun fliegen kön­
nen, und man ist diese Plage — wenigstens bei den 
eigenen Hühnern los. 

N e u e  N o t i z e n .  
Ausländische. Baron von Kottwitz empfiehlt zum 

Einquellen des Samens zwölf Stunden vor seiner 

Aussaat folgende Beize: ein Theil in Wasser aufgelösten 
S a l p e t e r ,  e i n  T h e i l  K a l k ,  e i n  T h e i l  O f e n r u ß  
und drei Theile Taubenmist, unter Beifügung von 
Rindsblut nebst Rindsgalle; diese Beize besitzt die Eigen­
schaft, nicht nur das Aufgehen des Getreides zu be­
schleunigen, sein Wachsthum zu befördern, seine Be­
stäubung zu vermehren, sondern auch vor dem Angriffe 
der Mäuse und Jusekten zu schützen. (Georgine.) 

Im Centralblatte aus Bayern wird behauptet, daß 
wenn man das Getreide 2^l Stunden vor der Saat mit 
Gälle (??) befeuchtet uud mit Gypsstaub bestreut, 
so wird die Keimkraft sehr genährt, Samenersparniß be­
zweckt, die Saaten gedeihen schneller und üppiger und 
bedürfen des häufig vorkommenden Einackerns nickt. 

5 Der Boden, welcher im Herbste tief bearbei­

tet ist, hält die Feuchtigkeit bloß wegen der Tiefe der 
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Ackerkrume viel länger wahrend der Hitze an seinerOber-

flache an, als ein flach gepflügter oder gar nicht bear­
beiteter Boden, und diese Eigenschaft einer tieferen 
Ackerkrume ist nach dem (!u1tivateur die wichtigste un­
ter allen, welche die Beobachtung dem Landwirthe ge­

lehrt hat. (Protz's landw. Bl.) 

5  J o n e ' s  Z u b e r e i t u n g  d e s  M e h l s  z u m  
B a c k e n v o n  V r o d ,  V  i  s k u i t  u .  s .  w . ,  o  h  n e  A  n  -
w endnngvo n H e fe. Der Zweck des Patentträgers 

ist, das Mehl so zuzubreiten, daß der daraus gemachte 
Teig ohne Anwendung von Hefe gehörig aufgehen kann. 
Ma» versetzt einen Centner feines (trockenes) Mehl mit 
2! Lot!) reiner und ganz trockener Weinsteinsäure, welche 

vorher durch ein sehr feines Sieb passirt wurde; dieselbe 
wird mit dem Mehl gut vermengt, worauf man beide 

noch durch eine Ventelmafchine passirt und dann 2 — 3 
Tage unberührt laßt, -damit das Krystallwasser der 
Wcinsteiusaure von dem Mehl absorbirt werden kann, 

und dadurch um die Sauretheilchen ein Mehlüberzug 
sich bildet, welcher die unmittelbare Berührung der 
Saure mit den Alkalithcilen verhindert; hierauf ver­

mengt man mit dem Mehl 24 Loth fein gepulvertes 
Natron-Bikarbonat, 48 Loth feilt geriebenes trockenes 
Kochsalz uud 10 Loth fein gepulverten Meliszucker, 
worauf man das ganze Gemenge wieder durch eine 
Beutelmaschine passirt. Solches Mehl braucht man 

nur mit Wasser zu einem Teig anzumachen (für Brod 

20 Loth Wasser auf 1 Pfund Mehl, für Biskuit 12 
Loth Wasser auf 1 Pfund Mehl), um es in einem gut 
geheizten Ofen backen zu können, (kepertor^ ok Pa­
tent Invention8.) 

No. 85 1845 der ökonomischen Neuigkeiten vom Redak­

teure dieser Zeitschrift, E. Andre, empfohlene k. k. pri-
vilegirte Leitenbergersche Dreschmaschine richteten. Daß 

diese neuerlich noch verbesserte Dreschmaschine das wirk­
lich leistet, was in No. 84 angegeben, und dadurch 

ein Problem gelöst ist, an dessen Lösung man bereits 
verzweifelte, — dafür bürgt wohl zweifellos der stets 
sich bewahrt Habeilde Ausspruch des E. Andre. Die viel­

fachen Vortbeilc hier alle aufzuzahlen, welche durch 
eine allgemeine Verbreitung dieser Maschine dem Grund­
besitzer, Bauer uud Staate, direkt uud indirekt erwach­

sen würden, unterlasse ich, weil sie zu klar auf der 

Hand liegeu. Das erustlichste Streben dürfte darauf 
hingerichtet seyn müssen, vermittelnd die Erwirkung 

des Privilegiums für Rußland herbeizuführen. 
Von dem großen Nutzen, den die Anwendung der 

genannten Maschine der hiesigen Bauerschaft bringen, 

und dadurch zur Hebung ihres Wohlstandes wesentlich 
beitragen würde, überzeugt, werde ich, um auch mei­

nen speciellen und zugleich allgemeinen Zwecke zu errei­

chen, auch auf anderem Wege dahin zu gelangen mich 
bemühen, und sofort bei E. Andre anfragen. 

Leistet die Maschine das, was von ihr gerühmt 
worden ist, und was zuvor durch die Anschaffung eines 
Exemplares von mir selbst erprobt seyn muß, so gebe 

ich die Zusicherung auf den Ankauf von wcitern 11 Exem­
plaren derselben. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Anmerkung. Der Professor Gruithliiseu meldet in den 

Münchener Zeitungen, daß auf der Sonnenscheibe ein au­
ßerordentlich großer Sonneufleck von 2104 geographischen 
Meilen Durchmesser erschienen sey, was nach seiner Theo­
rie (lucus a N0I1 lueenclo) eine ungemeine Warme hervor­
bringt. Berlin muß wohl von dieser Theorie und Praxis 
ausgesperrt seyn, denn ihr hat der Sonneufleck nach langer 
milder Witterung, 12 »>id 13° Kälte nach R. gebracht und 
St. Petersburg sogar — 20° R. 

Korrespondenz. 
Anfrage. N). aus^v. Es wäre sehr wünschens-

werth, daß unsere landwirthschaftlichen Vereine ihre 
besondere Aufmerksamkeit auf die in No. 14, 1844 und 

Preise von Getreide 
M a r k t s  

Libau, d. 16.Febr 1846. Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
WeijeN/p.Tsch ... 9»9'/zR. Flach6,4B/?-Brk. 3ö R. 
Roggen,x.Tsch... 6^6/2 R Butter, glb.,x.Pud 5sS'/zR. 
Gerste,p.Tsch. ... 5 55'/,R. Salz,S.UbeS, ?.Lst.94R. 
Hafer, x.Tsch 3s3'/.R. —Lissabon, - - 92R. 
Erbsen, x. Tsch— 9^9/2R. —Liverpool, - - 68»72N. 
Leinsaat,x.Tsch... 657R. Haringe, x. Tonne. 7'/zR. 

und andern Waaren. 
p r e i s e .  

Riga, d. 13. Februar 1846. 
Weizen, xr. Los oder Tschetwert 350 Kop. 
Roggen, pr. Los oder Tschetwert .... 260 ^op. 
Gerste, xr. Löf oder Vz Tschetwert 200.6op. 
Hafer, xr. L.'of oder '/z Tschetwert ...... 130 Kop. 
Butter, pr-. tpf oder '/z Tschetwert 350Kop. 
Salz, fein, xr.Tonne 460 Kop. 
— grob, i"-. - 580Kop. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Bettler. 

Nv 70. 



K u r l ä n d i s c h e  
Landwirthschastliche Mittheilungen. 

5. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationsvreiS ist 3 Rubel Sil!)., über die Post 3'/- Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurläntischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a s t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r Ä u r l ä n d i s c h e n  l a n d  w i r t s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können dnrch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Bekanntmachung. Die Maschinenfabrik 

zu Steindorf, unweit Luganskim Gouvernement 

Poltawa. — Diese dem Hofrath Schumann, Doktor 
der physiko-mathematischen Fakultät der Universität 
Charkow, gehörende Fabrik, besteht seit dem Jahre 
18-tI. Die ersten Arbeiten, welche sie lieferte, waren 

Dreschmaschinen, wie sie der Landwirtschaft in Neu? 
rußland angemessen sind, den» damals hatte das Land 
noch wenig solcher Maschinen, und diejenigen, deren 
man sich dort bediente, die sogenannten Holländischen 
cutsprachen wenig oder gar nicht den Bedürfnissen der 
Landwirthe. In jener Gegend wird vorzugsweise die 
unter dem Namen Arnautka bekannte Weizenart gebaut, 

deren Achren, um vollkommen auögedroschen zu wer­
den, mehr gerieben als geklopft werben müssen, und 

jene holländischen Dreschmaschinen sind aufs Klopfen 
des Getreides berechnet, alsohi^r nicht überall anwend­

bar. Diesen Mangel hatte Schumann, der sich mit 
Vorliebe für die Landwirthschast interessirt, bald er­
kannt und faßte den Entschluß dem Uebel durch eine 

zweckmäßigere Konstruktion seiner Werkzeuge abzuhel­
fen. Seine Verbesserungen waren durchaus gut und 
von allen Seiten, wo man seine Dreschmaschine an­
wendete, flössen ihm zahlreiche Danksagungen und nenc 
Bestellungen zu, so daß er bis jetzt schon 220 Maschi­
nen gebaut uud verkauft hat: für das Ickatherinoslaw-

sche Gouvernement allein 115, uach Charkow 33, für 
das Land der Donischen Kosaken 43, nach Odessa 3, 
nach Saratow 2, nach Tannen 1 und uach Woronesh 

1 Maschine. Seine Dreschmaschine für 3 Pferde kostet 
37V und die für 2 Pferde 330 Rub. Silb. 

Außerdem liefert die Fabrik auch Schwingmaschi-
nen nach einer neuen Konstruktion, Futterschneidema­

schinen, Pferdemühlen und mehrere andere Gegenstände 

wie sie von Privatpersonen und technischen Anstalten 
verlangt werden. Um den entfernter wohnenden Chcr-

fonfchen und Bessarabifchen Landwirthen die Anschaf­
fung der Ackerwerkzeuge zu erleichtern, beabsichtigt Hr. 

Schumann in der Nahe von Odessa ein Maschinendepot 
anzulegen. 

Diesen Augenblick hat er gegen 8V Arbeiter , denen 

er,' wenn sie sich durch Geschicklichkeit, Fleiß und gute Auf­
führung Lob erwerben, neben dem festgesetzten Lohn, 
den Umständen entsprechende Velohnnngen ertheilt. 
Sich der ärmeren unter seinen Leuten besonders anneh­

mend, hat er für sie eine eigene Hülfskasse errichtet, 
aus der er ihnen Unterstützungen reicht, auch in Krank­
heitsfällen die ärztliche Behandlung und Medizin be­

zahlt. In diefe Klasse fließen namentlich alle für Ver­
säumnisse und Vergehen verhängte Geldstrafen. — Hr. 
Schumann nimmt auch Lehrlinge an, aber ohne sich 
für ihren Unterricht etwas bezahlen zu lassen. UebrigenS 
hat er solcher, die ihm auf längere Zeit gegeben worden 
nur noch wenige gehabt, indem die Gutsbesitzer, welche 
Maschinen bestellen, sich damit begnügen, ihm einen 
zuverlässigen Mann zuzuschicken, dem weiter nichts 
aufgetragen wird als etwa das Einrichten und dieHand-
habung der Maschinen zn erlernen, und solcher haben 
schon gegen I5l) die Fabrik auf mehr oder minder lange 

Zeit besucht. — Daß die Fabrik der technischen Hülfs-
mittel, als: Drehbänke, Hobelbanke, Bohrmaschinen, 
Schranbenbohrer, Zirkelsagen :c. nicht entbehrt, bedarf 
wohl kaum einer Erwähnung. (Aus derHandelszeitung.) 



A u f s a t z  e .  
Resultate der Wissenberieselungen und 
Fortschritte der Wiesenkultur aus eini­
gen Gütern Kurlands im Jahre S845. 

A p ri kk e n, Pi ivatgut, Sr. Excellenz dem Herrn 
Staatsrathc Baron v. Kor ff geborig, hat 30 Lofstellen 
hochgelegene Riesel.viese, welche ihr Wasser von einem 

oberhalb liegenden Teiche erhalt, zur Herbst-und frü­

hen Frühjahrszeit stark bewässert wird, im später» 
Frühjahre aber nur so lange berieselt werden kann, als 

das Wasser des dazu bestimmten Teiches ausreicht. 
Dieser Teich, das eigentliche Reservoir der Berieselung 

ist jedoch Heuschlag und muß längstens gegen Ende 
Mai abgelassen semi. Die auf die Ei»richt»ng dieser 
Veneseliing verwendete Kraft im Jahre 1843 betrug 
200 Arbeitstage, lieferte unberieselt 10 S!K., im vo­

r i g e n  J a h r e  0 0 — 1 0 0  u n d  i n  d i e s e m  J a h r e  n u r  8 0 — 8 5  

SA. Der Grund, warum weniger als im vorigen 
Jahre erzielt worden, liegt darin, daß das Wasser­
reservoir ganzlich geleert gewesen, als bedeutende Nacht­

froste eintraten, welche, da man mit dem Wasser nicht 
dagegen zu Hülse kommen konnte, störend auf den 
Graswuchs eingewirkt baben. 

G a w e s e n ,  P r i v a t g u t ,  d e m  H e r r n  B a r o n  v o n  
Kleist gehörig; diesis Gut hat im Herbste 1844 15 — 20 
Lofstellen zu Nieselwiese eingerichtet, welche in 4 ver­

schiedenen Stellen des Hofesheuschlages zerstreut liegen, 

grbßtentheils nur auf das Herbst- und Frübjahrswasser 
beschränkt'sind, welches von oberhalb liegenden Feldern 
zuströmt uno von guter Qualität ist. Die berieselten 
Stellen werden nur einmal gen-ahet, da sammtliche 

Hofesheuschlage ein scharig sind; nach der Heuerndte 
werden sie ohne Ausnahme beweibet. Die Einrichtung 
obbenannter Flache hat eine Kraft von circa 100 Ta­

gen erfordert, und es hat sich in diesem Jahre (das erste 
Rie>eljahr), in welchem jedoch der Heugewinn sehr ge­
ring war, ein Mehrertrag von 25 — 30 StK ergeben. 

Im Spatherbste d. I, sind 00—70Lofstellen von neuem, 
eingerichtet, mit einer Kraft von 48 Tagen; diese 

00—70 Loistcllen bestehen aus 5 verschiedenen Parzel­
len, sind nicht planirt, sondern nur so eingerichtet 
worden, dajz das Wasser die ganzen Flächen überströmt. 
Sammtliche Parzellen sind nur auf das Herbst- und 
Frühjahrswasser beschränkt, welches von den höher ge­
legenen Feldern und Waldungen zufließt, großteutheils 
von guter Qualität ist, aber nicht lauge anhält; diese 
Parzellen können so wie der übrige Heuschlag ebenfalls 
nur einmal gemähet werden, theils weil zum zweiten 

Schnitte das Wasser fehlen würde, theils weil dieser 
Heuschlag nach der Heuerndte bewcidet wird, weshalb 
auch die Einrichtung so einfach als möglich gemacht 
worden ist, jedoch Schade gewesen wäre, das Wasser 

ungenützt zu lassen, wenigstens kennen dadurch 
Sit, Futter von der Lofstelle mehr gewonnen werden. 
Auch hat dieses Gut einen bedeutenden Morast, groß­
tentheils entwässert mit einer Geldausgabe von 100 bis 
150 Rub. Silb. In diefem Herbste wurde auch ein 

Instrument znr Wegschassung der Himpel auf den 
Heuschlagen angefertigt, welches zwar seinem Zwecke 
entspricht, aber 3—4 Pferdekräfte erfordert. 

J l l i e n ,  P r i v a t g u t ,  S r .  E x c e l l e n z  d e m  H e r r n  
Korps-General, Baron von Ossenberg gehörig; hier 

sind 90 Lofstellen Riefelheuschlag, welche mit einer 
Krast vou 070 Tagen eingerichtet worden sind. Der 
Ertrag dieser Fläche soll vor der Berieselung 80 StK. 
gewesen seyn; im vorigen Jahre wurden 250 und in 

diesem Jahre 205 SlK. gutes Futter gewonnen. 
K a l l e t e n ,  P r i v a t g u t ,  d e m  H e r r n  B a r o n  v o n  N o l d e  

gehörig, besitzt einen berieselten Heuschlag von 50 Losstel-
len, welcher mit 240Tagen hergestellt worden ist. Vor 
der Berieselung war der Ertrag dieser Fläche 00 S5K; 
im vorigen Jahre wurdet 200 Stk, in diesem'Jahre 
aber nur 170 Stk gutes Futter gewönne». Diese Be­
rieselung hat kein Reservoir, sondern wird von einigen 

im Hofe selbst entspringenden Quellen gespeist, welche mit 
dem übrigen Abfluß vom Gehöfte, als,dem Brand-
weii'baufe, Mastviehstalle :c. selbiger zugefübrt werden. 
Zu dieser Berieselung ist zwar n eu ig aber sehr fettes 
Wasser vorhanden, weshalb 0—7 Abthciluiigen ge­
macht worden sind, welche der Reihe nach berieselt wer­
den. Die Ursache des Minterertrages kann auch hier 

nur in den spaten Nachtfrösten liegen, denn auch hier 
war nicht über daS Wasserquantum zu disponireu, wel­
ches erforderlich gewesen wäre, um die ganze Fläche zn 
berieseln und dadurch die nachtheiligen Einwirkungen 
des Frostes zu verbüteu. Die Richtigkeit des eben an­
gegebenen'Grundes wird bei dem nachfolgenden Gute 

vollkommen bestätiget. 
K l  e  i  > ,  l  a h  »  c n ,  P r i v a t g u t ,  S r .  E . r c e l l e n z  d e m  

Herru Staatsrath, Baron von Ossenberg gehörig, hat 
eine Berieselung von 50 Lofstellen Flächeninhalt, welche 
mit 580 Tagen in Stand gesetzt wurde. Vor der Be­
rieselung lieferte dieser Heuschlag 114 Sld, im vorigen 
Jahre 180 und in diesem Jahre 210 Sik. Ein bedeu­
tendes Reservoir, welches täglich gefüllt werden kann, 

steht dieser Berieselung zu Gebote, die ganze Flache 
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kann jederzeit stark und schwach, ganz nach Willkühr, 
bewässert oder trocken gelegt werden, auch ist dieser 

Heuschlag in 3 Abteilungen getheilt, welche, wenn 
es nöthig, einzeln der Reihe nach berieselt werden kön­

nen, welches letztere Verfahren namentlich in der Ve­
getationsperiode beobachtet werden muß, denn man 

würde sehr übel thun, wenn man in dieser Zeit unaus­
gesetzt rieseln wollte, in kurzer Zeit würde der trockenste 
Heuschlag in Sumpf verwandelt seyn. Da die Lage 

dieses Heuschlages ganz nördlich ist, so ist er wenigstens 
eben so stark von Nachtfrosten getroffen worden, als 
jeder andere Heuschlag, aber der Mann, welchem die 
Pflegedieses Heuschlages übertragen war, hat, da ihm 

stets hinreichendes Wasser zu Gebote steht, durch soforti­
ges starkes Beriefeln den nachteiligen Einwirkungen des 
Frostes dermaßen entgegen gearbeitet, daß selbige nicht 
zu bemerken gewesen. 

M e s c h e n  e e t e n ,  P r i v a t g u t ,  d e m  H e r r n  B a r o n  
von Hahn gehörig, hat eine Nieselwiese von 23 — 30 

Lofstellen, welche im Jahre 1843 durch Leute für Geld 
eingerichtet worden ist, und 350—4(10 Nub. Silb. ge­

kostet haben soll. Diese Flache war früher magere 
Weide, besteht theils aus Saud, theils aus sandigem 
Lehmboden von schlechter Qualität und hat eine erha­
bene Lage; in diesem Jahre soll sie einen Ertrag von 
VO—70 S5K guten Futters geliefert haben. 

N  u r m  H u s e n ,  P r i v a t g u t ,  d e m  H e r r n  B a r o n  
von Fircks gehörig, hat im Laufe dieses Jahres bedeu­
tende Entwässerungen ausgeführt, mit einem Auf­
wände von 430—500 Rub. Silb. 

O r d a n g e n ,  P r i v a t g u t ,  d e m  H e r r n  B a r o n  v o n  

Schröders gehörig, hat 45 Lofstellen Rieselwiese, im 
Jahre 1843 mit 500 Arbeitstagen eingerichtet, welche 

in Herbst- und Frühjahrszeiten stark bewässert, im 
Sommer aber von einem Teiche gespeist wird. Vor 

der Berieselung lieferte diese Flache 60 SlK, im vori­
gen Jahre 00 und in diesem Jahre 02 S^>. 

P l e h n e n ,  P r i v a t g u t ,  d e m  H e r r n  B a r o n  v o n  
Vehr gehörig, hat bedeutende Entwässerungen im Laufe 
dieses Sommers vorgenommen und darauf 200—230 
Rub. Silb. verwendet. 

P o s t e n d e n ,  P r i v a t g u t ,  S r .  E z c e l l e n z  d e m  H e r r n  
Landcsbcvvllmachtigteu, Baron von Hahn geborig, hat 
vom Frühjahre bis zum Herbste dieses Jahres einen 
Flachenraum von 150—170 Lofstellen in Ricselwiese 
umgeschaffen, welche eine Geldausgabe von 1120 Rub. 
Silb. verursacht haben, da sammlliche Arbeiten für 
baare Zahlungen gemacht worden, von welchen jedoch 

die Halste auf die Ziehung des Hauptkanals, welcher 
von bedeutender Lange und beträchtlicher Tiefe, bis 20 

Fuß nöthig war, verwendet worden ist. Die Lage die­

ser Flache ist westlich, besteht fast durchgängig aus ma­
gern! Lehmboden und war, einen kleinen Theil ausge­

nommen, Heuschlag. Der im Frühjahr eingerichtete 
Theil von ungefähr 24-30 Lofstellen Flacheninhalt, 
w e l c h e m  e i n  S t ü c k W e i d e l a n d  z u g e t e i l t  i s t ,  g a b  v o r d e r  
Berieselung 30—40 StK, in diesem als dem ersten 

Rieseljahre sind 100—105 S^ gutes Futter erzielet 
worden. Die Arbeiten der übrigeil Flache siud erst im 
Spatherbste beeudet, von welcher Zeit an bis zum 

Eintritt des Frostes dieselbe berieselt worden ist; auch 
ist ein Theil der Leitungskanale für die im kommenden 

Jahre einzurichtende Flache, die wenigstens denselben 
Flacheuraum der jetzt berieselten Wiese einnehmen wird, 
bereits fertig uud die Ausgabe dafür in obiger Summe 
mit inbegriffen. 

S t r e c k e n ,  P r i v a t g u t ,  S r .  E . r e e l l e n z  d e m  H e r r n  
S taatsrath Barou v. Ossenberg gehörig, bat im Laufe d.J. 

auf dem Beignte Landen eine» Heuschlag von 40—50 Lof­
stellen zur Berieselung eingerichtet, mit einer Kraft von 
150 Arbeitstagen, wovon jedoch über 100 Tage auf 

die Ziehung des Zuleitungskauals, welcher mitunter 
erhöhet werden mußte, verwendet worden sind; die 

Einrichtung selbst hat wenig Kraft erfordert. Dieser 
Heuschlag liegt östlich, hat humosen Lehmboden, wird 
im Frübjahre und Herbste stark mit den, in diesen Zeiten 
strömenden Wasser berieselt, in der übrigen Zeit aber 
aus einem dazu bestimmten Teiche von bedeutendem 

Umfange mit Wasser versehen. Auch sind hier beträcht­
liche Entwässerungen ausgeführt worden. 

T r e c k e n ,  P r i v a t g u t ,  d e m  H e r r n  B a r o n  v o n  

Korff gehörig, besitzt eine Rieselwiese von 50 Lofstellen, 
welche mit 0 Menschen in 3 Monaten fertig gemacht 
wurde. Diese Flache hat eine starke südliche Ab­
dachung, ist theils lehmig, theils grandig, war früher 
eine magere Weide, lieferte im vorigen Jahre 74 StL., 
und in diesem Jahre 80 StK gutes Futter. 

T a l s c n ,  K r o n s g u t .  D e r  A r r e n d e b e s i t z e r  d e s s e l b e n  
Herr M. Eck, hat im vorigen Jahre einen Theil des 
Heuschlages plauireu lassen, von welchem in diesem 
Jahre 20 — 25 Lofstellen eingerichtet sind, wozu 20 
Tage erforderlich gewesen. Dieser Heuschlag kann nur 
im Herbste und Frühjahre mit Wasser versehen werden, 
welches von den Feldern selbigem zuströmt, ist einscha-
rigund wird nach derHeuerndte beweidet, weshalb eine 

viel Kraft fordernde Einrichtung vermieden worden ist^ 



W i r  g e n ,  P r i v a t g u t ,  d e m  H e r r n  B a r o n  v o n  

Nolde gehörig, hat 80 Lofstellen Nieselwiese in den Jah­
ren 1843 und 1844 fertig gemacht, die darauf verwen-
dete Kraft betrug 8—10 Tage per Lofstelle. Im ersten 
Jahre 1843 wurden 5 SiK, im Jahre 1844 7 SlK, 
und in diesem Jahre ebenfalls 7 S5K von der Lofstelle 

gewonnen; vor der Berieselung lieferte die Lofstelle 3 
Stk. Diefer Heuschlag hat eine gute Lage, hnmosen 
Lehmboden und gutes mit den besten Dungtheilen ver­

sehenes Wasser, weölialb diese Berieselung sich auch 
als die ergiebigste aller bis jetzt vorhandenen darstellt. 

Es ist nicht zu verkennen, daß das ungünstige 
F r ü h j a h r  u n d  d i e  s p a t e r  e i n g e t r e t e n e n  N a c h t f r o s t e ,  s o  
wie die darauf folgende Trockenheit nachtheilig auf den 
Graswuchs der Berieselungen so wie der andern Heu­

schlage eingewirkt haben, es muß aber auch erwähnt 

werden, daß das Wasser noch sehr mangelhast benutzt 
wird, namentlich halt man häufig für uunothig, Herbst-
und Frühjahrszeiten zn bewässern, denn man ist der 

Ansicht, daß die ohnehin nasse Jahreszeit den Boden 
hinreichend mit Wasser vcrfehe, aber es wird ganz un­
beachtet gelassen, daß das Wasser in diesen Perioden 
am mehrsten mit Dungtheilen geschwängert und also 
am ersten im Stande ist, den Boden zn kräftigen und 
bei einer gleichmaßigen Vertheilung des Wassers über 

eine Flache, dieselbe nach und nach mit einer Humus­

schicht zu bereichern; dagegen wird oft für notliig ge­
halten, in warmen und trockenen Zeiten beständig zu 

berieseln, weshalb auch noch so manches Flüßchen un­
benutzt dahinfließt, mit welchem, wenn es benutzt 
würde, manche Heuscheuue gefüllt werden könnte, weil 

man fürchtet an Wasser zu kurz zu kommen, man denkt 
aber nicht daran, daß durch das beständige Fencbthal-
ten wahrend der Vegetationszeit der beste Heuschlag 
versumpft werden kann. 

Ein guter Rieselwirth fragt nicht, ob derHerbst naß 
oder trocken ist, er beginnt mit dein Rieseln so bald seine 
Wiese leer, alle Graben und Rieselrinnen gereinigt und 

im Stande sind, fahrt so lange und zwar so stark als 
möglich damit fort, als der Frost es gestattet, sieht 
aber darauf, daß sich keine Eisstellen bilden, dann legt 
er seine Wiese trocken, fangt mit dem Frübjahr wieder 
an uud rieselt uuuuterbrochen fort, bis die Vegetation 
eintritt, dann giebt er nur dann Wasser, wenn es die 
Wiese bedarf, hat aber sein Augenmerk darauf gerichtet, 
daß ein etwa eintretender Nachtfrost seiner Wiese keinen 
Schaden zufüge, weshalb er, wenn derFall vorkommt, 
sich beeilt, seiuer Wiese vor Sonnenaufgang stark 

Wasser zu geben, um dadurch den Frost unschädlich 
zu machen. 

Da das Resultat einer Berieselung großtentheils 
von der Behandlung abhangt, so ist die Pflege dersel­
ben einem verstandigen nnd zuverlässigen Menschen zu 

übertragen, welcher sich mit Lust diesem Geschäfte wid­
met, seine Wiese auch bei dem schlechtesten Wetter früh 
und spat besucht, nie aber ohne Schaufel geht, damit 
er jeden etwa entstandeueu Schaden sogleich repariren 
kann. — Nur durch eine richtige Behandlung kaun 

der Ertrag einer Berieselung nicht nur gesichert, son­
dern auch mit jedem Jalire gesteigert werden. Krons­
gut Ta lsen bei Grobin, den 30sten December 1845. 

G .  B o t t g e r ,  R i e s e l m e i s t e r .  

A u s z ü g e .  

Die K K privilegirte Leitenbergersche 
Dreschmaschine. 

(Vgl. ökoilomlscheNeliiqkcitkN 1844No. 19und 1845No, 84.) 
In den ökonomischen Neuigkeiten war schon 1843 

No. 28 und 30 die Rede von dieser Dreschmaschine. 

Namentlich habe ich in No. 10 1844 nach meiner Ueber-
zeugung mich über dieselbe ausgesprochen, wie ich es 
auch im Herbste 1843 gegen den Herrn Erfinder per­
sönlich bei unserer Zusammenkunft in Prag gethan. Ich 
bin zu sehr Freund des Herrn Leitenberger und der 

Walwheit, als daß ich die an seiner Maschine bemerkten 
Mangel hatte versidweigen und ihn nicht darauf hatte 
aufmerksam machen sollen. Mit Hülfe kompetenter 
Sachkundiger prüften wir seine Dreschmaschine» und 
der Erfolg war, daß er sie neuerdings so verbesserte, 
daß jeder Unpartheiische die Dreschmaschine in ihrem 
d e r m a l  i g e n  Z u s t a n d e  a l s  v ö l l i g  v o l l k o m m e n  

betrachten muß. 
Die eine dieser Maschinen war zur Handbewe­

gung eingerichtet; bei der andern wurdeaber ein trans­

portabler Pferdegbpel angebracht und die Dreschmaschine 

durch zwei Pferde in Bewegung gefegt. 
Die Leitenbergerfclie Drefclimafchine weicht darin 

ganz von der Seidlichen und Frenzelschen ab, indem 
die in der Dreschtrommel befindlichen Schlagwalzen 

nicht fest, sondern beweglich sind, folglich bei 
einem sich zufallig einfindenden Widerstände bei 2'/^ 
Zoll Spielraum nachgeben, zurückweichen können. Auf 
diesem Prineip der beweglichen runden Dresch­
oder Schlagwalzen oder Leisten (sie sind 2 Schuh 10 
Zoll lang und einen starkcn Zoll im Durchmesser) be­
ruht das Eigeuthümliche dieser Maschine, worauf sie 



auch privilegirt ist, uud was ihr auch das einstimmige 

uud laute ehrenvollste Anerkenntniß aller Sachverstän­

digen erworben hat. 
Die rühmlichst bekannten Herren Mechaniker Wurm 

und Kraft in Wien, die doch gewiß völlig kompetent 

sind, haben diese Eigenthümlichkeit an der Maschine 
mit dein allergrößten Beifall aufgenommen nnd einen 

ganz besondern Werth anf diese Erfindnng gelegt. Diese 
Beweglichkeit der Dresel)- oder Schlagwalzen giebt aber 

auch in der That dieser Maschine einen nnverkennbaren 
Vorzng vor allen andern ähnlichen Maschinen! Diese 

Beweglichkeit sichert Maschine und Meufchen vor jeder 

Beschädigung und Gefahr. 
Aber auch außerdem ist die Maschine selbst so ein­

fach , solid und dauerhaft gebaut, daß au eine Beschä­
digung :c. derselben durch den Gebrauch eigentlich gar 

nicht gedacht werden kunn. U»d sollte wirtlich irgend 
eine Reparatur an derselben nöthig werden, fo kann die­

selbe jeder Schlosser, Schmied, Tischler, Wagner, 
Zimmermann auf dem Lande vollkommen bewerkstelli­

gen. Auch das ist ein großer Vorzug dieser Maschine, 
der ihre praktische Brauchbarkeit außerordentlich erhöht. 

Dagegen hat die Leitenbergersche Dreschmaschine 
vor der Frenzelschen und Seidlfchen auch wieder den 
großen Vorzug, daß sie erstens alle Getreidearten und 
überhaupt alle zu dreschende Feldfrüchte, Hirse, Buch­
weizen, Erbsen, Linsen, Naps, ja auch verschlämmtes 
Hen :c. vollkommen rein ansdrischt nnd dabei auch kein 

Korn beschädigt. Dieß ist wieder die natürliche Folge 
ihrer e>genthü'"lichen Einrichtung, daß ilwe Dresch­

walzen nicht fest, sondern beweglich sind und nachge­
ben können. 

Es liegen die Zeugnisse von mir persönlich bekann­
ten Mänueru vor, die auf der Leitenbergerfchen Dresch­
maschine, ohne ibre Stellung zu verändern, mit der 
vollkommensten Zufriedenheit alle Arte-- undGattungen 
Getreide, Erbsen, Wieke», Raps:c. gedroschen haben. 

Zu wiederholten Malen wurden mehr als zwei 

Faust große, möglichst fest Züsammeiigebundene 

Strohknoten durch die Maschine durchgelassen, währeud 
die Maschine so ruhig und gleichmäßig so rein wie frü­
her und nachher sortdrofch! — Es wurden halbzöllige, 
etwa —8 Zoll lauge und 3—4 Zoll breite Brettchen 
mit deai Getreide in die Maschine hinein- und durchge­
lassen, ohne die geringste Störung j„> Gange und der Wir­
kung, noch viel weniger eineBefchädigung der Maschine 
zu verursachen. Man versuche dieß Experiment einmal bei 

einer andern Maschine! Und man steht daraus, daß 

e s  o h n e  b e w e g l i c h e ,  n a c h g e b e n d e  S c h l a g l e i s t e n  
oderDrcschwalzen gar keine vollkommene Dresch­
maschine geben kann! — Wer Gelegenheit gehabt hat, 

so viele verschiedenartige Dreschmaschinen in ihrer Wirk­
samkeit beobachten zu können, wie ich, wird mir darin 
gewiß beistimmen. 

Die Maschine kann nun entweder durch ein Göpek-

w?rk oder dnrch Wasser, Dampf?c. in Bewegung ge­
fetzt werden. Leider werden die meisten unserer Göpel 

so theuer nnd schlecht gebaut, daß sie äußerst schwer ge­
hen und viel Kraft erfordern. In dieser Hinsicht war 
auch der transportable Göpel des Herrn Leitenberger 

merkwürdig uud iuteressant, welche» er uur in die Erde 

versenkte, um ihn zu befestigen nnd in Gang zu setzen. 
Er war ganz von Holz. Mit so einem transportablen 
Göpel ist natürlich gar Vielen gedient, weil man dann 

an jeden» beliebigen Orte seine Dreschmaschine anfnellen 

und dreschen kann; denn die Dreschmaschine an sich ist 
auch transportabel. Man kann sie an jeden wagerech­

ten Ort hinsetzen; ste steht dnrch ihre eigene Schwere 
fest und sicher. Mit einem transportablen Göpel hat 
man also eine ganz vollkommene transportable Dresch­

maschine! 
Wird dieser transportable Göpel von Eisen gemacht, 

so nimmt er natürlich noch viel weniger Raum ein und 
wird sicher auch noch bedeuteud wirksamer sevn! — 
Wer aber auf die Trausportabilität der Maschine Ver­

zicht leistet, dem würde ich rathen, wie ich das schon 
i n  N o .  1 9  1 8 4 4  g e t h a n ,  s i c h  d a s  B ü c h l e i n  v o n  H o f ­
mann: „Das Tretrad als Triebwerk landwirtschaft­

licher Maschinen" (Wien, bei Wallishauser) anzuschaf­
fen und nach darin gegebener, sehr deutlicher Anwei­

sung sich dieses Tretrad selbst zu bauen. 
Wenn nuu die Maschiue in Wirkung gesetzt werden 

soll, so muß ihre Bewegung so beschleunigt werden, 
daß sich die Dreschtrommel (d. h. die beide» eisernen 
Scheiben mit ihren ganz nahe an ihrer Peripherie in 2'^ 
Zoll langen Oessnungen sich freibewegenden 30 Schlag? 
walzen) in einer Minute wenigstens dreihundert mal 

herumdrehe. 
Alles kommt anf die richtige Geschwindigkeit der 

Dreschtrommel an, weil nur bei ihr die Eeutrifugalkraft 
sich entwickelu und wirken kann, daher es nie zu einem 

lohnenden Resultate führe» wird, diese Dreschmaschine 
mit der Haud in Bewegung zu setzeu. 

Bei eiuer solchen, wenigstens 3Wmaligen Umdre­
hung der Dreschtrommel in einer Minute passire» die 

3V Schlagwalzen in einer Minute 3Wmal die 14 Vor­



sprünge des Deckels, wodurch ganz natürlich 30 X 
300 X 14 — 117,000 Schlage oder Berührungen in 

einer Minute entstehen. 
Bei jeder Umdrehung der Dreschtrommel zieht die 

Speisepilze Getreide von 2 Schuh Länge in die Ma­

schine, in der Minute also bei 300 Umdrehungen 000 

Schuh oder 100 Klafter. Hieraus kann man ungefähr 
schon auf die große Wirksamkeit dieser Dreschmaschine 
schließen! Die hier in Wien durch längere Zeit vorge­
nommenen Versuche haben folgendes Resultat geliefert: 

In einer Minute wurde eine Garbe Weizen vollkom­
men rein und unbeschädigt ausgedroschen; in der Stunde 
also 00 Garben, und in 10 Arbeitsstunden daher 000 

Garben, oder 40 Mandel oder 10 Schock. Es muß 
jedoch ausdrücklich hierbei bemerkt werden: I) waren 

Menschen und Pferde noch nicht gehörig ab- und einge­

richtet; 2) war es während dieser Zeit fast beständig 
feuchtes und regnerisches Wetter; 3) der Weizen war 

daher feucht und schwerer auszudreschen, als bei trocke­
nen» Wetter; 4) der Göpel stand ganz im Freien, ohne 
Obdach; der Riemen, der vom Göpel zur Maschine 

ging, war mithin stets feucht, konnte nicht gehörig straff 
angezogen werden; daher konnte die Maschine auch nicht 
so schnell in Bewegung gesetzt werde-', als es hätte 
seyn sollen; 5) zürn Einlegen des Getreides waren nur 
drei Personen beschäftigt, die nur auf einer Seite des 
Tisches standen. Die eine legte die Garbe auf den Tisch 
und band sie auf; die beiden andern breiteten sie aus 

und schoben das Getreide sehr einzeln und schief in die 
Speifeivalze; 0) Anf diese Weise kam auf einmal nicht 
melir als etwa eine Spanne breit Getreide in die fast 
3 Schuh lange Speifeivalze; es blieb daher wenigstens 
"/z Ranm oder Lange der Speisewalze unbenutzt; 7) aber 
auch das Speisen selbst ging äußerst langsam von Stat­

ten, so daß man ganz sicher annehmen kann, die Maschine 
sey wenigstens die halbe Zeit leer gegangen. 

Wenn die Maschine daher ibre volle Wirksamkeit 

äußern soll, so müssen I) Göpel und Riemen unter 
Dach und trocken seyn; 2) beim Speisen der Maschine 
müssen fünf Menschen beschäftigt werden, von denen 
einer die Garben auf den Tisch wirft und aufbindet; 
d i e  ü b r i g e n  v i e r  v e r t h e i l e n  s i c h  z u  j e  z w e i  a u f  b e i d e n  
Seiten des Tisches und breiten das Getreide nach der 

ganzen Breite des Tisches so aus und schieben es, sich 
unterstützend, so zu, daß die Speisewalze nach ihrer 
ganzen Lange und ununterbrochen bedient wird. 

Dadurch wird man in den Stand gesetzt, die Dresch­
maschine auch g a nz, mit voller Wirksamkeit be­

nutzen zu können, und man wird dadurch auch mehr 
durch sie leisten können, als 40 Mandel Wintergetreide 
in 10 Arbeitsstunden. Nach mir vorliegenden glaub­
würdigen Zeugnissen mir persönlich bekannter Männer, 
die mit der frühern, noch nicht so wie jetzt vervoll­
kommneten Dreschmaschine arbeiten, hat diese Dresch­
maschine in einer Stunde 3 bis 0 Mandel langes Win­

tergetreide und 10 bis 12 Mandel kurzes Sommerge­
treide ganz rein ausgedroschen. 

Wenn nun fünfMenfchen beim Einlegender Ma­
schine beschäftigt sind, so ist einer noch nöthig, die Her­
ansfallenden Körner bei Seite zu schaffen und das Stroh 
aufzubinden. Wenn man eine Putzmühle damit ver­
bindet, die entweder unter der Dreschmaschine steht, 
welche dann das Stroh mittelst eines RechenS seitwärts 

hinauswirft und die Körner gleich unterhalb in die Putz­

mühle fallen, oder neben der Dreschmaschine sieht 
und ein Arbeiter das ausgekrochene Getreide gleich auf 

dieselbe wirft, so wird man im Ganzen doch immer 
0 — 8 Personen nnd, wendet man das Hofmannsche 

Tretrad an, noch einen Ochsen nöthig haben, um die 
Dreschmaschine in gehörigen Gang zu bringen und zu 
bedienen. Nach diesen gegebenen Daten kann sich nun 
ein Jeder nach seinen Verhältnissen den Nutzungseffekt 
der Maschine berechnen. Rechnen wir, daß ein ge­
wöhnlicher Drescher des Tages 1 Mandel ausdrischt, 8 
M ä n n e r  a l s o  8  M a n d e l ,  s o  m a c h t  d i e  M a s c h i n e  w e ­
il i g st e n s 50 - 00 Mdl. Wintergetreide und 110— 120 

Mol. Sommergetreide fertig. Sie muß aber, wie sie 
jetzt vervollkommnet ist, wenigstens 80 Mandel täg­
lich ausdrefchen, und leistet also zehnmal mehr als 

Handdrescher. Der eine Ochse, oder abwechselnd die 
2 Ochsen, von denen der eine Vormittags, verändere 

Nachmittags im Hofinannfchcn Tretrad geht, bedarf 
keines Führens und Treibens. 

Die Vortheile dieser Dreschmaschine springen somit 
von selbst in die Augen. Der größte und Hauptvortheil 

besteht darin: in kürzester Zeit mit seinem Ausdrusch 
fertig zu seyn. Es gehört zu den Hauptgrundsatzen 
einer guten Verwaltung, den Abdrusch möglichst zn be­
schleunigen, weil, je länger die Drescher auf die Tenne 
gehen, desto mehr von ilmen weggetragen wird; je eher 
man mit dem Abdrusch fertig ist, desto eher kann man 
zum Verkauf schreiten; und gewöhnlich stehen diePreise 
gerade zur Zeit kurz nach der Erndte, wenn noch nichts 
oder nnr wenig ausgedroschen ist, am besten. Ein 
Freund von mir hat mit dieser Leitenbergersche,» Dresch­

maschine gleich nach dem Einscheuern alle seine geernvte-



— 39 — 
teil Erbsen unverzüglich ausgedroschen und auf den 
Präger Wochenmarkt gebracht; da er der Einzige war, 

der frische Erbsen zum Verkauf halte, brachte er sie 
reißend zn erhöhtem Preise an nnd hat dabei so viel ge­
wonnen, daß dadurch allein, durch den Erbsenabdrnsch, 

sich seine Dreschmaschine rein ausbezahlte und er sie nun 
umsonsi hat. 

Für große Wirthsch ssten und für solche Gegenden, wo 
es an Arbeitskräften fehlt, wie in Galizien, Ungarn, dem 

südlichenRnßland:c., ist eine gnte Dreschmaschine eine 
wahre Wohlthat, ein unentbehrliches Bedürfniß! 

Koinint nun noch dazu, daß eine solche Dreschma­
schine, w i e  d i e  L e i t e n b e r g e r s c h e ,  v  i  e  l  u  n  d  g  a  n  z  r e i  n  
arbeitet, dauerhaft und solid, keiner Reparatur so leicht 
unterworfen, und, wenn eine solche vorfallt, sie von 

jedem Professionisten auf dein Lande kann hergestellt 

werden, und dabei wohlfeil ist, so ist sie nothiven-
dig der Gegenstand eines allgemeinen Begehrs und sie 

wird sich schnell nach alleil Seiten hin verbreiten nnd 
allgemein werden. 

Die Leitenbergersche Dreschmaschine kostet mit e i fer­
nem Gefielle 450, mit hölzernem Gestelle 400 st. 
K. M. ohne Göpel, welcher etwa 2- bis 300 st. K. M. 

kosten dürste. Wer sich nur die Maschine anschafft, 
kann sie hinstellen, wohin er will; zn ihrer Aufstellung 
ist nur ein völlig horizontaler Platz nöthig. Man brancht 
keinen Sachverständigen, sogenannten Monteur dazu, 
um sie aufzustellen; sie ist, wie sie vom Wagen abge­
rollt ist, sir und fertig; sie wird nicht auseinander ge­

legt; sie kommt gleich fo an, um sie vom Fleck weg 
gebrauchen zu können. Wer sich ein Hofmannsches 
Tretrad als Triebwerk dazn machen läßt, muß nur da­

für sorgen, daß die Dreschtrommel in einer Minute 
wenigstens 300mal sich herumdreht. 

Die Dreschmaschine an und für sich wird circa 12 
biS 15 Centner wiegen. Die mit dem hölzerne» Ge­

stelle bat ganz dieselbe Einrichtung, ist ganz dieselbe 
Maschine, wie die mit eisernem Gestelle; denn das Ge­
stell trägt weiter nichts bei, als daß die Maschine fest 
und danerbaft dastehe. Das hölzerne Gestell ist fo massiv 
und stark, daß es dieselben Dienste thut, Wiedas eiserne. 

Ich glanbe den» landwirthschaftlichen Publikum einen 
Dienst erwiesen zn haben, dasselbe mit dieser eben so 
einfachen, als canerhaften, wohlfeilen uns dennoch 
äußerst wirkfamen Dreschmaschine bekannt gemacht zu 
haben. Ich bin von Herrn Leitenberger ermächtigt, 
Bestellungen auf diefe Maschine anzunehmen. In 

dieser Beziehung bitte ich Alle, welche eine 

Bestellung machen, mir mit ihrem Auftrage zugleich 
E i n h u n d e r t  G u l d e n  K .  M .  a l s  A n z a h l u n g  f r a n k o  

znzufenden, und mir geuau ihre Adresse und den Ort, 
wohin sie abzusenden, anzugeben. Nur bei Erlag von 

100 fl. K. M. wird eine Bestellung essektuirt. Dafür 
kann ich aber verbürgen, daß Jedermann mit der ge­

lieferten Maschine, sowohl was ihren Effekt, als wie 
auch, was die Arbeit derselben selbst anbelangt, gewiß 

vollkommen znfrieden sevn wird. Herr Leitenberger hat 

die Allfertigung seiner Maschine an zwei rühmlichst be­
kannte Mechaniker übergeben: in Prag den Herren 
Breitfeld und Evans, und in Wien dem Herrn Specker, 

dessen neue schöne Maschinenfabrik vor der Taborlmie 
eine der besteingerichteten nnd großartigsten hier am 

Platze ist. Die Wahl dieser Werkstätten sichert und ver­
bürgt eben fo solide als schone und dauerhafte Arbeit. 

Dadurch ist zugleich den Bestellern der Vortheil ge­
geben, daß je nach ihrem Wohnorte die Bestellung ent­
weder iil Prag oder Wien, je nachdem diefer oder jener 
Ort dem Besteller näher liegt, ausgefertigt und da­
durch jedenfalls bedeutend an Transportkosten erfpart 

wird. Auch können die Bestellungen schneller essektuirt 

werden, wenn sie in zwei Werkstätten verlheilt ausge­
fertigt werden. 

Wenn ich mir schmeicheln darf, daß meine Em­
pfehlung dein landwirtbfchaftlilchen Publikum cinige 
Bürgschaft gewähren dürfte, fo übernehme ich diefe 
Garantie recht gern, sowohl für die Ziveckmäßiglcitund 
den Effekt der Maschine, als wie für deren ganz tadel­
lose Herstellung. Ich kenne keine bessere, wirksamere 
Dreschmaschine als die Leitenbergersche, und die Herren 
Specker und Breitfeld und Evans sind mir perfön'.ich 

auf eine solche Weife bekannt, daß ich unbedingt für 

ihre Leistung einstehen kann. 
Was ich hier mitgetheilt, habeich nach vollerUeber-

zeugung und einzig für die gute Sache niedergeschrieben. 
Wie ich mich voriges Jahr nicht günstig für die Leiten­
bergersche Maschine aussprach, so erforderte es jetzt die 
W a h r h e i t ,  i »  i h r e r  d e r n i a l i g e n  v o l l k o m m e n e n  

G e s t a l t  s i e  a l l g e m e i n  b e s t e n s  z n  e m p f e h l e n !  
W i e n ,  J o s e p h s t ä d t e r  G l a u s ,  N o .  2 1 3 .  E .  A n d r e -

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
WitterungSmuthmasiungen nach Hevschel. 

M o n a t  M ä r z .  
März. I, S 4 U. 24^ Morg. bis 8. Schnee u. Slurm. 

„ 8. <Z 3 U. 33' Abends bis 15. Schön und Milte. 

„ 15. G 7 U. 25^ Morg. bis 22. Sturm. 
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Marz 22. A 0 u. 47^ Abends bis 30. Schön und kalt bei 

^.oderl^O., RegenoderSchneebeiL.oder W. 

„ 30. G 7 U. 30^ Abends bis 0. April Schon und kalt 
bei 1^. oder I>0., Regen oder Schnee bei 5. oder W. 

Volksmeteorologie. 
M ä r z .  

Denkvers. Marz 
Kriegt ole Lude bi'm Sterz. 

W a s  d e r  M ä r z  n i c h t  w i l l ,  
Holt sich der April. 

Nimmt der Marz den Pflug bei'm Sterz 
Hält April ihn wieder still. 

Märzen Sclmee 
Thut den Früchten weh (dem Bauer, der Saat). 

Märzen Regen 

Sollst wieder auS der Erde fegen 

Märzen Blut ist nicht gut, 
Aprilen Vlnt ist halb gut, 

Maien Blut ist ganz gut. 
Fluchter fauler März 

Ist der Banern Schmerz. 
Märze» Staub 
Bringt Gras und Laub. 

Märzen Grön 
Is nig schon. 

März in der Blum und Sommer ohne Thau 

Deß wird man am Ende nicht frauh! 

Märzen Wind nnd Aprilen Regen 
Verheißen im Mai großen Segen. 

Windiger und dürrer März, nasser April 
Mai windig und zwischen beiden 
Macht gutes Jahr und Weiden. 

Marz trocken, April naß, 
Mai lustig, von beiden was, 
Bringt Korn in'n Sack nnd Wein in's Faß. 

Trockner März, nasser April, kühler Mai, 
Füllt Scheuer, Keller und bringt viel Hen. 

Zeichen. Donnert's im März, schneit's im Mai. 
(In England sagt man): So mancher Frost im 

März, so mancher im Mai. 
So viel Nebel im März, so viel Regen im Sommer. 

So viel Thau in, März, so viel Reif um Pfingsten, 
so viel Nebel im August. 

Wie's im März regnet, wird's im Juni wieder regnen. 
Wenn's iin der Nacht auf ten St. Prudcntin Tag 

(Tag der 40 Ritter) nicht friert, giebt'S ein fruchtbar 

Jahr. 
Wie im März (wo Frühlings Tag- uud Nachtgleiche 

eintritt) und bis fast in der ersten Hälfte des Aprils das 
Wetter ist, so pflegt es den Sommer über zu bleiben, 

wenn es sich nicht gegen den längsten Tag hin merk­

lich ändert. 
Spruch. Märzen Regen, dürre Erndte. 

Ein Loth Märzen Staub ist ein Dukaten werth. 

(In England sagt man): März Gras thut nim­
mer gut. 

Mariekchen pustet das Licht ut, Michel steckt's wieder 
an, (Mariä Verkündigung 25. März hören die Dienst­
arbeiten bei Licht auf, die zn Michael wieder anfangen.) 

Beobachteter Witterungszustand im Februar. 
Februar. Lichtmeß (2.): trübe. Rauchsrost bci 5l., 

^V. nnd 50. — 0"bis — 13°. Vom 7. bis 13. 
Herfchel: Stur in. Meist rnh'g. Nach 2 kalten 
Tagen (7. und 8.) Thamveller; das Wasser steigt 
seit dein 12. Vom 13. bis 21. Herfchel: schön 
u n d  k a l t  b e i  n n d  ! > « ( ) .  R  e g  e n  o d e r  S c h n e e  
bei 8. oder ^. Regen nur einmal (14.) bei 
aber viel neblige Tage n»d nels bedeckter Himmel; 
fast immer Tliauwelter bei und^O. 
Am 10. bricht dao Eis in der Orire, welche am 17. 
frei ist. Am lk. Eisgang in der Aa. Vom 21. bis 
I. Marz. Herfchel: l, arter Frost, anster bei 

Am 2!. Südwind nud trübe. 22. (Petri 
Stuhlse'^r) milde -j- 4° und trübe. 23. bis 25. 
dicker Nebel. Seit dem 20. bei 'VV. trübe. 

Druckfehler: In No. 3 p-,A. 18 Sv. I Z. 22 von oben 
ist statt Facodi Iacobv, und Cp. 2 Z. 22 von obcn statt 
10 Rn!>. 100 Ru b. zu lesen. 

Preise von Getreide und andern Waaren. 
M a r k t s p r e i s e. 

Libau, d 23.Febr 1846.! Hanfsaal, ?. Tsch.. 4R. 
Wchc»,i..Tfch ... 9^9'/2R. > F!achS,4B,p-Brk. 3sR. 
Ro^qcN/i,. Tsch... 
Gcrst^,j».Tsch. .. 
H^scr, p.Tscb.... 
E c h s e n ,  i » .  T s c h . . .  
L e i n s a a t ,  i ' .  T s c h . .  

6^6/2 N 
5a5'/,N. 
3^3'/.R. 

6 ^ 7 R .  

Butter, glb.,x.Pud Säs'/zR. 
Ealj,S Ube6, x-Lst 92R. 
— Lissabon, , - 90R. 
-Liverpool, - - 68»72R. 

Haringe,p.Tonne. 7'/zR. 

Riga, d. I. März 1846. 
Weizen, xr. Los oder '/z Tscbctircrt 
Rogae», ^'ot oder '/z Tschetwert .... 250 ^op. 
G e r s t e ,  p r .  L o s  v d e r ' / z  T i c l ' e l w e r t  2 0 0  ̂ o p .  
Hafer, i»r. ^'of oder '/z Tfci'tlwcrr 130 «ov. 
Butter, !>>-. ^pf oder Tschetwert 320 Kov. 
Salz, fein, pr.Tonne 470 nov. 
— grob, - 5k0^590Kop. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t . .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinjen. Rcgicrunasrath A. Beitler. 

84. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschastliche Mittheilnngen. 

.»?«. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein ar. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSpreiS ist 3 Rubel Silb., über die Post 3'/- Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirtb-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Auf der für die Gouvernements Tambow, Woro-

nesch, Tula, Rjäsan und Orel in der Stadt Lebedjan 

Allerhöchst bewilligten Ausstellung landwirthfckaftlicher 
Produkte, wozu das Domainen-Ministerium 1000 Rub. 
Silb. zu 1 goldenen, 3 großen silbernen nnd 0 kleinen 

silbernen Medaillen und zu 413 Rub. Silb. als Geld­
prämien angewiesen hat, waren am 20sten September 

v. I. die eingelieferten Gegenstände weit zahlreicher, 
als man wegen Neuheit der Sache erwarten mochte. 
Besonders zeichneten sich aus ein eiserner von Meyer 
erfundener Pflug, — ein kleiner einspänniger amerika­

nischer Pflug, — die Bibikowsche (auch mit einem 
Pferde zu regierende) Handmühle, — der Kleeroggen 

des Herrn Schischkow, — verschiedene Leinenwaaren, 
— von den dortigen Weibern besonders sorgfaltig gear­

beitete Wollsachen, besonders Leibbinden (Koschaken), 
— Bienenkörbe aus Stroh geflochten, — viele von 
Bauern angefertigte Modelle, darunter ein sinnreiches 

zu einer Wassermühle mit 3 Gangen über einem einzi­

gen Rade. 
privilegiengesuche. Das Departement der Ma­

nufakturen und des inneren Handels hat von folgenden 
Personen Gesuche um Ertheilung von Privilegien er­
halten: 1) Am 12. Juli, vomGencrallicutenantSablu-
kow und dem Auslander Pein, für ein Mittel das Holz­
material und andere vegetabilische Gegenstände vor Ver­
derben zu schützen, — auf 10 Jahr; 2) Am 22. No­
vember, vom Generalmajor Karl Albrecht und dem 

französischen Unterthan Max Labour, auf 5 Jahr, um 
in Rußland die Kunst Papier aus dem Ginster zu ver­

fertigen, einzuführen. 

Utas des dirigirenden Senats. Auf den Antrag 

des Herrn Ministers der Reichsdomainen und in Be­

tracht, daß im Fach der Land- und Forstwirthfchaft das 
Verschreiben von Modellen, Instrumenten und Präpa­

raten für Geodäsie, Agronomie und Forsttechnologie, 
von Büchern, agronomischen Werken und Journalen 
und so vieler Hülfsmittel anderer Art für den Seiden-, 
Wein- und Gartenbau u. f. w. so oft nöthig ist und daß 
alle diese Gegenstände, für welche bisher der vorge­
schriebene Zoll bezahlt worden, die Ausgaben des Mi­
nisteriums übermäßig vergrößerten — hat der Minister-
komile beschlossen, daß nach Analogie der Art. 1150 
nnd 1150, 1100, 1177 und 1180 der Aollordnung, 

welche den Akademien, Universitäten nnd anderen 

Kronsanstalten die zollfreie Einfuhr der ihnen nöthigen 

Gegenstände gestatten, auch das landwirthschastliche 
und Forstdepartement des Ministeriums der Reichsdo­
mainen zu autorisiren, nach Anleitung des Art. 1100 

der Zollordnung den Herrn Finanzminister jedesmal zu 
benachrichtigen, wenn sie Gegenstände obiger Art Zu 
verschreiben gedenken. — Diesen Beschluß des Minister-
komite haben Seine Majestät der Kaiser Al­

lerhöchst zu bestätigen geruht. 

A u f s ä t z e  
Vielleicht problematische, aber bei wie­

derholter Bewährung höchst wichtige 
Eigenschaft der Zlaäia «ativs-Pflanze. 

Wie sehr unsere Roggenfelder durch die Verheerun­
gen der sogenannten Engerlinge (die Larven des Ge­

schlechts der Melolonthen) leiden, haben wir leider oft 
zur Genüge erfahren. Alle bis jetzt in Vorschlag ge­
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brachten und erprobten Mittel zu Vertilgung und Ver­

treibung dieser schädlichen Thiere, so wie auch diejeni­
gen zur Borbeugung gegen die allzugroßen Verwüstun­
gen, die sie anrichten, entsprechen den Erwartungen 

der Landwirthe nicht genügend, im Großen nicht aus­
führbar, und berechtigten zu der Meinung, daß ein pro­
bates Vertilgungs- oder Abwehrungsmittel für diese 

Thiere schwer zu finden seyn möchte. 
Ehe ich daher zur Mitteilung meiner in vorstehen­

der Sache gemachten« Erfahrung schreite, versichere ich 
zuvörderst das landwirtschaftliche Publikum, daß Nach­
stehendes das treulich wiedergegebene Resultat meiner 

eifrigen Versuche und Erfahrungen ist, und ich nichts 

aufrichtiger wünsche, als daß andere Landwirthe durch 
ihre Erfahrung die meinige zurechtstellen, und sich in 
unfern Blättern darüber aussprechen möchten, da der 
Gegenstand wohl von großer Bedeutsamkeit für dieganze 
Landwirtschaft ist. In dem Triennium von Johanni 
1842 bis dahin 1843 verwaltete ich das Privatgut Elke­
sem, und hatte dabei das Glück, daß der derzeitige Be­
sitzer dieses Gutes, der in diesem Sommer leider mit 

Tode abgegangene Herr Baron Ernst v. Korff, mir in 
allen Operationen des Betriebes der Landwirtschaft 
vollige Licenz einräumte, die mir zu so mancher wichti­
gen Erfahrung verhalf, und wofür ich den hochverehrten 
würdigen Greis noch im Grabe segne. 

Im Herbste 1842 also wählte ich eine sechs geome­
trische Lofstellen Flächenraum haltende Reesche, von der 
Gerste eben abgeerndtet war und die nun zum nächst­
jährigen Vrachfelde gehörte. Diefe Reesche war nun 

durch Quergräben fast in vier gleiche Theile getheilt, 
doch so, daß auf zwei Seiten sie an eine Wiese grenzte 
und die dritte Seite an eine andere Reesche desselben 
Feldes stieß. 

Bevor ich aber in meiner Beschreibung weiter gehe, 

erachte ich es für nöthig, daß ich diese Reesche, von 
der hier die Rede ist, bildlich detaillirt dem Publiko an­
schaulich mache und dann weiter gehe. 

ä 
t s 6 f Scheidelinie von einer 

angrenzenden zweiten 

Reesche. 
e  »  b ß e k  B e g r e n z u n g  d e r  

Wiese. 
b e und ß 6 Gräben, die 

8 sich bei c kreuzen. 

Bekanntermaßen folgen nun die Insekten ihrem In­

stinkte, dahin ihre Eier zu legen, wo die junge Brut, 

sobald sie durch die Sonnenwarme ausgebrütet wird, 
gleich Nahrung finden kann, und dazu wählen sie am 
liebsten Pöner-, Graben- undFeldränder. Dies veranlaßte 
mich, die in obiger Figur, wie schon erwähnt, durch Quer­
gräben gebildeten unregelmäßigen Drei- und Vierecke 1 

und2 rundum zehn Fuß breit aufpflügen, das Viereck 3 
völlig aufpflügen und endlich das Dreieck 4 unaufgepflügt 
zu lassen. So blieb das Land bis zum Frühlinge 1843 in 
rauher Furche liegen. Als dieses herangerückt war, und 
zwar in der Mitte des Aprilmonates 1843, ward das in 

rauher Furche gelegene Land, das circa 3 geometrische 

Lofstellen betragen mochte, mittelst eiserner Eggen in 

verschiedenen Richtungen scharf geeggt und sogleich mit 
27 Nacka-Samen breitwürfig bestellt; dieser hierauf 
mit leichteren Latteneggen in die Erde gebracht und am 

darauf folgenden Tage angewalzt. Innerhalb acht Ta­
gen lief die Saat kräftig auf, bedeckte üppig den Boden 

und erreichte bei dichtem Stande bis zum INen Juni 
eine Höhe von 10 Zoll. Der Boden, worauf derIVIscjia 

vegetirte war nicht besonders produktiv, und es behin­

derten sie am Wachsthum die gewöhnlichen damals ein­

fallenden Frühlingsnachtfr'oste auch nicht im Minde­
sten. Den INen Juni also ward nun diese Pflanze als 
Gründüngung eingepflügt und angewalzt. Von da ab 
unterlag diese VersuchSreesche einer gleichen Bearbei­
tung und Vorbereitung der übrigen mit thierischen Ex­

krementen gedüngten und zur Wintersaat bestimmten 

Reesche. Diese ward den Ilten August bewerkstelligt 
und zwar sämmtlich mit Roggen. Nach einiger Zeit 
— eigends als wenn die Natur meinen eingeleiteten 

Versuch zu begünstigen schiene — stellten sich auch die 
Verwüstungen der Engerlinge ein, die das ganze Feld 

zwar nicht durchgehends, jedoch teilweise angriffen; 
hauptsächlich aber und mit ungemeiner Gefräßigkeit, 
wie unten gezeigt werden wird, den vierten Theil mei­

ner Versuchsreesche, das angeblich reagirende Mittel 
des Terpentins nicht scheuend. Die Rceschentheile I 
und 2 wurden zwar in der Mitte, wo keinNsdis gesäet 
war, teilweise ein wenig angegriffen, die Rander aber 

völlig verschmäht; der Theil 3 blieb ganzlich verschont 
und der vierte Theil, von dem oben die Rede war, ward 

so sehr verheert, daß fast das ganze Stück zum zweiten 
Male bestellt werden mußte. Höchst wahrscheinlich re-
tirirten sich die Engerlinge aus den übrigen Theilen der 
Reesche — den widrigen Geruch der Blacks meidend — 
hieher, weil ihnen der Weg zum Weitergehen ins Feld, 
wie die Figur zeigt, überall abgeschnitten war, und sie 
daher gezwungen waren, nur auf dieses Stück oder auf 
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die angrenzende Wiese sich zurückzuziehen, wo sie in der 
Folge alsbald ihren Untergang finden mußten, indem 
ich bemerkte, daß die Saatkrähen vorzüglich diese Stelle 

des Feldes, so wie auch den Wiesenrand höchst gern 

besuchten und ihnen nachzustellen schienen. 
Da nun der von mir so eben mitgeteilte Versuch 

über die höchst wichtige Eigenschaft derN»6ia zwar direkt 
als Gründüngungsmittel (die Roggenhalme erreichten 

eine Höhe von 4 Fuß 9Aollrhein.), und indirekt als Rea­
gens wider den Raupenfraß evident zu seyn scheint, so 
ist er doch noch keineswegs ausreichend um die interes­

sante Erfahrung bestätigen zu können, ob die wahrge­
nommenen Erscheinungen alle oder zum Theil Folge deS 
widerlichen Geruchs der Nscka u. s. w., oder ob sie 
vielleicht in dem von Düllo 420 seiner Kurländi­

schen Landwirtschaft angegebenen Herbstpflug der 

Brachfelder ihren Grund finden. Doch daS Letztere wird 
ja in No. 8 der fünften Beobachtung unserer landwirt­

schaftlichen Zeitung vom vorigen Jahre zum Theil wi? 
derlegt. Ich erinnere mich irgendwo gelesen zu haben, 
daß der Gewerbeverein zu Köln den Nsäia auch als 

Mittel gegen die Erdflöhe empfiehlt. 
Wirklichen Aufschluß über diesen Gegenstand werden 

theils fernere Versuche, theils Beobachtungen und zwar 

sehr genau angestellte uns verschaffen. Diese sind in 
der Sache unerläßlich. Sehr erfreut wäre ich, wenn 
diejenigen Herrn Landwirthe, die zu derartigen gemein­

nützigen Versuchen mehr Gelegenheit als ich gegenwar­
tig besitze, dereinst Gründlicheres über den so eben ver­
handelten Gegenstand berichteten, als ich jetzt bieten 

kann. Die Sache ist so wichtig, daß sie gewiß verdient 
mit vereinten Kräften und wahrer Lust angegriffen zu 

werden. Ich werde mich glücklich schätzen, wenn es 
mir gestattet seyn wird, auch ferner bei der gemein­

schaftlichen Arbeit die Hand mit anzulegen. 
S c h l o ß  E d w a h l e n .  C .  O .  L e p p e w i t s c h .  

5? 

Ueber einen Versuch in der Seidenzucht. 
Unter die Gegenstände der Industrie, welche in 

neuerer Zeit die Aufmerksamkeit tätiger Männer, so­
wohl im Auslande, als auch im südlichen Rußland er­
regt haben, gehört der Seidenbau. Es ist der Gesell­

schaft wohl bekannt, daß ich seit ein Paar Jahren hier 
ebenfalls einen Versuch dieser Art mache. Man wird 
es mir wohl leicht glauben, daß es nicht meine Idee 
ist, Kurland in ein Persien oder eine Lombardei ver­
wandeln zu wollen. Ich kenne auch alles recht gut, 
waS man gegen einen solchen hiesigen Versuch sagen 

kann; glaube jedoch, daß eH nur hierher gehöre, der 

Gesellschaft mit einigen Worten über meinen Versuch 
und bis auf welchen Punkt in demselben ich gelangt 
bin, Auskunft zu erteilen. Im Allgemeinen bietet der 
Seidenbau bekanntlich ein Erwerbmittel dar, wo kör­

perliche Kräfte zu schweren Arbeiten nicht ausreichen, 
wo die Beschäftigung der schwächern und ärmeren 
Volksklasse Bedürfnis; und Pflicht ist, wo in hauslichen 
Verhältnissen ein nachhaltender Fleiß von einigen Wo­

chen, ohne große Kosten einen Zuwachs zu dem be­
schränkten Einkommen gewähren kann, wo die Jugend, 

besonders weiblichen Geschlechts ohne störende Einwir­
kung auf ihre geistige Ausbildung, wie das in den Fa­

briken der Fall ist, in den Abendstunden bei fteier Be­
wegung nützlich beschäftiget werden kann, wo Rä»me 

vorhanden sind, deren Bepflanzung ohne Nachtheil für 
andere Zweige der Landwirtschaft zulässig ist, miteinem 
W o r t e ,  w o  e s  N o t h  t h u t  d i e  H a u s i n d u s t r i e ,  d o -

mestikale Industrie, des sich zu freierer Entwicke-
lung erhebenden LandmanneS, oder des immer 

mehr verarmenden Kleinbürgers zu vermehren. 
Man muß also den Seidenbau in die Kathegorie der 

O b s t b a u m z u c h t ,  d e r  F l a c h s s p i n n e r e i  u .  a .  m .  
setzen. Dis Wichtigkeit der Sache rechtfertigte einen 
Versuch, auch unter noch schwierigern Umständen; das 
war die eine der Ideen, die mich zu dem Versuche an­
trieben. 

WaS der Seidenbau vor allem Andern wesentlich, 

gebieterisch und unbedingt erheischt, ist der beschleunigte 
L a u b e r t r a g  d u r c h  M a u l b e e r b u s c h b ä u m e ,  H e c k e n  

und Niederwälder. Ohne die Existenz solcher un­
bedingt notwendigen, aber doch auch sonst sehr erfreu­

lichen Anlagen, ist der höchst wünschenswerte Auf­
schwung und Flor dieses Industriezweiges, gar nicht 
denkbar. Also Maulbeerbaumzucht zu versuchen, dar» 
auf kam es an; und daß der Maulbeerbaum auch in 
einem Mima, wie das unfrige ist, gedeihen könne, da­
für ließ sich Vieles anführen. Wieviele noch südlichere 
Bäume, Pflanzen haben wir nicht schon einheimisch 
gemacht, warum nicht auch den gar nicht so zärtlichen 
Maulbeerbaum? Das war die andere Idee, die mich 
zu dem Versuche mit dem Seidenbau antrieb. Und 
denn, selbst wenn der Maulbeerbaum sich nicht akkli-
matisiren ließe, so ist damit der Versuch noch nicht miß­
glückt, denn alsdann müßte man nach einer Pflanze 
suchen, die man dem Maulbeerbaume substituiren könne, 

wofür ebenfalls Vieles spricht; das ist die dritte der 
mich leitenden Ideen. Ich begann also damit natürlich, 
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Maulbeerbaumpflanzungen zu gewinnen, und es wurde 

vonmiraufdemPrivatgutePuhnien eine durch Saat, denn 
das hielt ich fürs zweckmäßigste bei Akklimatisierung, er­
zeugte Zucht von eirca 3l)0 Maulbeerbäumen im Jahre 
1830 angelegt. Wahrend 3 Jahren gedieh diese An­

pflanzung unter gehöriger Pflege; da aber im Jahre 
1843 durch Nachlässigkeit der schützende Zaun eingegan­
gen war, und Schafe die jungen Staucher ganzlich 
entblättert hatten, wurden 300 Strauche in einen 

Garten nach Mitau versetzt und diese haben im Jahre 
1845 die Höhe von 0—7 Fuß erreicht, und welchen 

Winter haben sie überstanden? Es würde den Versuch 

sehr unterstützen und befördern, wenn doch recht viele 
Guts- und Gartenbesitzer den Maulbeerbaum nur als 

Zierstrauch zogen. Wie reich würden die Erfahrungen 
ausfallen. 

Mit nur einem Theil der gewonnenen Blatter wur­

den cires l 00 Seidenraupen auferzogen, die sich nach 
Verlauf von 0 Wochen einspannen, und die nach 12 
bis 14 Tagen als Schmetterlinge Eier legten, die im 

Monat Mai d. I. wiederum zur Zucht gebraucht werden 
sollen. Da ein jedes Weibchen 4 - 500 Eier gelegt, so 
werden in diesem Jahre einige 1000 Raupen erzogen 
werden können. Im verflossenen Jahre ist abermals 
ein Versuch mit der Aussaat von Maulbeerbaumsamen 

gemacht, einige Straucher an Gartenbesitzer, so wie 

Setzlinge an die Altonafche Anstalt und an den Herrn 
Gärtner Fehre gegeben worden. 

Vom Auslande ist von mir frischer Maulbeerbaum­
samen verschrieben, der an mehrere Gärtner und Gar­

tenbesitzer verteilt werden soll. Eine Instruktion über 
Anlegung der Samenbeete,^ Lage derselben, über die 
Saatzeit und über die weitere Behandlung der Baume 

ist von mir nach meinen Beobachtungen entworfen, und 

ich erbiete mich denen, welche ernstlich gesonnen sind, 
Versuche anzustellen, sie gern mitzutheilen. So weit 
bin ich gelangt und hoffe noch weiter zu kommen. 

M i t a u .  D o m a i n e n r a l h  A .  v .  F i r c k s .  

A u s z ü g e .  
Mittel gegen das Auswintern des Klees. 

- E. Andce'6 ökonomische Neuigkeiten.) 
Oer Winter 18*^ hat in den Kleefaaten so furcht­

bar gewirthfchafter, daß es sehr zu wünschen wäre, 
Mittel zu kennen, welche der Auswinterung der Klee­
saaten vorbeugen. 

Da nun hier und da auf demselben Besitzstände ein 
oder das andere Kleefeld dennoch verschont blieb, oft­

mals aber selbst das daneben liegende der Auswinterung 

unterlag, so wäre es der Wichtigkeit des Gegenstandes 
willen sehr wünschenswerth, wenn von denjenigen Land-
wirthen der Grund für solche Abnormitäten veröffent­

licht würde, wo sich eine solche ergeben hat, um aus 
der allgemeinen Zusammenstellung vielleicht einen 

Grundsatz abstrahiren zu können, nach welchem wir 
uns in verschiedenen Fällen würden zu benehmen haben. 

Meine Erfahrungen in dieser Hinsicht haben mir 
mit großem Nutzen folgende drei Mittel an die Hand 
gegeben: 1) den Klee mit 7 K. *) per österr. Metzen 

oder 21 1t, per Joch zu säen; 2) den Samen wo mög­
lich mit der Frühjahrssaat einzuackern und 3) im 

Herbste die Kleefelder mit Rindern und Schafen zu be­
Weiden. Das Erste und Letzte ist wohl überall möglich, 
und wird auch schon großenteils hinreichen, wenn wir 
auch das Zweite nicht anwenden können. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung für guten Erfolg 

hat sich durch die Erfahrung bewährt und läßt sich eben­
falls schon aus der Theorie nachweisen; denn wir haben 
z. V. ja tagliche Beweise, daß in Feldern, wo der Klee 

vom Froste ausgezogen ist, dennoch mehr oder weniger 
Pflanzen fest stehen geblieben sind; würden also doppelt 
so viele Pflanzen da gewesen seyn, so wäre jedenfalls 
der Frühjahrsoestand auch doppelt so dicht, eben weil 
diese nur mehr oder weniger und zwar zerstreut vom 

Froste ausgezogen würden. Bleiben alle Pflanzen, so 
bekommen wir ein um so zarteres Futter und eine um 

so schönere Nachfrucht. Ackern wir zweitens den Klee-
samen mit der Sommerfrucht unter, so kommen die 

Pflanzen viel tiefer zu stehen, und die Nachtfröste haben 
nicht die Macht, die Wurzeln so leicht als seichtsteliende 
aufzuziehen. Daß aber das Unterpflügen bis 4 Zoll 
dem Aufgange des Samens nicht nachteilig sey, hat 
die Erfahrung gelehrt; ja im Gegenteile bewährte sich 
ein solches Verfuhren in trockenen Jahrgangen sehr zu 
dessen Gunsten, da die tiefer liegende Feuchte den ge­

wissen, Aufgang fördern mußte. 

Das Festdrücken der Erde endlich wird Jeder ebenso 
als vorteilhaft anerkennen, da der Frost im lockern 

Boden doch augenfällig mehr nachteiligen Einfluß auf 

*) Besser noch 8-9 Pfund auf den Mehen! Allgemein 
begeht man den Fehler, den Klee zu dünn zu säen! 

E .  A n d r e .  
**) DaS Einackern, d. h. die hinreichende Be­

deckung mitErde, ist einHanpterforderniß! Man kann 
aber auch den Klee schon im Herbste mit der Wintersaat 
in die Erde bringen. E- And re. 
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die Pflanzen nehmen muß, als im festen Boden; dieses 
Niederdrücken wird nun durch das Veweiden mit Rind-

und Schafvicl) am entsprechendsten veranlaßt, weil 

dieß hierdurch am gleichförmigsten geschieht. 
Andere Landwirthe mögen nun auch ihre Erfahrun­

gen zu gleichem Zwecke gefallig bekannt geben. 

I .  W .  H o f m a n n n .  
A n m e r k u n g .  I c h  s t i m m e  H e r r n  H o f m a n n  g a n z  

bei: dichte Saat, gehörig tiefes Unterbringen der­

selben , und Walzenund Festtreten der Saat und 

deS Bodens— das schützt gegen Trockne, Frost nnd 
V e r d e r b e n .  E .  A n d r e .  

Bericht und Mittheilung über den Ayr-
shirerindviehstamm des glogauschen land­
wirtschaftlichen Aktienvereins, mit Be­
zug auf dessen Beschaffenheit, Vermeh­
rung und vergleichende Werthschätzung 

gegen andere Rindviehracen. 
(Vom Gutsbesitzer Farthman n auf Kleinschwein 

bei Glogau.) 
(Lengerke'6 Annalen.) 

Der glogausche landwirthfchaftliche Verein kaufte 
am titen Deeember 1837 von der ponunerfchen ökono­

mischen Gesellschaft 1 Stier und 10 Kalben von dem 
berühmten Ayrshirerindviel), welches in Schottland 
angekauft war. Die Thiere standen im dritten Jahre, 
die Kalben waren alle tragend. Ende 1842 war der 

Stamm auf 07 Häupter von reiner Nace angewachsen. 

Das Produkt der Kreuzung von Ayrfhirestieren mit 
schleichen nnd oldenburger Kühen mag mehr als die 
das Doppelte betragen. Von den Kalbern wurden im­
mer zwei an die Aktionare verkauft und das dritte zur 
Aufzucht und Vermebrung des Stammes verwendet. 
Ein Kalb wurde im Durchschnitt mit 28'/^ Nthlr. ver­

kauft. Nach einem dreijährigen Durchschnitt stellt sich 
der Milchertrag der Kühe, wie folgt, heraus: die 10 

besten oldenburger Kühe des Gutsbesitzers Fartlnnann, 
aus 40 herausgewählt, gaben jahrlich jede 1020 und 

j e d e  d e r  A v r s h i r e l ü h e  1 7 2 4 ,  f o l g l i c h  l e t z t e r e  m e h r  
um 104 preuß. Quart Milch. Die Milch derAyrshire-
kühe ist auch noch fetter und man brauchte von ihr 1 — 2 
Quart weniger zn 1 jk Butter, als von den oldenbur­

ger Kühen. — So sehr dieAyrshirerace sich also wegen 
ihrer großem Verwerthung des Futters gegen alle übrige 
dort bekannte Rindviehracen empfiehlt, so tragt Farth-
mann „dennoch Bedenken, es überall als unbedingt zur 

Verbesserung der Rindviehzucht anzuempfehlen, theils 

weil solches sehr kostspielig werden würde, und andern-

theils auch, weil dazu noch immer eine richtige Fort­
züchtung gehört." Und nun führt Farthmann den Be­

weis durch, daß man auch von unserem einheimischen 
Landviehe im Stande wäre, nach und nach bei zweck­

mäßiger Züchtung, wozu die Führung von Stamm-

und Milchregistern freilich unentbehrlich sey, auch solche 
milchreiche Kühe erziehen zu können, worin ich demsel­
ben vollkommen aus eigener Erfahrung uud Ueberzeu-

gung übereinstimme. Man vergleiche über Resultate 

bei uns unsere landwirthschastlichen Mitteilungen 1845 
No. 13 und 1840 No. 2 und 3 und 5 Druckfehler. 

A g r o n o m i s c h e  n e u e  N o t i z e n .  
Inländische. In Rußland hat man jetzt wegen 

der in einigen Gouvernements herrschenden Trodtheu-

rung wiederholt vorgeschlagen, Stroh zu Mehl zu mah­
len und solches mit einem oder mit zwei Theilen Ge-
treidemehl gemischt, zu verbacken. Reines Roggen­

oder Weizenstroh wird auf einer Häckselbank möglichst 
fein zerschnitten, in starker Hitze vollkommen gedorrt 
und dann auf der Mühle gemahlen. Die Mühlsteine 
müssen sehr eng gestellt nnd außerdem muß der obere 
Stein besonders geschärft werden. Der Häcksel laßt 
sich unter genannter Bedingung leicht mahlen und giebt 
ein feiues, gelbliches, aber reines wohlfchmeckendes 
Mehl, aus welchem ein gesundes, nahrhaftes Brod 
gebacken werden kann. 

" Wegen der Mißerndten des Jahres 1840 und der 

spateren Jahre sind im Kalugaschen Gouvernement be­
reits mehr als 200 Güter zum Verkauf gekommen. 

Auslandische. Fütterung derSeidenrau-

pen mit Eichenlau b. Aus China soll nach Frank­
reich eine neue Art von Scidenwürmern eingeführt wer­
den, die sich von Eichenlaub nähren, wodurch also die 
Eeidenkultur auch in den nördlichen Landern möglich 
würde. Obrist Janngny hat hierüber Bericht erstattet 
und die neue französische Gesandtschaft in China ist an­
gewiesen, die Verpflanzung dieser Art von Seidenwür-

mern zn bewerkstelligen. 

^ Zufolge der in den Verhandlungen des landwirt­
schaftlichen Vereins zu Königsberg enthaltenen Tabelln» 
über die von» Inspektor Fritze umgestellten Versuche, 
geben die Kühe beim dreimaligen Melken mebr Milch, 

als beim zweimaligen. 
" Der Kohl wird gegen Hasen geschützt, wenn die 

Stabe, an welchen Fleisch und Wurst zum Rauchern 
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im Schornstein gehangen haben, unter den Kohl hin 

und wieder eingesteckt werden. 
"  V e r t i l g u n g  d e s H e d e r i c h s .  » V o r  W i n t e r s  

das Feld pflügeil, iin Frühjahre wie der Hederich auf­
läuft, diesen einackern und nötigenfalls dieß wiederho­
len": So wird in der landwirtschaftlichen Dorszeitung 
No. 30 1844 gelehrt, E. Andre bemerkt dazu: die 

Sache ist gut, aber noch besser: tüchtig düngen und 
das Feld stets begrünt mit dichter Saat halten. Recht 
dichtes, üppig wachsendes Futtergemenge, Klee, Kar­

toffeln n. s. w. bringen den Hederich bald aus dem Felde. 
Dumesnil bat die merkwürdige Entdeckung ge­

macht, daß der Metallglanz der Schuppen einiger Fi­
sche z. B. aus dem Geschlechts der Karpfen, von Sil­
ber oder einem Metalle herrührt, welches sich diesem 

ähnlich verhält. (Lindw. Dorszeitung.) 
F u t t e r e r h i t z u n g  m i t  k a l t e m  W a s s e r .  

Der bekannte Landwirt und Pächter des Verkheimcr 

Hofes (in der Lausitz) G. Reinhardt behauptet (in der 
landw. Dorszeitung), daß mit seinem dnrch Selbster-

hitzunq gegährtcm Futter, — aus Häcksel von '/z Heu 
und X Stroh mit etwasScheuerngries oderKleefamen-

staub, auch Hafer — oder Wickenschrotmehl, klein ge­
hackten Kartoffeln oder Rüben und mit Salz bestreut 
und gewürzt, bestehend — er eine bedeutende Futter-
erfparniß erzwecke, die beträgt, so daß also in 
5 Wochen so viel erspart wird, daß in der kten Woche 
das Vieh mit dem Ersparten erhalten werden kann, 
oder wer anf 5 Monate Futter hat, kann sein Vieh 6 Mo­
nate damit durchdringen. E. Andre bemerkt dazn: wir 

haben schon mehrfach unsere und Anderer Zweifel ge­
äußert, daß wir nicht glauben, daß durch Brühen, 
Gähren, Dämpfen und Kochen das Futter nahrhafter 
werde, d. h. daß man mit gekochtem Futter weiter 
reiche als mit derselben Quantität rohen Futter. Moch­

ten wir doch bald darüber unparteiische komparative 
Versuche erhalten! 

D i e  o l d e n b u r g e r  u n d  d i e  j ü t l ä n d e r K u h .  
In den „neuen Annalen der Mecklenburger landw. Ge­

sellschaft", XXVI. Jahrg., erste Hälfte, S. 279, hat 
Natorp zu Grauenhagen die Behauptung aufgestellt, 
die große oldenburger Kuh fresse in» Verhaltniß ihrer 
Milchergiebigkeit viel zu viel, und „daß bei einer glei­
chen Winterfütterung und gleicher Weide eine Hollän-
derei von jütlädifchen Kühen, ein Jahr ins andere ge­
rechnet, der Kopfzahl nach dieselbe Quantität Milch lie­
fere, wie eine Holländern von großen oldenburger Kü­

hen, und daß, wenn man auf einer gegebenen Fläche 

Weideund bei einer gegebenen Menge Winterfutter noch 
einmal so viel jütländisches Vieh als oldenburger hält, 
m a n  e i n e s  f a s t  d o p p e l t e n  M i l c h e r t r a g e s  

gewiß fey" u. f. w. Dagegen ist nun der rühmlichst 
bekannte Freiherr v. Thünen auf Kanarienhanfen aufge­
treten, und weist nicht nur die handgreiflichsten Wider­
sprüche in der Natorpschen Behauptung nach, sondern 
rechtfertigt auch den alten, wohlverdienten Ruf der ol­
denburger Kühe. 

6 Die Hlsclia enthält nach C. Bertels in Sprengels 

Monatsschrift Band VIII. 3. Heft einen Riechstoff, den 
die Thiere verabscheuen. In einem Garten, in welchem 

sonst die Hasen viel Schaden machten, kamen sie nicht 
mehr seit IVlgcüc-i daselbst angebaut worden. 

* In Lengerke's Annalen 1843 Heft 3 ist ein Auf­

satz über Rübenzuckerfabrikation in staatswirthschaftli-
cher und gewerblicher Beziehung. Vom Amtsrat 
Koppe zu Wollup, der sie als eine äußerst wichtige und 
l o h n e n d e  i n  V e r b i n d u n g  m i t  d e r  L a n d w i r t h -

scha ft betrachtet. Der Aufsatz verdient nicht vergessen 
zu werden. Bekanntlich hat Koppe selbst eine große 
Rübenzuckerfabrik und spricht daher aus eigener Er­

fahrung. 
6 Sehr interessant und lehrreich und praktisch ist 

die Bemerkung des k. preuß. Regierungskondukteurs 
Vincent in Regenwalde, über die Berieselung breiter 

und schmaler Flächen. Es ist fast überall, wo Riesel­
wiesen schon längere Zeit bestehen, die Erfahrung ge­
m a c h t ,  d a ß  B e r i e s e l u n g  b r e i t e r  F l ä c h e n  n i c h t  g u t  
ist, indem zwar vorn, wo das Wasser frisch auf die 
Wiesen ausströmt, gute Gräser wachsen, diese jedoch, 
je weiter abwärts, desto schlechter und dünner werden 

und zuletzt dem Moose weichen müssen (und schlechten 
und sauren Gräsern, weil sich der Boden, je länger 

das Wasser läuft, stets mehr und mehr versäuert.'), 
während das Wasser, nachdem es zur Berieselung einer 

schmalen Fläche benutzt, in Grippen oder Gräben 
zusammengezogen und fortgeleitet, wieder gut wird, 
und so zwei-, drei- und viele Male bei hinreichendem 

Gefälle (nach und nach also für eine so große Fläche, 
als bei der wilden Bewässerung) benutzt werden kann, 
ohne die vorerwähnten nachteiligen Erscheinungen her­
vorzubringen. Die zu berieselnde Fläche soll nach Güte 
und Menge des vorhandenen Wassers eine Breite von 

1 bis höchstens.") Ruthen haben. Der Verfasser scheint 
hier die Wirkung des Wassers aufchemifche m Wege 
erklären zu wollen, indem er von der im Wasser ent­

haltenden Kohlensäure und andern Körpern spricht, die 
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hier auf die Befeuchtung der Wiese Einfluß haben sol­
len. Daher erklart er die auffallende Wirkung des 
Wassers, wo es vorn über einer großen oder wo cs 

über schmale Flachen ausströmt; im ersten Falle setzt 
d a s  W a s s e r  s e i n e  K o h l e n s ä u r e  v o r n  a b  u n d  l ä u f t  l e e r  

weiter; bei schmalen Flächen müßte aber das Wasser 
in den Sammlungsgräben neuerdings Kohlensäure :e. 

aufnehmen :c. Ich, sagt hierzu E. Andre, bin darüber 
ganz anderer Meinung; ich erklare mir die Wirkung 

nicht chemisch, sondern rein dadurch, daß das Ueber-
rieselungswasser auf schmalen Flächen in lebendiger Be­
wegung ist und nur über die Oberfläche der Wiese 
läuft, ohne in den Boden tief eindringen und diesen 
versauern zu können. Je weiter und länger das 

Wasser auf breiten Flächen läuft, desto mehr Wasser 
bleibt im Boden und zieht sich unter der Oberfläche 
immer weiter nach der nicdern Stelle fort, wo es Ge­

fälle hat, wodurch, je weiter vom Einsirömungspunkte 

entfernt, das meiste Wasser im Boden sitzen bleibt, 
diesen versäuert und veranlaßt, daß Moos, saure und 

schlechte Kräuter wachsen. Daß zweckmäßig ange­
legte Berieselungen auf schmalen Flächen einen außer­
ordentlichen Ertrag geben, ist bekannt und wird hier 
durch wirkliche Beispiele nachgewiesen. 

s Der tüchtige und sehr einsichtsvolle Landmann 
F. Drubig in Nndenhain bei Torgau thcilt in der landw. 
Dorfzeitung seine erprobten Erfahrungen, unter andern 
auch über zweckmäßige Fütterung des Rindviehes in 

den Wintermonaten also mit: „Ich habe meine Zug­
ochsen und Kühe den ganzen Winter hindurch mit weiter 
nichts als Brühhäcksel (durch Selbsterhitzung) ausRog-
gen- und Haferstroh mit Salzwasser angefeuchtet, ge­
füttert. Früh und Abends wurde ein Eimer Spreu 

mittelst kochenden Wassers aufgebrüht und dem erhitzten 
Häcksel beigemengt. Das Vieh fraß ihn begierig und 
hielt sich ansehnlich gut dabei. Mittags erhiclt mein 
Zug- und Kleinvieh ein Bund Stroh, die Kühe etwas 
Heu. Durch diese Fütterungsmethode kam mein Vieh 
sehr gut aus dem Winter, so daß ich die Bestellung der 
Felder zur Frühjahrssaat sehr gut verrichten kann." — 
Au bedauern ist, daß hier nicht genau die Quantitäten 
des FutterS angegeben sind. Man kommt jetzt nach 
u n d  n a c h  v o n  d e r  s r ü h e r n  M e i n u n g  z u r ü c k ,  d a ß  g e ­
brühtes, wie überhaupt gekochtes, gedämpftes:e. 
Futter nahrhafter sey als rohes. Aber Salz, also auch 
Salzwasser ist freilich ein probates Mittel — sagt 

E. Andre — auch schlechtes Futter dem Viehe genieß­
bar und gedeihlich zu machen. 

v Grüner Klee und andere grüne Futterkräuter klein 

geschnitten, werden in ein großes Faß gethan, dessen 
Boden vorher mit Salz oder Sauerteig bestreut Vörden; 

schichtenweise kommt zwischen dieses grüne Futter eine 
Hand voll Salz und wird angefeuchtet. Man sorgt 
dafür, daß die ganze Masse von der Lake oder dem 
Salzwasser immer bedeckt bleibt, der übelriechende und 

gährende Schaum jedoch von Zeit zu Zeit abgeschöpft 
werde. So bringt man das Ganze in weinsäuerliche 
Gährung wie Sauerkraut und giebt davon dem Viehe 

bei jeder Mahlzeit eine Handvoll auf das andere Futter 
als Würze. Der Kreissteuerprokurator Strauß theilt 
diese übrigens nicht neue Futtermittel nach einem vor 

mehreren Jahren auf hohe Anordnung bekannt gemach­
ten Vorschlage mit in der landw. Dorszeitung. 

s Die fleißige Anwendung der Walze empfiehlt der 

Amtmann F. Persecke aus Czuchow in Oberschlesien 
mit Recht, und schreibt derselben zu, daß er eine bes­
sere Erndte bei Hafer und Kartoffeln gemacht, als 
s e i n e  N a c h b a r n ,  d i e  n i c h t  g e w a l z t  h a b e n .  Z e i t i g  
anbauen undw alzen! Die Walze wird noch viel 
zu wenig angewendet, sagt E. Andre, und sie ist doch 
auf schwerem und leichten Boden von großem Nutzen! 
Auf ersterem läßt man sie hinter dem Pfluge gehen, um 
die zusammenhangenden, aber noch feuchten Erdtheile 
zn zerdrücken und dadurch daS Entstehen von Schrollen 
zu vermeiden; auf leichtem Boden wird dieser an und 

zusammengedrückt, um die Feuchtigkeit zu erhalten. 
2  A u f e g g e n  d e r  S a a t e n  i m  F r ü h j a h r e .  

Der rühmlichst bekannte Landmann F. Drubig erzählt 
nach eigener Erfahrung, wie er im Frühjahre sein ab­
getrocknetes Weizenfeld so tüchtig abgeeggt, daß 
es das Ansehen gehabt, als sey cs erst angebaut. Der 
Erfolg war cine ausgezeichnete Erndte. Das Weizen-
a n s e g g e n  i m  F r ü h j a h r e  i s t  n u n  w o h l  c i n e  b e k a n n t e  S a c h e ;  
aber den Meisten wird neu und interessant feyn, was 
F .  D r u b i g  m i t  H a f e r  v e r s u c h t  u n d  e r f a h r e n  b a t :  „ A n f  
einer meiner diesjährigen Haferparccllcn, welche aus 7 
Beeten besieht, säete ich auf 4 Beete, welche dazn be­
stellt waren, den Hafer oben anf, eggte ihn ein und 
ließ ihn liegen, bis er zu keimen anfing. Nach dem 
Keimen des Hafers eggte ich zwei Beete davon auf, 
zwei ließ ich aber ungestört. Die zwei aufgeeggten ste­
hen um Vieles schöner und dichter, als die zirei un-
aufgeeggten Beete. Auf vie übrigen drei Beete — die­
selben hatten voriges Jahr Winterroggen getragen — 

säete ich den Hafer auf die im Herbste gegebene Sturz-
furche, eggte ihn ein, pflügte ihn unmittelbar nachdem 



Eggen 3—4 Zoll tief unter, ließ das Feld etliche Tage 
liegen und dann eggte ich wieder gut ein. Der Same 

ging gleich maß ig und sehr schon auf. Nach dem 
ersten Regen ward derselbe, obgleich er eine Lange von 
4—l; Zoll hatte, wieder aufgceggt und nachher einge­
walzt. Eben so eggte ich von den oben erwähnten zwei 
unaufgeeggten Beeten eins, welches am schlechtesten 

stand, zu derselben Zeit mit auf, und dieses ist jetzt das 
beste, während das unaufgeeggte Beet das schlechteste 

ist. Also auch beim Hafer zeigt sich der große Nutzen 
des Aufeggcns." Daß das Aufeggen des Hafers von 

vorzüglichem Erfolge sey — bemerkt E. Andre — hat 
nns ein Versuch vor mehrerenJahren belehrt. EinHa-
ferseld, auf welchen! die Saat bereits fingerlang war, 

wurde ganz aufstarifizirt und dann mit einer leichten 

Walze wieder geebnet. Dieses Feld zeichnete sich vor 
allen andern ganz besonders aus. 

Z u r  H a u  s w i r t h s c h a f t .  D i e  D i s t e l w o l l e  
wird von Herrn Weise in der landwirthschaftlichen Dorf-
zeitung als ein heilsames, herrliches Mittel gegen 

Brandschaden empfohlen. 

Korrespondenz. 
b) Aug. Aegidi, Notarins in Mitau. Das Holz 

eines seit vielen Jahren gehegten Waldes von 5 Werst 
Länge und 3—4 Werst Breite, gelegen zwischen Libau 

und Windau, in der Nahe des Flusses Windau, soll 

zum Verkauf im Durchschnitt gebracht werden. Der 
Wald enthält mehrere Holzgattungen. Eine Menge 

vorzüglich guter Stämme vom stärksten Umfange, kön­
nen auf der an Ort und Stelle befindlichen Sägemühle 
zugleich zu Baubalken, Planken und Brettern bearbei­
tet werden. Jede nähere Auskunft über Preis und son­
stige Bedingungen kann von mir crthcilt werden. 

7) A. aus A. an die Red. Sehr zu wünschen wäre 
cs, daß die Redaktion der landw. Mitteilungen bei 

Anführung ausländischer Maße, Gewichte und Mün­

zen auch zugleich geneigt seyn möchte, in einer Paran-
these etwa die Reduktion derselben auf einheimische bei­
zufügen, da nicht jedem Leser die Mittel zur Hand lie­
gen, das richtige Verhältniß aufzufinden. 

Antw. der Red. Mit Dank nimmt die Redaktion 

diese Bemerkung entgegen und wünscht nur, daß ihr 
noch mehrere gemacht werden mochten, um das recht 
praktische Ziel dieser Blätter zu erreichen. Die Redak­

tion hielt bis jetzt cs für überflüssig, die Maße, Ge­
wichte :e. zu reduciren, da sie voraussetzte, diev.Lbwis-
schen Tabellen wären in den Händen emeö jeden Land-
wirthes. Bei dieser Gelegenheit spricht die Redaktion 

d e n  W u n s c h  a u s ,  n o c h  e i n e r  n e u e n ,  v e r m e h r t e n  
und vervollständigten Ausgabe dieses schätzbaren 
und unentbehrlichen Werkes. Der Substriptionsweg 
würde die Richtigkeit der Spekulation beweisen. 

M e t e o r o l o  g i s c h e s .  
Anmerkung. Aus Belgien meldet man: Unsere Land-

lente haben die Beobachtung gemacht, daß wenn ein stren­
ger Winter bevorsteht, die Ameisen sich tief eingraben und 
zwar immer im Verhältniß zu dem spater eintretenden 
Freste. So befanden sie sich z. B. beim Anfange des vor­
jährigen Winters zwei Fuß unter der Erdoberfläche, wäh­
rend sie dies Jahr nur zwei Zoll rief unter derselben liegen. 
Hiernach zu urlheilen wird also der diesjährige Winter ge­
linde seyn, weiche Voraussetzung überdies noch von den 
Bienen bestätiget wird, die im vorigen Jahre um diese Zeit 
ihre Körbe ganz verschlossen hatten, was dieSJahr aber gar 
nicht der Fall. Diese Wahrnehmungen dienen namentlich 
den landwirthschaftlichen Bewohner der Provinz Namur 
als Richtschnur für die Mittel zur Konservativ»! ihrer Kar­
toffeln, indem sie dieselben stets nur im Verhältniß zur 
Erdtiefe, welche die Ameisen nehmen, eingraben. Sie 
sollen noch nie zu bereuen gehabt haben, auf diese Weise 
dem Thierinstinct gefolgt zu seyn. Dagegen fährt man in 
England fort, eine» harten bevorstehenden Winter zu pro­
phezeien, waS man namentlich aus dem frühen und starten 
Zustng gewisser Wintervögel abnehmen will. Der 100jäh-
rige Kalender prophezeit vom 21sten Januar grimmige un­
erhörte Kälte. Wer wird Recht behalten? 

Preise von Getreide 
M a r k t s  

Libau, d.9.März 1846. Hanfsaa t ,  x .  Tsch:. 4R. 
Weizen,?.Tsch... 959'/;R. FlachS,4B,?-Brk. 35R. 
Roggen,p.Tsch... 6»6'/,R- Butter, glb.,x.Pud 5ä5'/.R. 
Gerste,x.Tsch. ... 5ä5'/qR. Salz,S Ube6, ?.Lst.92R. 
Hafer,?.Tsch ZsZ^R. —Lissabon, - - 90R. 
Erbsen,p-Tsch 8/^95». -Liverpool, - - 68570R. 
Leinsaat, x.Tsch... 6 a 7 R. Haringe, x. Tonne. 6R. 

und andern Waaren. 
p r e i s e .  

Riga, d. 15. März 1846. 
Weizen, xr. Löf oder '/, Tschetwert 350 Kop. 
Rogaen, ?r. ^'of ober '/z Tschetwert .... 240 ̂ op. 
(Herste, ,>r. Löf oder '/z Tschetwert 200Kop. 
Hafer, xr. ^of oder '/z Tlcdetwert ..... 130 Hop. 
Butter, pr. Lps oder '/z Tschetwert ..... 350Kop. 
Salz, fein, xr. Tonne 46«)Kop. 
— grob, i>r. - . . . 580Kop. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 

Nu UV. 



K u r l a n d i s c h e  
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

7. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r - g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint ju Anfang und Mitte eines jeden Monats ein yr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumeranonSpreiS ist 3 Rubel Silb., über die Post 3',/. Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft/ Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehchöffchen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirt­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Verordnung über Getreide- und Mehlverkauf. 

Das temporare Konnte zur Einführung einer handels-
polizeilichen Beaufsichtigung in Moskau, hat nach den 
vom Herrn Minister des Innern ertheilten Instruktio­
nen und nach der in St. Petersburg eingeführten Ord­
nung für den Getreide- und Mehlverkanf aus den Ma­
gazinen und Buden, folgende vom Herrn Militärgon-
verneur genehmigte Anordnung getroffen: 

1) Da nach dem hergebrachten Gebrauch der Knl 
Roggenmehl in der Regel 9 Pud, der Sack Weizen-
öder gebeutelt Mehl 5 Pud nnd der Knl Hafer und an­
derer Körner meist 9 oder 8 Maß oder Tschetwerik ent­
Hallen, so sollen die damit Handel treibenden verpflich­

tet werden, darauf zu sehen, daß obiges Gewicht und 
M a ß  n u r  d a s  d e r  r e i n e n  W a a r e ,  o h n e  K u l  o d e r  
Sack, sey und daß die Kule und Sacke jedesmal ganz 

gefüllt und überall dem festgesetzten Maß entsprechend 
befunden werden. Wenn bei dem in den Kulen oder 

Sacken zum Verkauf gebrachten Mehl oderKorn, etwas 
an dem hier vorgeschriebenen Gewicht oder Maß fehlt, 
so soll der Verkaufer verpflichtet seyn, den Mangel, 
woher er auch entstanden sey, zu ergänzen und das 
Nettogewicht oder Maß wieder herzustellen. Wenn der 
Verkaufer das Gewicht oder Maß der Sacke oder Kule, 
beim Verkauf nicht angiebt und das Verlangen des Kau­
fers die »Waaren zu messen oder zu wiegen, nichterfüllt, 

so soll letzterer berechtigt seyn, sich in gesetzlicher Ord­
nung an den Marktanffeher zu wenden; wird dann der 
Verkäufer des offenbaren Betrugs überführt, so ist er 
nach gehöriger Untersuchung, auf Grundlage des 3ten 

Punkts des Allerhöchst bestätigten Beschlusses des Mi-

nisterkomite vom 19ten September 1844 und der für 

solche Falle vorgeschriebenen speziellen Regeln, der 
Strafe zn unterwerfen. 

2) Um das Gewicht und Maß der Getreidewaaren 
in den Kulen nach dem Wunsch der Kaufer, zu jeder 
Zeit berichtigen zu können, sollen in den Balaganen, 

Niederlagen, Magazinen nnd Mehlbuden gesetzliche, 
im Stadthause (Duma) gestempelte Maße und Ge­
wichte gehalten und hierzu die sämmtlichen Getreide-
Händler in Moskau, durch die Marktaufseher, mittelst 
zn Protokoll gebrachter Unterschrift, verpflichtet wer­
den. Diese Maße und Gewichte sollen vom Isten 
Januar 1846 an in allen Getreideverkaufslokalen ein­

geführt, und diese Verordnung des Konnte von der Zeit 
an, bindend seyn. (Moskauer Gouv. Ztg ) 

St. Petersburg. In die, von der Kaiserl. freien 

ökonomischen Gesellschaft in dem Dorfe Mar'jino (im 
nowgorodschen Gouv. und Kreise) errichtete landwirt­

schaftliche Lehranstalt können von den Gutsbesitzern 
Bauern, zur Erlernung der landwirtschaftlichen Pra.ris 
unter folgenden Bedingungen abgegeben werden: 

1) Die Aufzunehmenden haben Anöweise über ihren 
Stand, ein Taufzeugniß, so wie ein ärztliches Certifi-
kat über ihren Gesundheitszustand und darüber, daß sie 
mit den Schutzblattern geimpft sind, beizubringen. 

2) Als Schüler werden gutsherrliche Bauern und 
andere Personen der nieder» Stände, jedoch nicht un­
ter dem Alter von 2V Jahren, gegen eine jährliche Ver­
gütung von 30 Rub. Silb. aufgenommen. Bei ihrem 
Eintritte müssen sie mit der gehörigen Kleidung und den 
erforderlichen Attestaten versehen seyn; die Zahlung für 
dieselben wird auf ein Jahr voraus entrichtet. 
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3) Während ihres Aufenthaltes in der Anstalt wer­

den die Schüler von derselben mit Kleidung, gesunder 
Nahrung und den übrigen Bedürfnissen verforgt. 

4) Dem Vorsteher der Anstalt ist die sorgfaltige Auf­
sicht über die geistige, körperliche und vorzüglich die 
moralische Ausbildung der Schüler zur Pflicht gemacht. 

5) Diejenigen Schüler, welche wegen Trägheit, 

Mangel an Fähigkeiten, vorzüglich aber wegen schlech­
ter, unverbesserlicher Führung, zu der weitern Be­
nutzung der Anstalt nicht geeignet erscheinen, werden 
auf Entscheidung der die Schule verwaltenden Kommis­
sion ausgeschlossen. 

K) Der Kursus in diesem Institut ist auf Z'/z Jahr 
angesetzt; diese Frist kann aber, wenn der Gutsherr es 
wünscht, noch hinausgerückt werden; später wird jedoch 
keine Zahlung mehr gefordert. 

7) Die Bittschriften wegen Aufnahme werden auf 

gewöhnlichem Papiere geschrieben und an die Kaiserliche 

freie ökonomische Gesellschaft gerichtet, von der auch 
die nöthigen Verfügungen getroffen werden. 

A u f s ä t z e .  
Landwirthschaftlicher Jahresbericht für 

R84S aus der Umgegend von Mitau. 
Meine vorjahrige Prophezeiung einer nächst zu er­

wartenden schlechten Erndte ist leider in Erfüllung ge­
gangen, nicht bloß aus den dort bereits angegebenen 

Ursachen, sondern zugleich auch durch das Hinzutreten 
neuer. Der vorherrschende Charakter der Witterung 
während der Vegetationsperiode, als das über, die all­

gemeine Fruchtbarkeit bestimmende Agens, bezeichnet 
sich lange andauernd, erst durch Kalte und Dürre, dann 
durch Dürre und Hitze, und endlich durch Nässe. 

Der Fruchtzustand im Speeiellen zeigte sich oft auf 
sehr kleinen Flächen viel mehr als gewöhnlich, in schrof­
fer Abgränzung höchst abweichend, bedingt durch die 
mehr oder minder ebene und niedrige Lage des Ackers, 

ferner durch die Vorbereitung des Ackers zur Saat, als­
dann durch die Wahl der Saatzeit und endlich durch 
zeitgemäße wasserreiche Strichregen, die der Saat zu 
Theil wurden. Der Vorzug gereifter Erfahrung in Be­
ziehung auf die Bestimmung der den Umständen nach 
zweckdienlichsten Momente, hinsichtlich der Bearbeitung 
des Ackers und der Aussaat, welche bei abnormer Wit­

terung immer höchst schwierig, aber für den Erfolg oft 
sehr entscheidend ist, erwies sich ganz besonders in die­
sem Jahre. 

Ueber düs Gedeihen der Winterung hatte bereits 
die vorjährige Witterung entschieden, wenngleich eine 
nachtheilige Einwirkung der Dürre dieses Jahres auf die­
selbe nicht ganz in Abrede gestellt werden kann. Auf­
fallende Unterschiede zeigten sich in derselben in den 
Früh- und Spätsaaten zu Gunsten der erstern, selbst 
wenn die Differenz nur ein paar Tage betrug. Ganz 

besonders günstig erwies sich aber die Frühsaat des Rog­
gens auf Lehmboden, wenn dieselbe auf die zweite 
abgelegene und nicht auf die dritte kurz zuvor gegebene 

Pflugfurche vollführt worden war. 
Eines ähnlichen Falles, der sich etwa vor 5V Jah­

ren hier zugetragen hat, erinnere ich mich aus den Mit­
theilungen meines Vaters. Eben so wie im Jahre 1844 

hatte es, besonders gegen die Zeit der Herbstsaat hin, 
fast ununterbrochen geregnet. Die gewöhnliche Saat­
zeit war bereits längst vorüber, als nach einigen weni­

gen regenfreien Tagen der Lehmboden so weit abgetrock­

net war, daß derselbe Menschen und Pferde wenigstens 
nicht ganz versinken ließ. Auf gutes Glück hin wurde 

die zweite längst gemachte Pflugfurche gesät. Kaum 
besät, trat wiederum starker und anhaltender Regen 
ein, so daß die Saat weder eingeeggt nocht ausgefurcht 
werden konnte; und das Resultat war eine so brillante 
Erndte, wie die fraglichen Felder sie nie früher ergeben 

hatten. 
Kleine Abweichungen in der Witterung und über­

haupt in allen auf den Ertrag influirenden Potenzen 
gaben oft bedeutende Abweichungen in den Erfolgen; 

und selten oder nie sind alle Umstände zweier positiven 

Fälle sich absolut gleich. Deßhalb, obwohl jener That-
sache mich sehr wohl erinnernd, konnte ich mich nicht 
entschließen, auf die verschlammte und vergraste zweite 

Pflugfurche frühzeitig Roggen zu säen, sondern war­
tete einige trockene Tage ab, ließ die dritte Pflugmrctie 
machen und eggte dann den Roggen ein. Jenes ange­

führte günstige Resultat früher Saat auf zweiter Pflug­
furche gaben Bauerfelder. Jede» Falls verdienen diese 
beiden angeführten, Gott sey Lob, selten vorkommen­
den ähnlichen Fälle, in die Sammlung landwirthschaft­
licher Erfahrungen aufgenommen zu werden. 

Viele Bauern klagten über Wurmfraß im Frühjahre 
in der Winterung, besonders im Weizen, — eine Er­
scheinung, die ich in den Hofesfelbern nicht bemerken 
konnte und auch früher nie bemerkt habe. 

Die Bearbeitung des Ackers zur Sommerung ließ 
sich — in Folge des vom vorigen Jahre mit Wasser 
übersättigten Bodens, der sehr tief gefroren war uny 
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bei der anhaltend kalten Witterung des Frühjahres erst 
gegen Ende des Marz Monates ganz aufthaute — nicht 
tadellos und zeitig vollführen, weil die hierzu angemes­
sene Trockenheit desselben nicht abgewartet werden konnte. 

Dem Boden konnte also die zum günstigen Gedeihen 
der Saat angemessene Gehre nicht geschafft werden» 

Diesem Umstände ist zum Theile das Mißrathen des 

Hafers, der früh gesät werden muß, zuzuschreiben. 
Am günstigsten stellten sich diese Verhältnisse für die 
fechszeilige Gerste, weil diese am spatesten gesät wird, 
deßhalb zur Bearbeitung des Ackers eine angemessenere 
Trockenheit desselben abgewartet werden konnte; jedoch 

war sie ganz zufriedenstellend auch nicht zu beschaffen. 
Aus dem angeführten Grunde gerieth die Spätsaat am 

besten; sie und die Gerstensaat überhaupt erlitt aber ge­
gen Ende des Juli- und Anfang des August-Monates 

eine starke Lichtung durch den Wurm im Halme. Die 

Hülsenfrüchte wuchsen günstig und wurden vom Erd­

flohe ganz verschont; die Erbsen hatten aber sehr kleine 
Schoten. Der Lein war durchgängig dreiwüchsig. Die 

Kartoffeln, durch die Dürre zurückgehalten, setzten erst 
spät an; daher viel kleine Frucht und nur ein mittlerer 
Ertrag. An der bisher ganz unbekannten Kartoffel­
seuche, die besonders in den westlichen Ländern Europas 
so überaus verheerend aufgetreten ist, haben wir hier 
nicht gelitten, obwohl höchst wahrscheinlich hin und 
wieder einzelne Stauden daran erkrankt, und weil sol­

ches sogleich an dem Absterben des Krautes bemerkt ist, 
sogleich aufgenommen und zum Verkaufe gebracht seyn 
dürsten, indem Einzelne über den Gestank der gekauf­
ten und gekochten Kartoffeln und deren, desfallsige Un-
genießbarkeit sich beklagten. 

I» Betreff der Futterkräuter, nicht bloß der künst­
lich angebauten, sondern auch der wild wachsenden, so 
wie des Strohertrages ist zu bemerken: Der rothe Klee 
war überaus kurz und dünn, so daß in vielen Fällen von 

fünf Lofstellen höchstens ein einspänniges Fuder zu er­
warten stand, mithin die Arbeit der Erndte nicht lohnte. 

Ein einspänniges Fuder von der Lofstelle war schon ein 
guter Ertrag. Die ersten Köpfe desselben gaben gar 
keine, die spatern zwar viele Saat, die aber wegen der 

schon vorgerückten Jahreszeit zu einem großen Theile 
nicht zur vollkommenen Reift gedieh. Dasselbe giltvom 
weißen Klee; er war so kurz, daß die Sensen den zur 
Saat bestimmten nicht erfassen konnten, sondern dessen 
Köpfchen mit den Händen abgepflückt werden mußten. 
Thimoty war verhältnißmaßig um sehr vieles besser ge-
rathen und gab viele Saat. Ucber das Gedeihen der 

Wicken ist bereits berichtet« Die Wild- so wie die trocken 
belegenen Flußheuschlage, und übereinstimmend mit 
denselben die natürlichen Weiden, gaben überaus wenig 

Wuchs, oft unter der Hälfte bis Eindrittheil eines Mitt­

lern Durchschnittsertrages. Nur diejenigen Heuschläge, 

welche weder zu hoch noch zu niedrig belegen, im vori­
gen Jahre durch die häufigen Überschwemmungen kraf­
tige Schlammdüngung erhalten hatten und nicht aus­

gefault waren, gaben höchst reichlichen Ertrag. Der 
Strohertrag von der Winterung erreichte noch nicht die 

Hälfte eines Mittlern Durchschnittes; von der Somme­
rung kömmt er dem Mittlern Durchschnitte ziemlich 

gleich. Hoch belegene und abschüssige Felder ertrugen 
gar keine Sommerung. Es gab dergleichen Felder, 

die auch nicht eine Spur einer gemachten Saat, höch­
stens in einzelnen wenigen viele Schritte von einander 

abstehenden Halmen zeigten. Dieser Einfluß der Dürre, 
welcher zugleich einen Maßstab für dieselbe abgiebt, 

zeigte sich sogar in gut bestandenen ebenen Feldern auf 
ganz kleinen nur sehr wenig hervortretenden Höhen. 

A l l e s ,  b i s  a u f  d e n  z w e i t e n  K l e e s c h n i t t ,  w u r d e  s e h r  
gut eingeerndtet. 

Von den Hofesfeldern beträgt der durchschnittliche 
Ertrag: vom Weizen über? Korn, vom Roggen bei­

nahe volle 7 Korn, von der sechszeiligen Gerste nahe an 
I v Korn, alles excl. des Kleinkornes, vom Hafer nahe 
an k Korn, von den Erbsen über 7'X Korn, von den 
Wicken 9 Korn von der Aussaat, und von den Kartof­

feln 14k Löse von der Lofstelle, alles mit Einschluß der 
Aussaat. Weizen und Roggen sind Löf pei Lofstelle 
ausgesät worden. Sechszeilige Gerste wird hier in der 

Regel ebenfalls nur Löf xer Lofstelle ausgesät, Hafer 
1'/ Löf, Erbsen V» Löf und Wicken zur Saat ^ Los» 
In diesem Jahre haben, von dieser Regel abweichend, 
hier, je nach Maßgabe der Keimfähigkeit der Saat, 
mehr und minder erhöhte Aussaaten Statt gefunden, 
weil alle vorjahrige Frucht durch die anhaltende Nässe 
mehr oder minder in der Keimkraft gelitten hatte. Nur 
in der Aussaat der Winterung fand keine Abweichung 
statt, weil nicht von dem Erwüchse des l843sten Jah­
res, sondern überjähriges wohl keimendes Korn dazu 
verwandt wurde. 

Diese Erträge sind keinesweges als eine Mißerndte 
anzusehen, sondern in diesem allgemeinen Nothjahre 

höchst zufriedenstellend. Schon seit vielen Jahren, mit 
Ausnahme einiger wenigen, haben die Landwirthe als 

Folge ganz abnormer Witterung, sehr viel durch schlechte 
Erndten zu leiden gehabt. Weniger nachtheilig waren 
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die geringeren Erndten an Korn, als die so überaus ge­
ringen Erndten an Futter- und Streumaterial, weil 

die Kornertrage in der Regel, wenn auch nicht ganz, 

doch durch einen um so viel hbhern Preis, als sie weni­
ger ertrugen, mehr und minder regulirt werden, ferner 

weil die Kornertrage verhältnißmaßig immer viel hbher 
waren, als die des Futter und Streumateriales, mit­

hin die Kraft des Bodens um die Differenz des verhält­
nißmaßig hohern Kornertrages und zugleich um das dem 
geringer» Futter- und Strohertrag entsprechende bedeu­
tende Minus in der Mistproduktion, der Lebensbedin­

gung des Ackerbaues — wenn ich mich so ausdrücken 

darf — progressiv sehr vermindert worden ist, die nur 

durch mehrere höchst fruchtbare Jahre auf den durch die 
Wirthschaftsverhaltnisse bedingten Beharrungszustand 
wiedergebracht werden kann, und mindestens für die 

Masse der Landwirthe sehr lange noch fühlbar seyn wird 
und muß, besonders durch den ganz beispiellos geringen 
Futter- und Strohertrag dieses Jahres. Der Einzelne, 
der Wohlhabende, kann und wird für hohen Preis das 

Fehlende, sowohl an Futter als an Vieh, erganzen. 
Die Masse aber, die für das Ganze doch nur entschei­
det, und welche deshalb nur im Auge zu halten ist, 
kann und wird, selbst wenn sehr günstige Futtererträge 
erzielt werden sollten, die Normalzahl ihres Viehstan­
des, der schon seit Jahren allmählig, ganz besonders 
aber in diesem Jahre noch um vieles mehr, vermindert 
werden mußte, nicht so bald wieder erganzen können, 
weil es mit dem Zuziehen des Viehes nicht so schnell geht. 

Diese Uebel, Kraftlosigkeit der Felder und Mangel 

an Vieh, werden noch sehr lange und höchst schmerz­
haft empfunden werden. 

Hieran — an den Futterertrag — knüpft sich die 
Frage über das Gedeihen nnd die Ausnutzung des Nutz­
viehes , so wie der Pferde. 

Die nachtheiligen Einflüsse des vergangenen Jahres 
haben viel weniger Verluste zur Folge gehabt, als zu 
erwarten stand; sie beschränkten sich auf das Stürzen 
einzelner Stücke. Nur in einer einzigen Heerde trat 
eine seuchenartige Krankheit, und zwar der Milzbrand, 
auf, die aber bald, nach dem Verluste von nur vier 
Stücken, gebannt wurde. Als Präservativ wurde star­
ker Aderlaß, täglich zweimaliges Schwemmen und 
zu zweienmalen a 2 Loth Chlorkalk acht Tage lang einge­
geben, angewandt. Von den bereits krank befallenen 
Thieren wurde kein einziges gerettet. Ob aber diese 
Mittel oder ein zweimal vierundzwanzig Stunden lang 
anhaltender kalter Regen, der inzwischen eintrat uud 

dem die Heerde ausgesetzt wurde, dem weitern Fort­
schreiten der Krankheit Einhalt thaten, ist zweifelhaft, 
weil bekanntlich lange andauernd erfolgende kalte Über­

gießungen oft als alleiniges Heilmittel mit ganz entschie­
denem Erfolge angewandt worden find. 

Sehr bemerkenswert!) und schwer erklärbar ist die 

Erscheinung, daß das ganz gesunde Vieh beiden, so vor­
trefflichen Futter dieses Jahres, dennoch, auch da wo es 
sehr reichlich gefuttert wurde, überaus wenig Milch gab, 
— eine schon seit mehreren Jahren wohlbegründete 

Klage. Die Herbstsaat ist im Ganzen als gut zu be­

zeichnen. Durch die viele übermäßige Nässe der letztern 
Zeit, fing der Roggen zwar im Oktober an etwas gelb 
zu werden, gewann aber bald wieder ein besseres An; 
sehen. Der Wurm, welcher uns im Lehmboden hier 

nie fehlt, that wenig Schaden, und wie immer mehr in 

solchen Feldern, welche ein oder zwei Jahre vorher Klee 
ertragen hatten. Kleefelder, welcheim letzten Nutzungs­
jahre durch Kühe sehr stark beweidet wurden, waren in 

der nachfolgenden Getreidefrucht in der Regel ganz 
frei, oder doch um sehr vieles freier vom Wurm, als 
solche Felder, wo der vorangehende Klee nur geniahet 
oder wenig beweidet worden war. Das viele Betreten 
des Bodens mit den scharfen spitzen Klauen des Viehes 
mag vielleicht die Brut dieses Thieres tbdten. W. 

Resultate der Wiesenberieselungen und 
Fortschritte der Wiesenknltur auf eini­
gen Gütern Kurlands im Jahre 18^5. 

(Au6 amtlichen Quellen geschöpfte Nachträge zu dem Auf­
satze in No. 5 unserer Mitteilungen ) 

A n n e n  h o  f f ,  P r i v a t g u t ,  d i e  a u f  d e m s e l b e n  1 8 4 3  
angelegte Berieselung ist 1844 durch eine Ueberfchwem-
mung zerstört und erst im Herbste 1845 wieder herge­

stellt worden. 
B l  i e d e n ,  P r i v a t g u t ,  h a t  d i e  W i e s e u b e r i e s e l u n g  

erst mehr versuchsweise angestellt, jedoch warderMehr-
ertrag 1844 groß 1W9 Pud und 1845 — IWl) Pud. 

B r a n d e n b u r g ,  K r o n s g u t ,  h a t  s e i t  1 8 4 4  u n d  
1845 Wiesenberiefelungen gemacht und an gewonnenem 
Mehrertrag etwa ^ gehabt. 

D o b e n ,  P r i v a t g u t ,  h a t  W i e s e n b e r i e f e l u n g e n  s e i t  
1844 und 1845 mit einem gewonnenen Mehrerts-ag 

von etwa X-
D s e r w e n ,  P r i v a t g u t ,  i »  d e r  H a s e n p o t h s c b e n  

Hauptmannschaft, hat Wiefenberiefelungen seit 1844 
und 1845. Oer Mehrertrag von 1845 hat den von 
1844 um 6l) Procent übertroffen. 
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E d w a h l e n ,  P r i v a t g u t ,  h a t  W i e s e n b e r i e s e l u n g  i n  

der Ausdehnung von IVO Lofstellen, die einen um das 
Doppelte großen, Mehrcrtrag lieferten. 

N o d a g g e n ,  P r i v a t g u t ;  a u c h  h i e r  h a t  d e r  d u r c h  
Wiesenberieselung gewonnene Mehrertrag von 1845 den 
von 1844 um Ks) Procent übertreffen. 

R e m t e n ,  P r i v a t g u t ,  h a t  d i e  W i e s e n b e r i e s e l u n g  

erst mehr versuchsweise angestellt; der Mehrertrag war 
1844 groß 000 Pud und 1845 600 Pud. 

B r ü g g e n - R o n n e n ,  P r i v a t g u t ,  h a t  s e i t  1 8 4 4  
und 1845 Wiesenberieselung von etwa 20 Lofstellen, 

der Mehrcrtrag anf Moorwiesen war etwa 2—3sach, 
a u f  d ü r r e m  S a n d b o d e n  e t w a  8 — I 0 f a c h .  

R ü h m e n ,  P r i v a t g u t ,  d i e  s e i t  1 8 4 4  u n d  1 8 4 5  
angelegte Wiesenberieselung von etwa 18 Lofstellen Aus­

dehnung gab auf Moorwiesen einen etwa 2—3fachen, 
auf dürrem Sandboden etwa 8—10fachen Mehrertrag. 

H i e r a n ,  P r i v a t g u t ;  b e i  d e r  h i e s i g e n  W i e s e n b e r i e ­
selung hat der Mehrertrag von 1845 den von 1844 um 
00 Procent übertroffen. 

Zwar nicht als Wiesenberieselung, jedoch in ahnli­
cher Beziehung beinerkenswerth ist, auf den, Privat­
gute Sernaten die Trockenlegung und Abflußstellung 
des Sembensees. 

Stellen wir die Wiesenberiefelungen nach den 10 
Hauptn,annschaften des Gouvernements zusammen, so 
sind derselben enthalten in I. Jllu.rtfche Hauptm. 
k e i n e ;  I I .  F  r i e d  r i  c h  s t ä d  t f c h e  H a u p t m .  k e i n e ;  
I I I .  B  a u s k  e  s e h e  H a u p t m .  k e i n e ;  I V .  D o b l e n  s c h e  
H a u p t m .  a u f  B r a n d e n b u r g  u n d  O o b e n ;  V .  G o l d  i n  -

g e n sche Hauptm. keine; VI. T u ck u m sche Hauptm. 
aufAnnenhoff, Blieben, Remten nndPlönen; VII. T a l-

senfche Hauptm. auf Nurnihusen, Postenden, Brüg-
Rönnen und Rühmen; VIII. Windausche Hauptm. 

auf Edwahlen; IX. Ha sen p o thsche Hauptm. auf 
Dserwen, Kaleten, Mescheneeken, Nodaggen, Trecken 

und Zierau; X. Grobin sche Hauptm. auf Appricken, 
Gawesen, Ilgen, Klein Lahnen, Ordangen, Strecken, 
Talsen u>>d Wirgen; im Ganzen anf 24 Gütern. 

A  u  s  z  ü  g  e .  
Giebt es noch einzelne, bei uns vernach­
lässigte technische Gewerbe, die sich auf 

vorteilhafte Weise mit der Land-
wirthschaft verbinden lassen. 

Auf der achten Versammlung deutscher Land-und 
Forstwirthe zu München wurden mehrere Fragen zur 

Beantwortung in Vorschlag gebracht, und in Abthei­

lungen geordnet. Die 4te Abtheilung: „Haus-

w i r t h f c h a f t  u n d  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e  N e ­
bengewerbe" ist gewiß eine der allerbedeutendsten, 

i n d e m  s i e  d i e  „ H a u s i n d u s t r i e "  o d e r  „ d o m e s t i k a l e  
Industrie" umfaßt, ohne welche, besonders in Ge­
genden wie die unsrigen, wo die klimatischen Verhalt­

nisse äußerst wechselhaft sind, dem Landmann also an 
manchen Tagen viele Stunden ohne Feldbeschäftigung 
bleiben — wo Herbst und Winter so lange dauern und 

einen solchen Mangel ai, materiellem Licht herbei­

führen — keine kleinen Banerwirthschaften — und 

das Pachtsystem mit denselben gedeihen kann. Es ist 
also für uns von hoher Bedeutsamkeit, so viel als nur 
immer möglich, Gegenstände für die Hausindustrie auf­
zufinden und in Umlauf zu bringen. Jene Fragen der 
Münchener Versammlung haben also auch für uns viel­

faches und großes Interesse. Die Versammlung schlug 
damals Beispielsweise die Jndigogewinnung aus dem 

Waid oder Färbeknötereich vor. Professor Balling, 
der bei der Versammlung nicht gegewärtig seyn konnte, 
hat damals zur Beantwortung jener Frage einen Bei­
trag gegeben in Andre's „ökonomischen Neuigkeiten" 
u n d  s c h l ä g t  d a r i n  v o r ,  d i e E r z e u g u n g d e s  S t ä r ­
kemehls aus Kartoffeln, und wirft dabei einen Blick 

a u f  d i e  Z u  c k e r f a b  r i k a t i o n  a u s  R u n k e l r ü b e n ,  
u n d  a u f  d i e  E r z e u g u n g  v o n  K a r t o f f e l m e h l .  
Ehe wir Professer Balling's Aufsatz hier wiedergeben, 
bemerken wir nur noch, daß für unsere Gegenden die 
G e w i n n u n g  v o n  W a l d w o l l e  a u s  d e n  T a n n e n ­
nadeln ein nicht ui,bedeutender Beitrag zu unserer 
Hausindustrie werden könnte, und daß zwei landliche 
Hanshaltungen in Kurland bekannt sind, die Jahrelang 

ihre Zuckerkonsumtion mit eigen gekochtemRnnkelrüben-
zucker befriedigen. Die uns mitgetheilten Proben geben 

dem schönsten, weißesten Würfelzucker nichts nach. 
Ein Aufsatz über das von dem Koch des Hauses beob­
achtete Verfahren ist uns versprochen worden. Red. 

Professor Balling's Aufsatz lautet: Aber andere 
landwirthschaftliche Nebengewerbe, als die Jndigoge­
winnung, die bisher nur seltener ausgeübt wurden, 
sind Zu einer allgemeineri, Verbreitung auch unter den 
kleinern Landwirthe« geeignet, wozu insbesondere die 
Erzeugung des Starkeniehls aus Kartoffeln gehört. 

Bisher konnte dieses Gewerbe deßhalb keinen rech­
ten Fortgang finden, weil für das erzeugte Produkt — 
das Kartoffelstarkemehl — keine ausgiebige Verwer-
tbungsmethode bekannt war; seitdem aber die vorteil­

hafte Verwerthung desselben als Ersatz eines Theils des 



Gerstenmalzes bei der Biererzeugung erwiesen ist ^), 
kann auch dieses Nebengewerbe derLandwirthschast nicht 
nur im Großen, sondern auch im kleinsten Maßstabe 
in den landlichen Haushaltungen betrieben werden 
Der Landmann kann trockenes Starkemehl statt Gerste 
zu Markte bringe»,. Der stärkemehlhaltige Faser­
stoff der Kartoffeln erübrigt ihm als Viehfutter. Wenn 
er taglich nur eine kleine Quantität Kartoffeln auf ge­
wöhnlichem Handreibeeisen von seinen Dienstleuten zer­
reiben und das Stärkemehl auf einem Haar- oder Mes­
singdrahtsiebe auswaschen läßt und hierauftrocknet, so 
erhalt er täglich eine kleinere Portion Stärkemehl und 
Faserstoff, welcher letztere, mit Wasser und Zusatz von 
etwas rohen, Getreideschrot bis kl)" R. erhitzt oder an­
gebrüht, ein nährendes und die Milchergiebigkeit erhö­
hendes Viehfutter giebt. Auf größern Besitzungen wer­
den bei diesem Erhitzen die tragbaren Gallschen Dampf­
erzeuger die besten Dienste leisten. In (z. B.) IVO 
Wintcrtagen kann der Landmann dennoch eine bedeu­
tende Qantität Kartoffeln auf Stärkemehl verarbeiten. 
Die Zuckerfabrikation aus Runkelrüben in kleinen länd­
lichen Haushaltungen, vielfach angerühmt, ist überall 
gescheitert; sie erfordert weit mehr Aufwand von Mit­
teln, Kenntnissen, Geschicklichkeit und Zeit. Die Er­
zeugung von Stärkemehl aus Kartoffeln erfordert sehr 
wenige, in jeder Haushaltung ohnedieß vorbandeneGe-
räthe, die geringsten Mittel, nur wenige Geschicklich­
keit, und laßt sich ohne Nachtheil jeden Augenblick be­
liebig unterbrechen; es ist kein Verderben des Produkts 
zu befürchten. 

Die Erzeugung von Kartoffelmehl will ich für den 
gemeinen Landmann deßhalb nicht in Vorschlag brin­
gen, weil die Entsaftung der Kartoffelschnitte und deren 
Entsäuerung mehr Sorgfalt und Aufmerksamkeit erfor­
dert, und es deßhalb leicht geschehen könnte, daß ein 
unreines und deßhalb unbrauchbares Mehl erzeugt würde. 
Diese Erzeugung möge daher nnt mehr Kunstfleiß gelei­
teten Anstalten auf größern Gütern überlassen bleiben. 

Zu welchen Preisen die inländischen (preus-
sischen) Rübenzuckererzeugnisse hergestellt 
werden können, wenn die Fabrikation nicht 
besteuert wird, und welchen Antheil daran 
die Bodenrente, die Arbeit, das Brenn­
material, die übrigen laufenden Ausgaben 

und die Verzinsung des Anlage­
kapitals haben? 

(Lengerke's Annalen und Andre'S ökonomische Neuigkeiten.) 

Diese Frage wurde vom K. Pr. Ministerium des 
Innern an das K. Landesökonomiekollegium zur Beant­
wortung gestellt, über diese Frage referirte der kompe­
tente Amtsrath Koppe: daß auch unter den obwalten­

den, höchst ungünstigen Verhältnissen die Rüben-

*) Siehe meine „Anleitung zur Malzkartoffelstarkemehl-
bierbrauerei." Prag 1844, I.G CalvescheBuchhandl. 

zuckerfakÄation, wenn sie als landwirthschaft-
l i c h e s  N e b e n g e w e r b e  u n d  i n  g ü n s t i g e r  L o ­
kalitat betrieben wird, auch ihr für jetzt keine 
höhere Steuer als 1 Rthlr.perCentner auferlegtwerde, 

sich dem besteuerten Rohrzucker gegenüber mit Nutzen 
für den Producenten werde erhalten können. — Dieser 

Ausspruch Koppe's findet auch bei uns allgemein volle 
Anerkennung und bewahrheitet sich. Wo bei uns Zucker­

f a b r i k e n  m i t  d e r  L a n d w i r t h s c h a s t  v e r b u n d e n ,  e i n f a c h  
und möglichst wohlfeil angelegt sind und gut be­

trieben werden, stellt sich im Durchschnitte als Resul­
tat heraus, daß, nachdem alle Auslagen abgezogen 
und die von der Wirthschaft gelieferten Rüben von der 

Fabrik mit 15 kr. K. M. bezahlt und dagegen die Preß­
rückstände von der Wirthschaft wieder mit k kr. K. M. 
per Centner zurück erkauft werden, der reine Gewinn 

der Zuckerfabrik sich so herausstellt, daß auf jeden Cent-
ncr verarbeitete Rüben etwa 24 kr. K. M. kommen; 

eine Fabrik also, die z. B. 40,kW Eentner Rüben ver­
arbeitet hat, einen reinen Gewinn von eircs 4k,kl)k fl. 

W. W. oder lk,000 fl. K. M. liefert. Merkwürdig ist 
dabei, daß die Fabriken, die mit Dampf betrieben wer­

den, unter sonst gleichen Verhältnissen, wohl etwas 
m e h r  a n  P r o d u k t ,  a b e r  w e n i g e r  a n  R e i n g e ­
winn als die mit offenen, Fener arbeitenden abwerfen. 

A g r o n o m i s c h e  n e u e  N o t i z e n  
Ausländische. Federviehzucht in Mecklen­

burg. Wie sehr man Ursache hat, dieselbe zu respek-
tiren, erfährt man aus dem „amtlichen Bericht der 
Bauernversammlung zu Güstrow", in welcher von k 
'tk schweren Enten und 18 schweren Gänsen gespro­
chen wurde, die mit rohen Kartoffeln gefüttert waren. 

6 Einen dauerhafteren Anstrich, wie Sandstein für 
Holzwerk, giebt eine Mischung von ungelöschtem Kalk 
und Blut, womit das mit Gyps leicht überstrichene 

Holzwerk frisch aufgetragen wird. 
^  H o r n s p ä n e  a l s  v o r z ü g l i c h e s  D ü n ­

gung s m i t t e l. Diese Erfahrung hat der Landmann 

F. Drubig wieder gemacht. Hornspäne haben ihm auf 
einen, gedüngten Roggenfelde die beste Erndte gebracht, 
obgleich er ein gleiches Feld mit Schurerde — aus 
Stallmist, Erde und nnt Jauche begossen, bestehend 
— und mit Asche überstreuete. 

n  W o h l f e i l e r  u n d  d a u e r h a f t e r  A  „ s t r i c h  
fürhölzerne und Fachwerk-Gebäude. Man 
l ö s t  d u r c h  v o r s i c h t i g e s  l a n g s a m e s  K o c h e n ,  s c h m e l z -
grünen Vitriol in Wasser auf, vermischt untcrdeß 
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Kalk mit Wasier und arbeitet dieses letztere so durch, 
daß keine Klumpen bleiben. Dann gießt man von dem 

aufgelösten Vitriolwasser hinzu und arbeitet es ebenfalls 
durch. Gehörig verdünnt probirt man nun die Farbe, 
ob sie den rechten Ton hat, den man haben will. Zu 
bemerken ist, daß diese Farbe beim Trocknen dunkler 

wird. Will man die Farbe nicht so licht, so mische man 
in das hinzugegossene Vitriolwasser zerriebene Kohlen 

in die Masse. Diese Farbe halt den Mörtel fest, trennt 
sich nie von der Wand und giebt sogar dem Holze 
Dauerhaftigkeit. 

6 Schwere, gebundene, thonigte Ackerstücke be­

dürfen der reinen Brache, wahrend diese für lockere, 
sandige oder stark mit Kies gemischte Ackerstücke Scha­
den bringend ist. Die landwirthschaftliche Zeitung aus 

Darmstadt 1844 No. 29 führt diese Grundsatze wei­
ter aus. 

* Die Mitglieder des landw. Vereins zu Frankfurt 
a. d. Oder erörtern die Frage, über den Erfolg des ent­

wasserten nnd gebrannten Bruchbodens, und lassen die 
Erfahrung sprechen, daß recht tief eingebrannte Stellen 

sich immer in der Fruchtbarkeit auszeichnen (Zeitschrift 
dieses Vereins II. 3). Das Brennen wird besonders 

auf Niederungen empfohlen, namentlich auf solchen, 

die zwar torfig, jedoch nicht eigentlich zum Torfstich 
geeignet sind, nur eine spärliche Vegetation schlechter 
und saurer Graser hervorbringen, und sich vollständig 
trocken legen lassen. 

Korrespondenz. 
8) Anzeige. Untengenannter hat in Nertschinsk eine 

botanische Gartenanstalt und Samenhandlung für die 

noch fast ganz unbekannte Flora Dauriens (südöstlicher 
Landstrich Sibiriens an der Grenze der Mandschurei und 
der Mongolei) eingerichtet und eine Sammlung von 
20 Baum- und Straucharten, so wie 14V verschiedener 
anderer Gewächse und Blumen zusammengebracht, 

welche sich durch Seltenheit, Schönheit oder Nutzen in 
landwirtschaftlicher und medicinischer Hinsicht aus­
zeichnen. Die Lainercien sind in Priesen abgetheilt, 

und auf jedem Packchen ist der Name der Pflanze, der 
Boden, den diese verlangt, die Zeit ihrer Blüthe :c. an­
gegeben. Die Priese von jeder Sorte kostet 50 Kop. B. A. 
(I4^Kop.S.mitZusendung über die Post. — Adresse: 
Ehrenbürger Michaile Sensinow in Nertschinsk. 

9) Präs. d. kurl. Domainenhofes wirkl. Staats-
rath v. Ossenberg. Mittheilung eines Recepts zu einer 

billigen durch mehrfache in meinem Hause angestellte 

Versuche bewährten Seife, die in jeder Haushaltung 
ohne viele Umstände gekocht werden kann. Man läßt 
IS'/z K> Schnee oder Regenwasser auf gelindem Feuer 
warm werden, und schüttet dann folgende Ingredien­

zien fein gemacht hinzu: nämlich 12 Loth Potasche, 
12 Loth gereinigtes Harz und 12 Loth Salz. Bald 

darauf fügt man noch 1 'X fein geschnittene russische 
Seife bei, und laßt dann die ganze Masse bis auf etwa 

einkochen, so daß man etwa II—12^ Seife 

erhält. Diese Seife ist zwar nicht ganz fest, wäscht 
aber sehr gut und die 11—12 K> kosten nur 25 Kop. 
S. M. Wer da weiß, welch ein kostspieliger und be­

schwerlicher Artikel die Seifein unfern, zumal ländli­
chen Haushaltungen ist, der wird diesen bewährten Ver­

such nicht unbeachtet lassen. 
1V) Aufforderung des engern Ausschusses der kurl. 

ökonomischen Gesellschaft. In Bezug auf den Kor­
respondenzartikel in No. 4 unserer landwirthschaftlichen 
Mittheilungen, der auf die Leitenbergersche Dreschma­

schine aufmerksam macht, findet sich der engere Aus­
schuß zu folgender Anzeige veranlaßt: Auf desfallsige 
Anfrage in Wien, ist durch das dortige Handlungshaus 

Stametz und Komp. die Offerte der von dem Herrn 
Rittmeister Leitenberger dazu bevollmächtigten Maschi­
nenfabrik am Tabor D. Spicker zu uns gelangt. Sie 
macht zwei Vorschlage: I) entweder uns eine schöne 
Mustermaschiene anfertigen zu wollen, für den Preis 
von 20 flf. 2450 K. M. --'), mit der Ermächtigung, 
alle folgenden Maschinen nach diesem Modelle nun sel­
ber anfertigen zu dürfen; oder aber 2) uns zwölf Ma­

schinen für den Preis von 20 flf. 5400 K. M. anzufer­
tigen , wobei wir jedoch nur in dem Falle verpflichtet 
feyn sollen, die übrigen eilf Maschinen zu nehmen, 
wenn die erste übersandte Maschine die versprochenen 
Leistungen erfüllt. Sie erbietet sich ferner, auf unser 
Verlangen, um die erste Maschine in Gang zu setzen, 
uns auf einige Zeit den Mann nach Mitau zu schicken, 

der die Aufstellung dieser Dreschmaschine für dieselbe be­
sorgt. Jedenfalls scheint diese Aufstellung durch die 
Fabrik selber eine unerläßliche Bedingung. Ueber einige 
andere Punkte wird sich der diesseitige engere Ausschuß 
noch Kenntniß zu verschaffen suchen, als 1) über den 
Grad des Reindreschens dieser Maschine, für uns Land-
ivirthe in den Baltischen Provinzen eine wichtigere. Be­
dingung als im Auslände; 2) über die Transportkosten 
und 3) über die Reisekosten und Diätengelder des Auf-

Der WechselkourS eines Mflf.K- M. läßt sich nicht ge^ 
nau bestimmen, er schwebt zwischen 60—65 Kop. S. 



siellers. Um nun aber keine Zeit zu verlieren, damit 

die Maschine noch zum Herbste hier anlange, ersucht 
der diesseitige engere Ausschuß alle ökonomischen Vereine 
der Ostseeprovinzen und deren Mitglieder, so wie alle 
Landwirthe resp.: sich ihm, zur Erlangung dieser Lei-
tenbergerschen Maschine nebst Privilegium, Falls sie die 
versprochenen Leistungen erfüllt, wozu hier der engere 
Ausschuß den Probeversuch anstellen wird — freund­
lichst anschließen zu wollen, und zu dem Ende ihn (un­
ter Adresse: an die Redaktion der kurl. ökon. Mittei­

lungen) gefalligst darüber in Kenntniß zu setzen: 1) wel­
che Geldsumme man daran wenden wolle und dem en­

geren Ausschuß zur Verfügung stelle, Falls die meisten 
Stimmen sich für die Erwerbung einer Musterma­
s c h i n e  e n t s c h i e d e n ;  2 )  o b  m a n  f ü r  d e n  A n k a u f  e i n e r  
Mustermaschine und ob diese dann später verloost oder 
aufbewahrt werden solle — stimmen, oder für den An­

kauf von 12 Maschinen, und auf wie viele derselben man 
in diesem Falle subskribire; oder 3) sonstige etwanige 
Bemerkungen und Vorschlage. Baldige Entgegnung 

wäre unter den obwaltenden Umstanden wünschenswerth. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witternngsmuthmaßungen nach Hörschel. 

M o n a t  A p r i l .  

April 6. (? 9 U. 59^ Abends bis 13. Schon bei oder 
O., Wind und Regen bei 8. oder8W. 

„ 13. G 0 U. 23' Abends bis 21. Schon und kalt bei 
. oder O, Wind und Regen bei 8. oder 8 W. 

„ 21. H 1 U. 26' Abends bis 29. Sebr regnerisch. 
„ 29. E)7U. -11'Morg. bis 6. Mai Wind u. Regen. 

Volksmeteorologie. 
A p r i l .  

Denkvers. April warm, Mai kühl, Jnni naß 
Füllt dem Bauer Scheuer und Faß. 

Warmer Aprilen Regen 
Großer Segen. 

Wenn der April blast in sein Horn 
So steht es gut um Heu und Korn. 

Spruch. Auf nassen April folgt ein trockener Juni. 

Zeichen. Heller Mondschein ini April schadet der 
Baumblüthe durch die damit gewöhnlich verbundenen 
kalten Nachte. 

Blüht der Schlehdorn vor oder am Isten Mai, so 
wird der Roggen vor oder zu Jacobi reif, und man darf 

schönes Wetter zur Heuerndte hoffen. Je spater der 

Schlehdorn nach dem Isten Mai blüht, desto schlimmer 
siehts mit der Heu- und Kornerndte aus. 

Wenn sich die Krähe vor Maientag im Korne ver­
stecken mag, giebt's einen gesegneten Sommer. 

Sankt Ezechielstag, der hundertste Tag nach Neu­

jahr, ist zum Leinsäen der beste Tag, wie auch der Tag 
Sankt Georgs (10.—23. April). 

So lange die Frösche quaken vor Markus Tag, so 

lange schweigen sie darnach (25sten April), d. h. so 
lange es vor Sankt Markus warm ist, so lange nach­
her ist es kalt. 

Beobachteter Witterungszustand im März. 
M ä r z .  V o m  1  s t e n b i s z u m  8 t e n .  H e r s c h e l :  S c h n e e  

und Sturm. Unbedeutende Nachtfröste, am 
Tage -s- 4" bis 7°. Meist trübe und regnicht. 
Schnee mit Regen nur einmal (am 3ten), Sturm 

gar nicht. Vom 8ten bis zum I5ten. Herschel: 
S ch ö n u nd m i l d e. Milde, abermcist trübe. Vom 
15ten bis zun, 22sten. Herscbel: Sturm. Oft 
Regen, auch Schnee; meist trübe; windig nur am 

19ten. Vom 22sten bis znm 30sten. Herschel: 
b  e  i  K  o  d  e  r  N O .  s  c h  ö  n  u n d k a l t ,  b e i  8 .  o d e r  

W. Regen oder Schnee; beim Mondwechsel 
war 8W. Oft Regen, zuweilen auch Schnee; ani 
29sten und 30sten viel Regen, 

Preise von Getreide und andern Waaren 
M a r k t s p r e i s e .  

Liban, d 23.Marz l8M.! Hanffaat,x.Tsck.. 4R. 
Weizen, i>. Tsch ... 9 ^9'/. R. > F-achö,4 B , p-Brk. 34 R. 
Roggen,x. Tsch... 6^6'/,?! 
G e r s t e , i ' .  T s c h .  . . .  
Hafer, Tsch 3»3^R. 
Erbsen, x. Tsch.... 8'/^9R. 
L e i n s a a t ,  x .  T s c h . . .  6 » 7 R .  

Butter,glb.,i>.Pud öaö'/zR. 
C a l z , S  U b e s ,  x L s t . 8 5 R .  
— Lissabon, - - 83R. 

Liverpool, - - 68ä72R. 
Häringe,x.Tonne > 

Riga, d. I. 
Weizen, xr. Löf oder Tschetwerl 
Rogaen, pr. Löf oder Tichetwert .... 
G e r s t e ,  p r .  L ö f  o d e r  ' / z  T s c h e l w e r r  
Hafer, xr. Löf oder '/z Tschelwerr 
B i t t r e r ,  p r .  L p f  o d e r  ' / z  T s c h e t w e r t  
Salz, fem, xr. Tonne 
— grob, xr. - . 

April 1846. 
350 ^ op. 
225,/, 230 Kop. 
200 Kop. 

150 ßop 
2^8^300 Kop. 
47» Kop. 
580 Kop. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostsecvrovinzen. Regierungsrath A. Beitler. 

No 120. 



K u r l a n d i s ch e 
LandwirthfchaftSiche Mittheilungen. 

?8. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

b o g e n ,  
bei dem 

dessen Hause 

macht werden. 

A m t !  i c h e s .  
Privilegien. Die Ausländer Vision nnd Pradel 

haben für Emführung eines neuen chemischen Mittels 
zur Bearbeitung von Flachs und Hanf in Rußland ein 
Privilegium auf zehn Jahre vom 28sten Februar an 
gerechnet, erhalten. 

Ertheilte Privilegien im Königreich Polen. 

Im verflossenen Jahr 18-tZ sind iin Königreich Polen 
zwar nur wenig Patente bewilligt worden, dennoch ge­

ben auch deise Zeugniß von dem Aufstreben der Polni­
schen Industrie und daß sie nur eines ausgedehnten 
Wirkungskreises bedarf um schnell wieder aufzublühen. 

Es wurden Patente crtheilt: 1) Den 5ten Januar 

an Franz Betzhold für 3 Jahr, auf eine besondere Art 
der Mazeration der Rüben bei der Auck'erbereitung aus 
ihnen. 2) Den 2ten Mai an Daniel Grass und Peter 
Popow für 5 Jahr, auf eine Verbesserung bei den 
Walzenmühlen. 3) Den 3ten Juni an Felix Timia-
necky und Paul Kadzysky auf 15 Jahr, für eine Ma­
schine zum Abschneiden des Getreides. 4) Den 8ten 
Juli an Basil Klicki, Direktor des Gymnasiums zu 

Plock, auf 3 Jahr, für eine verbesserte Ofenklappe. 
5) D.n 1-tten Oktober an Charkiel Zuckerwahr auf 

eine gleiche Verbesserung, für 5 Jahr. 

A u f s ä t z e  
Ueber Reinertrag und Bodenrente in 

landwirthschaftlicher Beziehung. 
Bei der so erfreulichen Entwicklung unserer bäuer­

lichen Verhältnisse durch Umwandlung der Frohne in 
Jeikpacht, welche sowohl in de» Hofeswirthschasten 

einen neuen Aufschwung zu höherer und rationeller 

Ausbildung hervorruft, als auch den Bauerwirthschaf-
ten den Charakter eines freien auf intensive Ausbildung 

gerichteten Betriebes g'.ebt, unter dessen wohlthätiger 

Einwirkung sich die hauslichen Verhältnisse, die In­
dustrie und das Vermögen des Bauerstandes erst zu 
derjenigen Vollkommenheit erheben können, die ihn 

zum Vollgenuß seiner Kräfte, seiner staatsbürgerlichen 
Verhältnisse und seiner Selbstständigkeit befähigen, 
bei diesen erfreulichen Resultaten, erscheint die Feststel­
lung einer richtigen Ansicht über Reinertrag undBvden-
rente wohl unerläßlich, nm dadurch einen sichern 

Maßstab für die zweckmäßigste Benutzung des Grun­
des und Bodens zu erhalten. 

Reinertrag in der Landwirtbschaft, ist der, vom 
Geldwertbe des Rohertrags, nach Abzug der Erzie-
lungskosten bleibende Ueberseduß. 

Nicht die Masse des Rohertrags selbst, sondern 
dessen Geldwerth allein nach den durchschnittlichen 
Marktpreisen, kommt dabei in Anschlag, so wie 
sämmtliche Auslagen an Geld, Natnral- und Arbeits-
Ausgaben, gleichfalls in Geld berechnet, welche zur 
Hervorbringung dieses Rohertrages oder zu dessen Dar­
stellung in nutz- und verwerllibarer Form erforderlich 
find. Was nach einer solchen Aufstellung vom Geld­
werte des Rohertrages, nach Abzug der sämmtlichen 
Produktionskosten, übrig bleibt, bildet >omit den Rein­
ertrag oder den durch die Landwirthschaft erzielten Ge­
winn. (Alle für neue Anlagen, Meliorationen, Acker-
gerathe, Maschinen :c. gemachten Auslagen, kommen 
in eine besondere RechnnngSabtbeilung und werden 

entweder den Fonds des Grund-, oder dem des Be­

triebs - Kapitals zugeschrieben.) 
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Bei Beurtheilung landwirtschaftlicher Gegenstände 

verdient daher die Erkenntniß des Verhältnisses, in 
welchem der Rohertrag und dessen Geldwerth zu den 
Produktionskosten stehen, besondere Berüchsichtigung, 

weil nur durch sie der Hauptzweck der Landwirtschaft, 
der Reinertrag, erkannt werden kann. 

Um bei einer solchen Rechnungsaufstellung richtig 
zn Werke zu gehen, muß sie nicht von einem ganzen 
Wirthfchaftsbetriebe im Allgemeinen gemacht werden, 
sondern von jedem einzelnen Zweige derselben, der für 

sich besteht, ja wo möglich, von den einzelnen Feld­
marken abgesondert, weil nur durch das Eingehen in 

die Einzelnheiten eine richtige Ueberficht uud mithin 
durch sie der höchste Reinertrag erzielt werden kann. 

Leicht stellt es sich denn wohl heraus, wie der Haupt­
zweck eines landw. Betriebes, nicht auf die Größe dessel­
ben, sondern einzig und allein auf dessen Ertragsfahigkeit 
gerichtet sevn muß, wie es daher nicht auf den Umfang deS 

erbauten Flächenraums, sondern auf dessen Kulturzu­

stand ankommt, wo 10 Lofstellen Grundbesitz oft mehr 
Werth haben als 100 Lofstellen in einer schlechter» Gegend, 
und das alte Sprichwort: ..wenig und gut ist besser, als 

viel und schlecht" seine volle Anwendung findet. 
Alle dazwischen liegenden Verhältnisse zu ermitteln 

geHort zu den schwierigsten Aufgaben, da über Boden­

nutzung und Bodenwerth noch die festen Ansätze fehlen, 
denn obgleich Chemiker, Naturforscher und Landwirthe 
thatig bemüht sind, die Natur und ihre Produktions­

kräfte zu beobachten, so stehen die Ergebnisse ihrer For­
schungen zur Zeit noch zu vereinzelt, um den Erforder­
nissen einer auf Praris und Theorie in allen Einzeln­
heiten wohlbegründeten allgemeinen Lehre zu ent­

sprechen. Die Erfahrung l>at es nur zu oft bewiesen, 
daß die künstlichste und gelehrteste, in alleGrundwerth-
einzclnheiten, eingehende, tief erforschende Abschätzung 
leichter tauscht, als der praktisch geübte Blick des 
Landmanns, geschärft durch genaue Kennlniß der Lokal­
verhältnisse, welcher ihn weit mehr vor Tauschungen 
sichert, als alle kunstgerechte Ertragsberechnnngen. 

Bei einem auf Frobnleistungen basirten Wirth-

schaftsbetriebe läßt sich schwer eine sichere Reiner-
tragsberechnung anstellen, da für Frohnarbeiten ganz 
verschiedene Schätzungsansätze bestehen müssen; die 
einen in Bezug auf den als Aequivalent für die Lei­
stungen zur Nutzung übergebenen Grnnd und Boden, 
die anderen wiederum auf das Ergebniß des durch die 
Frohnarbeit gewonnenen Ertrages. Bei den letztern 

wird es sich nun leicht herausstellen, wie sämmtliche, 

von einem Frohnpächter geleistete Arbeit, wenn auch 
nach einem nur mäßigen Geldpreise angeschlagen, mit 
dem höchsten Ertrage dieser Leistungen verglichen, weit 
höher zu stehen kommt, als sie einbringt. Aus diesem 
ergiebt sich auch der große Vortheil der Umwandlung 
d e r  F r o h n e  i n  G e l d p a c h t  f ü r  b e i d e  T h e i l e ,  w e n  n  d e r  

b i s h e r i g e  F r o h n p ä c h t e r  s e i n e n  P a c h t z i n s  
n i c h t  n a c h  d e m  G e l d w e r t h e  s ä m m t l i c h e r  
b i s h e r  g e l e i s t e t e » ,  A r b e i t e n z a h l t ,  s o n d e r n  
n a c h  d e m  d u r c h  d i e s e  L e i s t u n g e n  g e w o n n e ­
nen Ertrage. Der Grundherr wendet nun das statt 
der Frohnleistungen als Bodenrenten erhaltene Äqui­

valent nur auf Kulturgegenstande an, die ihm einen 
sichern Reinertrag abwerfen , und der Pächter kann da­
gegen die gewonnene, nun frei gewordene Arbeitskraft 

auf die verbesserte Kultur seiner Pachtstelle oder ander­
weitige Unternehmungen verwenden, die ihm einen 

Reinertrag oder gesicherten Arbeitslohn abwerfen. 
Nimmt man z. B. den Lohn und Unterhalt eines ver-
heiratheten Knechtes, die Deputatstücke, nach einem 

Durchschnittspreise berechnet, Wohnung und Heitzung 
nicht angeschlagen, jahrlich auf 60 Rubel Silber, die 
Haltung zweier tüchtiger Arbeitspferde auf 40 Rubel 
Silber, so wie die Erhaltung der nöthigen Wa^en, 
Schlitten und des ArbeitSgeräthes auf 10 Rubel Silb. 
in Summa also auf 110 Rubel Silber an, waS gewiß 

nicht zu hoch ist, und halt dagegen das mit dieser Ar­
beitskraft, bei einer Knechtswirtbschaft zu bearbeitende 

Feldareal, im strengen Boden höchstens 8, und im 
leichteren Boden 10 Lofstellen im Winter- und Som­
merfelde, wo bei der Erndte häufig noch Hülfsarbeiter 
genommen werden müssen, so darf diese angebaute 
Flache nicht unter 5 Korn über die Einsaat, (daß Ge-
traide durchschnittlich zu I Rubel Silber pru Löf an­
geschlagen) tragen, um die Pereeptionskosten zu 
decken. Oer Ueberschuß wird erst Reinertrag, von 
den» noch die Gutsausgaben und StaatSlasten verbält-

nißmaßig veranschlagt in Abzug zu bringen sind. Man 
wird sich da wohl hüten, Bodenflächen ferner zu bear­
beiten, die'keinen gesicherten Reinertrag abwerfen, und 
bemüht feyn, sie anders zu verwerthen. Bei Frohn» 
wirtbschaften kommen die Unterhaltungskosten und der 
Lohn eines verheirateten Knechtes wohl nicht ganz so 
hoch, besonders was den Unterhalt der Pferde anbe­
trifft, indessen kann man das Ganze wenigstens auf 75 
Rbl. S. anschlagen, nämlich Unterhalt und Lokin des 
Knechtes 50 Rbl. S., Erhaltung der 2 Pferde 20 
Nbl. S. und der Geräthe 5 Rbl. S. Dagegen leistet ein 
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solcher Arbeiter anschlagSmaßig auch höchstens nur 4 
bis 5 Loofstellen im Winter? und Sommerfelde. Die 
andern von ihm verrichteten Arbeiten habcu keinen direk­
ten Geldwerts?, da sie zu der Verwerthung des Ertra­

ges der bearbeiteten 4 bis 5 Loofstellen gehören. Hier 
muß nun das bearbeitete Areal wenigstens 7 Korn über 
die Einsaat geben, um die Perceptionskosten zu decken; 

wo ein solcher Durchschuittsertrag nicht angenommen 
werden kann, etwa nur 5 Korn über die Einsaat, und 

man diese als Iahlungsäquivalent vom bisherigen 
Frohnpächter für den gestellten Arbeiter verlangt, ge­
winnt dieser offenbar die 2 Korn, ohne daß der Grund­
besitzer etwas verli.rt, im Gegentheil hat er eine stets 
gesicherte Einnahme, und ihm bleibt überdies die 
freie Benutzung der vom Arbeiter bisher bearbeiteten 

Ackerfläche. In diesem so höchst nachtheiligen Wirt­
schaftsjahre hat sich die Richtigkeit dieser Aufstellung 

ganz bewährt, indem auf Besitzlichkeiten, wo noch 
Frohn- und Gelopächter unter gleichen laudwirthschaft-
lichen Verhältnissen bestehen, das heißt, wo bei einer 
gleichen Größe und Qualität der Pachtstellen, der eine 
seine Pacht durch Frohnarbeit, der andere in Geld 
entrichtet, ersterer nickt ohne große Unterstützung be-
siehenkan», durch die kvntrahirten Schulden zu Grunde 
geht, und der durch seine Frohnleistung gewonnene 
Ertrag öft.rS nicht einmal zu seinem Unterhalte hinreicht, 
wogegen der andere ohne alle Unterstützung auskommt 
und sogar seine Zahlungsverbindlichkeiten größtentheils 
erfüllt. Als Beleg führe ich unter den vielen, auf 
Privatgütern mir bekannten Fallen nur die Rirterschafts-
güteran. Die Leistungen derPächter sind da, wie allge­
mein bekannt, im Verhältnis zu ihren Pachtstellen ge­
wiß nicht zu hoch, und doch niuß in diesem Jahre den 
Leuten nach einer genauen Untersuchung, ein so be­
trachtlicher Vorschuß gemacht werden, daß er fast die 
ganze Iabresrevenne dieser Güter absorbirt; dagegen 
auf einem dieser Güter, daS mitten unter den übrigen 
liegt, wo die Pachtstellen eben so, wie auf den andern, 
dotirt, die Frohnleistungen aber in Geldpachtzah­
lung umgewandelt sind, fließt nicht allein die Arrende 
für die Hofesfelder richtig ein, die Leute bedürfen keines 
Vorschusses, und kommen mit ihrem Vorrathsmaga­
zine aus, sondern auch die eine Hälfte der Zinszahlung 
für die Pachtstellen ist eingeflossen, und die andere wird 
größtentheils „och gezahlt werden. Wenn bei 

*) Dieses wird leicht dadurch erklärlich, daß den Zinspäch­
tern, die weniger Oienstleute halten, auch eine schlechtere 
als die gewöhnliche Erndte, größtentheilö ihren Unterhalt 

größeren Wirtschaften der Reinertrag allein die Boden­

rente bestimmt, so besteht sie bei dem selbst arbeitenden 
Landwirthe außer dem Reinerlrage, den er aus den 

Produktionen deS Grundes und Bodens bezieht, noch 
in dem zugleich gewonnenen Arbeitslohne, der gewiß 
nicht als ein minder reeller Gewinn des Landbaues zu 

betrachten ist, als derjenige, welcher in dem Neiner­
trage desselben besteht. Das Wesen der kleinen Land-

wirthschasten und der sie charakterisirende Unterschied 
von den großen, besteht wohl in dem Umstände, daß 
der kleine Landwirth in der Regel personlich die zu sei­
nem Wirthfchaftsbetriebe erforderlichen Handarbeiten 
niit Beistand seiner Angehörigen vollführt, oder als sein 
eigener Verwalter mit Hülfe weniger Dienstboten und 
eines verhältnißmaßig wenig kostspieligen Angespannes. 
Die vollständige Benutzung und Verwerthung seiner 

Arbeitskräfte schafft demselben sein Einkommen, dessen 
Betrag bei dem geringen Umfange seines lanwirthschaft-
lichen Produktionsstammes, viel größer seyn wird, als 
der eigentliche Reinertrag vom Grund uud Boden. 

Der kleine Landwirth muß daher vor Allem in der eige­
nen Wirtschaft das Mittel zur Benutzung und Ver­
werthung seiner Arbeitskräfte suchen, und wenn der­
selbe eine Kulturart wählt, (da selbst verdienter Arbeits­
lohn als ein Gewerbe betrachtet werden muß) welcher 
den höchsten Gewinn gewährt, so ist dessen Wirth-
schaftsbetrieb lebenskräftiger, dem Geineinwohl förder­
licher, als das Ackerbausystem des großen Gutsbesitzers 
das auf Reiuertragserzielung durch Einführung von 
M a s c h i n e n ,  o d e r  ü b e r h a u p t  v e r m i t t e l s t  A r b e i t s -
ersparniß gerichtet ist. Das Arbeitseinkommen uud 
der Reinertrag sind für den kleinen Landwirth von 
gleichem Werthe, gleicher Bedeutung; beide Quellen 
des landwirthschaftlichen Erwerbs haben einen und den­
selben Ursprung, der kleine Landwirth schöpft aus Bei­
den, dagegen dem großen Landwirth nur die letztere, 
der Reinertrag, zu Gebote steht. Dieses Charakteri­
stische der kleinen Landwirthschaften macht die Kultur 
der großen Flächen gemischten, ja selbst unfruchtbaren 
Bodens möglich, indem diese minder begünstigten 
Landstriche bauerlichen Wirtschaften mit ihrer zahl­
reichen Bevölkerung noch genügende und sichere Sub-
sisienzmittel gewähren, und dergestalt noch mittelst der 
Verwerthung der Arbeitskräfte eine Bodenrente abwer­
fen, wogegen die auf bloßen Reinertrag angewiefe-

deckt, sie daher durch Fleiß und Betriebsamkeit noch so 
viel Zeit erübrigen um durch verdienten Arbeitslohn 
ihren Pachtzins erübrigen zu können. 



— 60 — 
nen großen Wirtschaften dort zu Grunde geben wür­
den. Welche zufriedenstellende Resultate werden durch 
die Neusaßen erzielt, welche in Folge der durch Um­
wandlung der Frohne in Geldpacht sreigewordenen 

Arbeitskraft sich auf Buschland gesetzt haben, wo sie 

nach einigen Freijabren einen allmählig singenden Ains 

für die ihnen übergebene Ackerfläche zahlen. Diese 
Niederlassungen gewähren in jeder Hinsicht eine große 
Genugtuung, da sie nicht allein die Kultur des Lan­

des steigern, sondern auch den sichersten Schutz gegen 
die fast überall zunelnnende Klasse der Proletarier bil­
den, indem wir wahrlich in Kurland bei 23, und in 

Livland bei 2l) Seelen auf die ilZWerst noch so viel 
Wald- und Buschterrain haben, daß von keiner benach­
teiligenden Pareellirung des Grundes und Bodens 
die Rede seyn kann, und die arbeitenden Kräfte bei der 

Kultur dieser noch unangebauten Flachen wenigstens 

ihren Unterhalt als Lohn bestimmt gesichert finden. 
Eine Bodenrente giebt daher ein jedes Grundstück 

das die Arbeitskosten tragt, oder, wie man hier zu 
Laude sagt, seinen Mann nährt, dahingegen der 

Reinertrag das Plus dieser Produktionskosten ist. 

Große Ackerflächen zusammenziehen, wo der Rein­
ertrag ungewiß ist, erscheint daher weniger räthlich, 
als dieses Land kleinem Landwirtschaften zur Nutzung 
zu überlassen, wo das Arbeitseinkommen Hauptzweck 

ist, uud sie durch Fleiß, Industrie und Sparsamkeit, 
noch die Zahlung einer Pacht erschwingen können, 
welcher dann für den Grundherrn ein sichererReinertrag 

ist, als den er durch Selostbewirthschaftung erst ge­
winnen müßte. Poste n d e n H a h n. 

A g r o  n o m i s c b e  W e n i g k e i t e n .  
Ausländische. Ueder das Trocknen des 

Klees giebt F, Perfecke in der Landwirtschaftlichen 
Dorfzeitung eine sehr beachtenswerte Anleitung. Be­
kanntlich taugt die Behandlung des Klees wie Gras 
nichts; man verliert alle Butter uud hat eine Hollen­
arbeit, besonders wenn schlechtes Welter eintritt. Wo 

man es kann, ist nun freilich nichts zweckmäßiger, 
leichter, wohlfeiler und sicherer, als das Trocknen des 
K l e e s  a u f  K  l  e  e  b  ü f f e  l  n ,  R e i t e r n ,  G e r ü s t e n  : c . ;  
alle!» wo man kein Holz hat, oder dieses unverbaltniß-
maßig teuer ist, da ist folgende Behandlung zu 
empfehlen. Persecke ließ in dein nassen Jahre 1843 
seinen zu Heu bestimmten Klee mähen und bald hinter 
der Sense her in kleinen Puppen, wie man das Heide­

korn aufzustellen pflegt, aufhellen. Indessen regnete 

es fast alle Tage; die Kleepuppen wurden immer naß 

und der Klee welkte nun allmählig. Nach vier Wochen 

kam endlich besseres Wetter und der Klee war trocken. 
Wein, auch das Aeußere des gepuppten Klee's ausge­

bleicht war, so hatte er sich inwendig prächtig grün, 

Blatter und Blüten gut getrocknet, erhalten. 

s Gegen das Aufblähen des Rindviehes 

wird empfohlen : drei Eßlöffel voll in Pulver zerfalle­
nen ungelöschten Kalk niit Quart (ein kleines hal­

bes Maß) Milch, gut zerquirlt, in den Rachen 

gegossen. 

*  G e w ö l b e  s t a t t  d e s  D a c h  s t u h l e  S .  I n  
der Anmerkung zu C.F.Barths Aufsatz: „Verdienen 

spitze oder flache Dächer in derOekonomie den Vorzug?" 
in No. 77 S. (>14 in den ökonomischen Neuigkeiten 

1844, erlaubte ich mir (Andre) die Frage auszuwer­

fen: „Sind denn Dacher, wie wir sie jetzt allgemein auf 
unsere Gebäude von Holz aufsetzen, überhaupt not­

wendig, und lassen sich dieselben nicht dadurch ersetzen, 
d a ß  m a n  s t a t t  d e s  h ö l z e r n e n  D a c h s t u h l s  e i n  G e w ö l b e  
auf das Gebäude setze, und dieses einfach mit Dach­
ziegeln bedecke, um das Gewölbe gegen Nässe zu 
schützen? Ich sollte glauben, daß solche gewölbte Ge­
bäude gar keiner Schwierigkeit unterliegen, dadurch das 
teure Holzwerk erspart, und das Gebäude vollkom­
men dauerhaft und ganz gegen Feuersgefahr geschützt 
werde." Nun habe ich, als ich das letzte Mal in 
Kremsier war, erfahren, es sey in Olmütz eine große 
Kaserne erbaut worden, statt eines gewöhnlichen höl­

zernen Dachstuhls , sey aber das ganze große Gebäude 
mittelst eines Gewölbes geschlossen worden, in welches 
gleich die nöthigen schwachen Dachsparen eingemauert 
worden, auf welche die Querlatten und auf diese die 

Dachziegel zu liegen gekommen. 

Hierdurch wäre also meine S. li14 getane Frage 
auf eine sehr überraschende, aber völlig praktische Weise 
beantwortet und damit dargetan worden, daß mein 

Vorschlag auch im Großen vollkommen ausführbar sey. 

" Im Darmstadtischen werden die Vogelbeeren zur 
Branntweinbereitung empfohlen, indem man von den­
selben so viel Branntwein, und diesen von größerer 
Güte als von den Kartoffeln, erhalten soll. Das sehr 
einfache Verfahren dabei beschreibt schon die Darmstä-
tische Landwirtschaftliche Zeitung 1843 No. 93. 

n Bei Anlage von Branntweinbrennereien ist zu be­

rücksichtigen, daß die niit Kartoffeln zu bebauenden 

Aecker vorherrschend sandig seyen, damit mehlrelche 
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Kartoffeln davon gewonnen werden; auch muß noch 
gutes weicht 6 Wasser vorhanden se»m. 

^ Herr Groos (in der Darm stadtischen Landwirt­
schaftlichen Zeitung No. 3l>) ist der Ansicht, daß 
Brennereien im Allgemeinen nicht mehr rentiren, und 

macht Vorschlage die Kartoffeln zu andern und bessern 
Zwecken zu verwenden. Dasselbe und ähnliche Ansich­
ten stellt Herr Steinberger auf in einer Abhandlung: 
dieBranntweinfabrikation in ihrem Verhäktniß zur Land­

wirtbschaft. (Ebendaselbst No. 93.) 
^ Wald- und Feldbau sind innig verwandt; die 

Walder ziehen Regen und Thau herbei, und leiten da­
gegen den Hagel von den Feldern ab; deshalb sollten sie 

pfleglich behandelt und unausgesetzt vermehrt werden, 
wo sie nicht sind; wird behauptet in Kielmann's land­
wirtschaftlichen Blattein No. 12. 

^ Für Wiederaufnahme der wilden Fischerei, sowohl 
als auch der zahmen oder Kunst- und Teichfischerei 
erhebt sich eine Stimme in Kielmann's landwirthschaft-
lichen Blattern No. 14. 

^ v. Strnensee (in den landwirtschaftlichen Mit­
teilungen aus Arnsberg No. 14 1843) schildert die 

Vortheile einer allgemeinen Einführung der Stallfütte-
rung und die Nachteile der Waldweide; von einer Kuh 

im Stalle gefüttert erhalt man eben so viel Milch und 
Butter und mel'r Dünger als von dreien aus Wald-
weide. Durch diesen Mehrgewinn an Dünger läßt sich 
dann auch der Anbau des Klees und der Futterkräu­
ter erweitern. 

" Durch mehrseitige Erfahrungen bat sich der Werth 
des Schasschwingels (k^lne» ovins) auf sandigem 
Boden und wo weißer Klee unsicher, oder die zu häu­
fige Wiederholung nicht me!,r zusagend ist, herausge­
stellt, besonders da er die Herbstaussaat verträgt. Er 
gerätb am besten im Herbste auf ganz bestellte Noggen-
saat obenauf gesäet. Herr Heldberg sät auf sandigem, 
jedoä) auf gemergelten Boden auf einen Morgen, 2 

weißen Klee, 2 Timoteum und 2 Metze» Schaf-
schwingel, wo denn der letztere vier Jahre hindurch 
dauert. Den Samen muß man nicht zu reif werden 
lassen, de» Schafichwingel auch nur im Thau mähen 
und gleich hinter der Sense in großen Haufen, unbe­
rührt bis zum Eindringen liegen lassen. Kielmann's 
landwirtschaftliche Blätter No. 19. 

^ Torfasche in ziemlich starker Quantität auf Klee 
angewendet bat (»ach der Georgine) in Litthauen den 
günstigsten Erfolg gewäbrt. Nach andern Versuchen 

im Darmsiadtlschen ist die Düngung mit Kalk zur jun­

gen Kleesaat immer von dem besten Erfolg gewesen, in 

so fern der Kalk nicht stärker als gewohnlicher Gyps 
gestreut wird. 

^ Nach der von Papst empfohlenen Methode den 
Klee zu bearbeiten, wird derselbe, wenn er 1 bis 2 

Tage auf den Schwad gelegen, wie der Buchweizen 
eingerollt und in kleine Bündel wie der Flachs ausge­

spreizt, einzeln aufgestellt. Bei dieser Manipulation 
trocknet der Klee schnell aus, und kann 5 Tage nach 
dem Mähen eingefahren werden, auch geht das Auf­
laden leichter von Statten. (Georgine.) 

6 Nach der Darmstädter landwirtschaftlichen Zei­
tung läßt ein Herr Schattenmann beim Abladen des 

einzuscheuernden Heues, letzteres salzen, wodurch das 
Verderben verhütet wird. Das Heu ist, auf diese 
Art behandelt, noch nie schimmelich oder brandig 

bei ihm geworden. Das Verhäktniß des Salzes ist 
7 Loth auf den Centner Heu. Der Geheime Oberfi­
nanzrath Schencke in Darmstadt wendet ein M Salz 
auf einen Centner Heu an, und halt das Einsalzen be­
sonders bei nicht gehörig trocken einzubringendem Heu 
für unumgänglich nötig. Verschlemmtes staubiges 

Heu macht man zum Genüsse, durch Dreschen und 
Begießen mit Salzwasser wieder gut. 

^ Obstbäume auf mitternächtigen Anhöhen ge­
pflanzt, sollen, wird in den landwirtschaftlichen Mit­
teilungen aus Arnsberg gelehrt, weit später blühen, 
den Einwirkungen der Nachtfröste im Frühlinge nicht 
so ausgesetzt 'seyn, als die gegen Morgen und Mittag 

gelegenen Obstgärten, und daher sicherer und reichlicher 
tragen. 

^ Mit dem größten Nutzen ist, nach Stieber in 
Andrichan (Kdnigsb. landw. V. Verhandl.) die polni­

sche Schweine Nace auch moldauische genannt, zu 
züchten. Kennzeichen dieser Race sind: Kurzer und 
breiter Kopf, herabhängende schlotternde Ohren, gra­
der Rücken mit langen dichten Borsten und tiefer Bauch, 
überbaupt langgestreckt. Leinkuchen-Fütterung soll 
einen bedeutenden Fleischansatz befördern. 

^ Zufolge der „Georgine" hat das Einquellen des 
Saamens nach Versuchet, in Litthauen, ein um 5 Tage 
früheres Keimen bewirkt. 

6 Der Oberpräsident von Bonin, der größte Vieh­
züchter Hinterpommerns zieht die Ayrshirrace allen 
übrigen vor. (Königsb. V. Verl.) Die Art der Auf­
zucht hat einen größern Antheik an der Milchergiebig-
keit als die Race. Im Sommer bei vollem Grase 

milchwerdende Kühe geben mehr Milch, als diejenigen, 
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welche im Winter bei Stroh kalben. (Meklenburgische 
Annalen.) Natorp in Grauenhagen, dagegen em­

pfiehlt, (ebendaselbst) in dem Aufsatz: „Die Natur 
steht über der Kunst" die jütländer Race; eine 
Vereinigung der größtmöglichsten körperlichen Aus­
bildung mit Erzeugung der größtmöglichsten Milch­
menge, wäre nicht zu erreichen; nur durch einfache 
und langsame Entwicklung werde beim Kalbe die Ten­
denz zur Milchergiebigkeit begründet; bei Einführung 
neuer Racen solle man die aus rauhern Klimaten vor­

ziehen. Die Erfahrung, daß das Kalben der Kühe bei 
Tage sich dadurch bewirken lasse, daß sie des AbendS 
zum letzten Mal gemolken werden, hat sich nach der 

Darmstädtischen landwirthschaftlichen Zeitung bestätigt. 
» Die lederne En tblä hu ngs- oder Schlund­

röhre wie solche von Monns und Read bei der Trom­
melsucht und um einen in dem Schlünde stecken geblie­

benen Gegenstand hinabzuschieben, zuerst in Anwen­
dung gebracht worden ist, sollte in keines Viehzüchters 

Wirtschaft fehlen. Selbst dann, wenn der fremde 
Körper nicht hinabgestoßen werden kann, ist die 
Schlundröhre durch die daran angebrachte Vorrichtung, 
womit der Körper erst zerkleinert und beseitigt werden 
kann, unentbehrlich. (Kielmann's landwirtschaftliche 
Blätter No. 13.) 

6  K o r n b r a n d .  I n  d e n  V e r h a n d l u n g e n  d e r  

Landwirthe in Altenburg wird als Erfahrungssatz aus­

gesprochen, auf Kalkboden erzeuge sich kein Brand, 
wohl aber auf kalklosem, zugleich sumpfigem und 
schattigem Boden. Eine höchst sorgfaltige Auswahl 
und Aufbewahrung der Samenkörner und das Einkal­
ken derselben vor der Saat hat, nach Kielmann's 
landwirtschaftlichen Blattern, das Getraide eines Land­

wirtes während seiner 39jahrigen Wirtschaft vom 
Brande frei erhalten. Eberhardt giebt in der Darm-

städtischen landwirtschaftlichen Zeitung No. 30 sechs 
Mittel zur Verhütung des Brandes im Weizen an. 
Hilter denselben steht ein dreimaliges und tiefes Um­
pflügen des zu bestellenden Feldes oben an, dann sorg­
faltige Auswahl des Saatkorns und Anwendung der 
Kupfervitriolbeize. 

6 Bei einer Beratung des Frankfurt a. d. O. landw. 
Vereins über die besten Weizenarten war man 
allgemein darin einverstanden, daß dem gelben gegen­
über, der weiße Weizen eigentlich sogenannten gebornen 
Weizenboden verlange, und schwer aus dem Stroh 

gehe. (Frankfurter landwirtschaftliche V. Zeits. II. 3 
xsH. 297.) 

" Die Darmstadtische landw. Zeitung No. 24 und 
2 9  v e rbreitet sich in einem Aufsatze über die Zwecke des 
Pflügens, die Weise wie gepflügt, und die Tiefe zu 
welcher gepflügt werden soll Es kommt bei dem Wie? 
darauf an, völlig geradeFurchen zu ziehen, den Schnit­
ten die gehörige und immer gleiche Breite zu geben, 

und bei den Furchen eine ebenmäßige Tiefe zu halten; 
endlich die Erde rein aus der Furche zu stechen, auch 
keinen Grund unberührt darin stehen zu lassen. Auf 
welchem Boden nur immer ein tieferes Pflügen an­
wendbar ist, so sind auch die Vortheile und Vorzüge 
desselben vor dein seichtern Pflügen unverkennbar. Die 
Tiefe des Bodens, das Dungquantum, welches 

aufgebracht werden kann, die Reihe in welcher die 
Pflugarten auf einanoer folgen sollen, und die zu säende 

Pflanzengattung werden bei einem einzuführenden 
Tieferpflügen als Normen aufgestellt. Ein magerer 
Untergrund darf nur nach und nach heraufgepflügt 
werden. Nicht anhaltend soll ein tiefes Pflügen, svn-
dern nur nach einem Zwischenraum von 4, (i bis 8 

Jahren stattfinden. Bei dem tiefsten Pflügen, dem 
Rayolen, müssen, wenn dasselbe mit dem Pfluge allein 
und nicht mit dem Spaten ausgeführt werden soll, 
4 Pflüge hinter einander in doppelter Furche sich folgen. 
Das Herausbringen der untern Erdarten hält Major 
v. Pflugk für sehr rathsam und lohnend, wenn dieselben 
aus Thon, Mergel und Lelmi bestehen. Wenn aber 

die untern Erdschichten so beschaffen find, daß sie durch 

den Einfluß der Atmosphäre nicht mehr zerfetzt und 
verbessert werden können, so ist nur die tiefere Auf­
lockerung anzuraten. 

^ Mistjauche enthalt mehr und kräftigere Düng­
stoffe, als die festen Exkremente der Thicre. Ihre 

Wirkung ist rasch und cffekrreich, aber auch flüchtig 
und nicht anhaltend, daher hat sie nur da, wo man 
sie besonders sammelt als Düngunomittel den Vorzug. 

Hr. Brunning räth jedoch die Jauche niit dem Mistezu ver­
mischen, und zu diesem Zweck von Zeit zu Zeit den letz­
tem damit zu übergießen. Der auf solche Weise behan­

delte Dünger ist der zweckmäßigste und zur Pflanzen-
«.ihrung der Tauglichste. Die Düngerstatten müssen 
um den Verlust der Jauche zu verhüten, wasserdicht 
und mit Mauern umschlossen seyn. (Bonn lanow. V. 
Zeits. No. 1.) In einem Aufsatze über die Dünger-
Produktion (in Darmstädtische landw. Zeits. No 29) heißt 
es: die Jauche soll zum Uebergießen stark einsaugender 
Erdarten, als feiner Sand, feine trockne Thonerde, 

verwitterte Braunkohlen undTorferde verwendet werden. 
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5  D a s  n e u e  H e i z s y s t e m .  W a s  m a n  j c t z t z u  A n ­

fange über die im v. Hügelschen Garten in Wien ge­
machte neue Erfindung eines Heizsystems Hort, klingt 

so seltsam und außerordentlich, daß manche skeptische 
Leser auf den Gedanken gerathen mögen, daß es auf 

einen ersten Aprilscherz abgesehen sey, und doch stammt 
es aus der sichersten Quelle, und ist durch vielfache 
mebrmonatliche Proben bewahrt. Man kann das neue 

Cysten« nicht angemessener bezeichnen, als wenn man 

sagt, daß es in Bezug auf schnelle und intensive Hitzer­
zeugung mit winzigem Feuerungsstoss, durch Be­
nützung der Expansivkraft der Luft, Aehnliches leistet, 
was die elektromagnetische Telegraphie in Bezug auf 

Raum und Zeitverrichtung bei der Zeichenmittheilung. 
Um 42 Millionen Kubikfuß Luft einen Hitzegrad von 1 
Reaum. mitzutbeilen, bedarf der neue Apparat nicht 

mehr als V» Klafter Holz. Erforderlichen Falls kann 
der Hitzgrad durch dieselbe Vorrichtung auf 254° R., 
als den Siedpunkt des Quecksilbers, ja noch hoher ge­
steigert werden. Der Apparat kann an jedem Orte 
und in jeder beliebigen Lage angebracht werden. Mit­

telst Betriebs einer Maschine von zwei Pferdekraft 
können sammtliche Räumlichkeiten aller Häuser einer 
Straße mittlerer Grösie erwärmt werden. Vorläufig 
wären folgende Anwendungen auf Haus- und Volks­
wirtbschast und Industrie zu erwähnen: Mit einem 
Centner Steinkohlen wird binnen 20 Minuten bei Lo-

komotivbeitzung dasselbe bewerkstelligt, wozu jetzt 
zwei Klafter Holz und 2'/^ Stunden erforderlich sind. 
Betreffs der Anwendung auf Treibhansheizung muß 
überdies der Umstand hervorgehoben werden, d^ß in 
Folge der Mannigfaltigkeit trockener und feuchter Wär­
me, welche durch diese Hei;weise hervorgebracht wer­
den kann, eine außerordentliche Vollkommenheit der 

sa verschiedenen Vegetationen sich bewirken läßt. 
Vinnen füi's Minuten wird Weißbrod vollkommen 
schmackhaft gebacken, binnen ungefähr derselben Zeit 
Rindfleich gar gekocht. Der Wiener Bäckermeister 
Wimmer, welcher >ei,i Gewerbe wissenschaftlich betreibt, 
uns im nietcrösterreichschen Gewerbeverein seit dein 
Herbste v. I. mehrere treffliche Vorträge über dasselbe 
und einige damit verwandte Fächer gehalten hat, wird, 
wie man hört, am 5ten April, Brod durch diesen 
Appar.it backen, und dasselbe am folgenden Tagein 
der Monitssitzung des erwähnten Vereins vorlegen. 
Durch dieVerinittelungdes östrcichischen diplomatischen 
und Ktnfularkorps sind dem Erfinder bereits in allen 
europäljchen Staaten und der nordamerikanischen Union 

Privilegien verliehen worden, und zwar ganz nach 
dem Wortlaut des ihm ertheilten k. k. östreichischen Pri­
vilegiums. Diesem zufolge ist aber für diesen Fall 
nicht nur der Apparat, sondern das System überhaupt 

d. h. die Benützung der Expansionskraft der Luft bei 
der Wärmeerzeugung und Steigerung privilegirt wor­

den. Die Kundmachung desselben soll, wie es heißt, 
im Laufe der nächsten Tage, „in der Wiener Zeitung" 
erfolgen. Um den im von Hügelschen Garten 

erfundenen und befindlichen Apparat wirken zu sehn, 
wird vom 9ten l. M. an jedem Donnerstag freier Ein­

laß zu demselben gestattet seyn. Welchen Einfluß 
die Erfindung auf Schonung der Wälder ja auch der 

Steinkohlengruben, also in ersterer Beziehung auf Ab­
stellung daS jetzt so vielberegten HolzmangelS haben 

wird, laßt sich wohl noch kaum ermessen. Bei ihrer 
Anwendung auf Kasernenheizung stellt sich der merkwür­
dige Umstand hervor, daß Heizung sämmtlicher Räum­
lichkeiten , Brodbereitung und Pferdebeschlag mit Eins 

bewerkstelligt werden kann. Der Erzherzog Albrecht, 
Kommandirender von Niederöstreich und dieser Haupt­
stadt, soll dem Vernehmen zufolge vor einigen Tagen 
in einem beinahe halbstündigen Vortrage die militar-

wirthschastlichen Vortheile aus einander gesetzt haben, 
welche die Erfindung verheiße. Nun einige vorläufige 
Angaben über den Erfinder: Derselbe ist ein Holländer 
Namens Daniel Horibrenk aus Harlem, und einer dort 
seit langen Iahren angesessenen ausgezeichneten Gärt-
nerftimilie angehörig. Seit ungefähr acht Iahren ist er 
Direktor des mehrerwähnten v. Hügelschen Gartens. 
Ein junger Mann in den Dreißigen, hat er bereits als 
eilfjähriger Knabe die dermalen in den meisten europäi­

schen und außereuropäischen botanischen und Handels-
gärten eingeführte sogenannte Wasserheizung der Treib­
häuser erfunden. Er selber nennt seine jetzige Erfin­
dung , auf welche er im September v. I. durch Au­
fall gerieth, das Ei des Kolumbus. Mit alleinigem 
Vorwissen des berühmten Garteneigenthümers hielt er 
sie Monate lang, bis um die Zeit der von Ende Febru­
ars bis Mitte März dort stattgehabten prachtvollen 
Pflanzenausstellung geheim, um sie während dieses 
Zeitraums vollkommen erproben zu können. Doch 
selbst dann wurde sie nur einem kleinen Kreise der 

höchsten Personen bekannt, und erst seit ungefähr acht 
Tagen ist eine vage Kunde davon in's Publikum ge­
drungen. 

2 Auf Klee und darauf geftlgte Winterfrucht hat 
L ö ffl er von der Düngung mit präparirter Schwefel­



saure einen unerwartet guten Erfolg gehabt. Er ver­

setzte 5 Pfund Schwefelsaure mit 100 Pfund Wasser, 
löste eine halbe Bütte Kalk darin auf, und sireuete 
dieses Kalkmehl dann auf einen Morgen Acker, wie den 

Gyps aus. 
^ Das Ausfahren des Stallmistes im Winter 

auf den Acker wird für nachteilig gehalten. 
^  Z u r  H a u s w i r t h s c h a f t .  S i c h e r e s  M i t t e l  

gegen die Wanzen ist Pfefferkraut in getrocknetem 

Zustande, in welches sich alle anwesenden Wanzen ver­
kriechen. Auch verschwinden die Wanzen aus den Bet­

ten, wenn man die Strohsacke mit Teichschilfrohr statt 

des Strohes füllt. 
^  Z u r  H a u  s w i r t h s c h  a s t .  M e h l  a u s  W e i z e n -

malz wird in England wegen seiner größern Süße und 

daher Zuckerersparniß zu seinem Backwerke angewendet. 
*  Z u r  H a u s w i r t h s c h a f t .  D a s  W e i c h k o c h e n  

der Erbsen zu bewirken, empfiehlt vi-. Buhle in der 

landwirtschaftlichen Dorfzeitung auf etwa ein Maß 
Erbsen dem Wasser einen Theelöffel voll gereinigtes 

kohlensaures Kali zuzusetzen. 
^  Z u r  H a u s w i r t h s c h a f t .  M u s s e h l s  p r a k t i ­

sches Wochenblatt rath das Waschen der Kaffeebohnen 
vor dem Brennen als höchst nötig und nützlich an. 

Z n r  H a u s w i r t h s c h  a  f t .  U m  d i e  M a d e n  v o n  

den Käsen abzuhalten, muß man letztere einige Augen­
blicke in kochenden Kofent oder Nachbier halten, nach­
dem sie vorher gehörig getrocknet und beschabt wor­

den sind. 
^  Z u r  H a u s w i r t h s c h a f t .  U m  w o l l e n e  Z e u g e  

so zu waschen, daß sie gar nicht einlaufen, soll man 
sie nicht mit Seife, sondern b'os mit Wasser waschen, 
das k ohlensaures Natron oder Soda gelost ent­
h ä l t ,  o d e r  m i t  v e r d ü n n t e m  A m m o n i a k - ,  S a l ­

m i a k g e i s t .  
Z u r  H a u s w i r t h s c h a f t .  U m  v o n  a u s g e ­

wachsenem Roggen gutes Brod zu backen, muß das 

Einsäuern 24 Stunden vor dem Kneten und Auswirken 

des Brodes geschehen. (Kielmann'ö landwirtschaft­
liche Blätter No. b.) 

Korrespondenz. 
11) Mittheilung. Baron von Korff auf 

Schorsta d t. Ein seiner einfachen Anfertigung we­
gen zu empfehlendes, und seit zwei Jahren von mir bei 
mehr als zweihundert verekelten Obstbäumen erprobtes 

Baumwachs, Pfropfwachs bestehr: aus reinem Wa-
gentheer etwa I tk, welchen man bis znm Kochen 
bringt, dann 10—1(> Loth Wachs zuschüttet und so 

lange umrührt, bis letzteres fich mit dem Theer ver­
bunden. Weil der Theer so sehr verschieden im Handel 
vorkommt, so kann genau genommen, die bestimmte 
Quantität von Wachs nicht gut angegeben werden; da­

her erprobt man die mit Theer und Wachs gebildete 

Masse dadurch, daß man einige Tropfen i» kaltes Was­
ser träufelt, und wenn jene dann zwischen den Fingern 

sich pflusterartig rollen läßt, so ist der Baumwaclis fer­
tig. Ist dieser Baumwachs aber zu weich, so lege 
man noch Wachs, im entgegengesetzten Falle Theer, 
hinzu. Dieses Baumwachs empfiehlt sich nicht nur seiner 
Wohlfcilheit wegen, indem man weder Terpentin, Fett, 
Baumol :e. hinzuzufügen braucht, sondern es erfüllt 
auch alle Anforderungen an ein gutes Pfropfwachs, 
und schützt dabei noch nach dein Veredeln die Knospen 

des Edelreises vor Jiisektenangriffe durch seinen stren­
gen Geruch. 

12) Anzeige. Die Direktion der Moskauschen 
landw. Schule bringt hierdurä) zur Anzeige: I) daß 
die jährliche Zahlung für den vollständigen Unterhalt 
jedes Schülers auf 114 Rub. 29 Kop. Silb. (400 

Rub. B. A.) festgesetzt worden; 2) daß der ganze Lehr­
kursus, mit Inbegriff aller Hülfswissenfchaften der 
Landwirtschaft (in drei Klassen), einen Zeitraum von 

drei Iahren umfaßt. 

Preise von Getreide 
M a r k t s  

Liban, d. .13 April 18-46. Hanfsaa t ,  x .  Tsch.. 4R. 
Weizen, x-Tsch... 9-^9'/-R. Flache,4B,?.'Ärk. 34R. 
Roggen,x.Tsch... 6»6'/qR> Butter,glb.,x.Pud 4ä4'/zR 
Gerste, x.Tsch. ... S^ö'/qR. Salz,S-UbeS, x-Lst 85R. 
Hafer,x-Tsch 3ä3'/»R. —Lissabon, - - 83R. 
ErbseN/p. T s c h . . . .  8 / 2  ̂  9  R .  — L i v e r p o o l ,  -  -  6 8 ä 7 2 R .  
Leinsaat/x. Tsch... 6^7R. Haringe, x. Tonne. 

und andern Waaren. 
p r e i s e .  

Riga, d. 15. -April 1846. 
Weizen, xr. '/z Tschivt. 350 
Rogqcn, pr.'/, - 200 K, 
Gerstepr.'/z - 150,6, 
Hafer, pr.'/- - 13» K. 
Erbsen, PI-.'/z - 200 K. 
Leinsaat/pr.'/, - 350 K. 

Hanfsaat, pr.'/»Tsclnvt. 225 K. 
Hanf, pr.Lvf 100 K. 
Flacbs, pr. Lpf. 180 K. 
Butter, pr-tpf, 320K. 
Salz, fein, P--.T .... 420.ff. 

— grob, pn. T 520 K. 
Haringe, xr. T 725 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. Regierungörath A. Beitler. 

Nv 134. 



K u r l ä n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

9. 1846. 

S  i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein §r. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationsvreiö ist 3 Rubel Silb., über die Post 3'/z Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v, Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöffchen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirt­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l  ä n d i s c h e n  l a n d  w i r t s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Allerhöchster Befehl, vom 23steu Februar. Auf 

A l l e r h ö c h s t e n  B e f e h l  S e i n e r  M a j e s t ä t  d e s  K a i ­
sers, ist der preußische Unterthan, temporärer Mos­
kauscher Kaufmann 2ter Gilde, Andreas Knertzer, für 
die Errichtung einer Wasch- und Sortirungsanstalt für 
Wolle und für die sorgfaltige Behandlung der feinen 
Wolle in derselben, in den personlichen Ehrenbürger-

stand aufgenommen worden. 
Bekanntmachung. In den Gouvernements Pol-

tawa und Pensa giebt es an Wasch- und Sortirungs-
anstalten für Wolle folgende: in Poltawa 7 und in 

Pensa ebenfalls 7, die nachstehenden Besitzern angehö­
ren, und jahrlich sortireu und waschen, a) Im Gou­
vernement Poltawa: 1) die Grafin Stroganow, seit 

1830, gegen 500 Pud; 2) die Fürstin W. A. Repnin, 
gegen 400 Pud; 3) der Gutsbesitzer Katherinitsch, seit 
1838, gegen 200 Pud; 4) Graf Kuschelew-Besbo-
rodko, seit1837, gegen 110 Pud; 5) der Gutsbesitzer 

Woitzechowitsch, seit 1841, gegen 112 Pud; 0) die 
Fürstin Dolgorukow, seit 1838, gegen 600 Pud; 7) die 

Gräfin Nasumowski, seit 1830, gegen 4078 Pnd. 
b) Im Gouvernement Pensa: 1) Kaufmann Otschkin, 
seit 1842, gegen 1000 Pud; 2) Kaufmann Antjuschin, 

seit 1841, gegen 150 Pud; 3) Kaufmann Pastusch-
kow, seit 1842, gegen 100 Pud; 4) Kaufmann Ka-
kuschkin, seit 1843, gegen 1000 Pud; 5) die Herren 
Podladschikow, seit 1834, gegen 225 Pud; 0) der 
Gutsbesitzer Gorstkin, seit 1834, gegen 300 Pud; 
7) die Gutsbesitzerin Especho, seit 1835, gegen 205Pud. 

Bekanntmachung. Von in den Gouvernements 

Cherson, Woronesh und Kursk befindlichen Wasch -

uud Sortirungsaustalten für Wolle giebt es in Cherson 
13, in Woronesh deren 7 und in Kursk 11. 

A u f s ä t z e .  
Landwirthschaftlicher Bericht über das 

Jahr »84S, oder Chronik der Natur 
im Jahre R84S. 

(Nebst der lithographirten meteorologischen Tafel und der 
Erklärung der Zeichen.) 

E i n f l u ß  d e s  W i n t e r s  1 8 ^ z .  D a ß  d e r  W i n ­
ter von verderblichem Einflüsse auf die Bäume seyn 
würde, wenn er hart wäre, war schon vorigen Herbst 

vorauszusehen, und hat der Verf. schon in seinem vo-
rigjahrigen Berichte angekündigt (vgl. Mittheil. 1845 

No. 8 paZ. 02). Allein, daß der Einfluß so gewaltig 
seyn werde, war doch nicht zu erwarten, und wurde 
nur durch seinen eigenthümlichen Gang bewirkt. Näm­
lich, nachdem die Erde durch vielen Regen mit Wasser 
gefüllt war, stellte sich am Ilten November ein Kahl­
frost ein, der den December hindurch bis zun, 10ten 
Januar 1845 anhielt. Da erst deckte Schnee die Erde 
und stellte sich Bahn ein. Nun stieg der anhaltende 
starke Frost im Februar auf 20 und mehrere Grade 
am 22sten Februar und 3ten Marz bis auf 25°, und 
wich erst am Ende Marz, Dabei schien die Sonne 
überaus scharf, am 21sten Februar Mittags 15°, am 
2ten Marz 14°. Am 5ten Marz war die Warme in 
der Sonne Mittags 20° Warme, und am Abeud 9° 

Frost.; am 0ten Mittags 17° Warme, Morgens 12° 

Frost. Im April stieg die Sonnenwarme bei gefrorner 
Erde, am 4ten April auf 25°, am 12ten auf 27°, am 

15ten auf .30° Warme bei einem Nachtfrost von 2°. 
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Diese Sonnenhitze bei noch eingefrorner Wurzel brachte 
unerhörte und unerlebte Folgen hervor. I. B. es wa­
ren bei uns getödtet, die um Kolynsk im nördlichen Si­

birien wachsenden Johannisbeersträuche, ja! 
sogar der über alle übrigen Baumarten weiter hinauf 

nach Norden wachsende Wach holder (^umperus 
communig), wo die Sonne solchen scharf bescheint, 
Stachelbeerstrauch war abgestorben. Das kön­

nen nurFolgen der heißen Frühlingssonne gewesen seyn, 
die nach meiner Erfahrung immer so wirkt , wenn sie 
bei völlig gefrorner Erde scharf auf wintergrüne Ge­
wächse scheint. Im Jahre 1839 tödtete sie unter die­

sen Verhältnissen in hiesiger Gegend alle freistehende 

Haide, so daß die großen Haideflächen im Sommer 
1 8 3 9  v ö l l i g  v e r d o r r t  e r s c h i e n e n ,  a l l e  S t r i c k b e e r e n  
( V a c c i n i u m  v i t i s  i 6 s e s ) ,  P o r s c h ,  M e h l b e e r ­

sträuche (^rbutus uvs ursi) u. a. die frei der Sonne 

ausgesetzt standen. 
Dieser Einfluß der Sonne ist also zu beachten: 1)von 

Allen, welche Ziersträuche ziehen, die >m Winter ver­

hüllt werden müssen, nämlich, daß man sie nicht ent­
hüllt, rhe die Erde völlig aufgethaut ist; 2) von Allen, 

welche Überrieselungen haben, daß sie nicht, so lange 
die Erde gefroren ist, da Wasser fließen lassen, wo die 
Sonne scharf hinscheint; in ein paar Stunden ist alles 

Gras bis zur Erde so getödtet, daß es erst nach Jo­
hannis wiederum hervorkommt. 

Der starke,und wohl noch mehr der anhaltende Win­
terfrost hatte getödtet die Laub- und Blüthenknospen 

der Obstbäume, der Haselnüsse u. s. w., so daß die 
Obstbäume aus dem 2-, 3- und 4jährigen Holze fri­
sches Laub treiben mußten und gar kein Obst sich fand. 
Viele zarte Vaumarten, besonders die Birnenarten, 
waren ganz getödtet. 

Was vom Eingewöhnen der Gewächse zu er­
warten ist, geht aus folgender diesjährigen Erfahrung 
hervor. Nicht nur waren viele von mir aus dem Kern 

erzogenen Süßkirschen völlig erfroren, sondern vom 7 
Fuß hohen Maikirschenbaum war der von mir gezogene 

Wildling von der Erde bis zur Pfropfstelle völlig erfro­
ren, dagegen der Edelstamm der Maikirschen wohl-
crhalten. 

Vor mehreren Jahren empfabl Jemand im Provin-
zialblatt Gartenäpfel auf Vuschapfelstämme zu pfro­
pfen, weil dadurch das Holz des feinen Apfels den Frost 
leichter ertrüge, indem es harter würde. Weil auch 
die Feldmäuse die Wurzeln der Gartenapfelwildlinge 

benagen und mir dadurch großen Schaden zugefügt ha­

ben, pfropfte ich Gravensteiner Aepfel auf Buschapfel­
stämme. Diese Gravensteiner sind bis auf den wilden 
Stamm völlig ausgefroren; dagegen sind die auf Gar­
tenäpfel Wildlinge gepfropften geblieben. Wahrschein­
lich weil diese gesunder und stärker sind als jene, 
sie darum mehr Kraft haben als jene. 

Das Winterkorn hatte den Winter glücklich über­

standen, selbst der Weizen den Kahlfrost, wohl des­
wegen, weil Schnee ihn im Frühling vor heißer Sonne 

schützte. Anfänglich wollte es nicht freudig fortgehen, 
a l l e i n  d e r  R e g e n  v o n  e i l f  L i n i e n  a m  9 t e n  A p r i l  w e c k t e  

Leben und gab Kraft. Es fing an gewaltig zu stie­
len, allein die Nachtfröste, besonders am 4ten und 6ten 

Juni, schwächten es sehr, noch mehr das völlige Aus­
bleiben des Regens bis zum 18ten July, so daß die 

Nebensprossen zurückblicken, und nur die Haupthalme 
vermochten hervorzutreiben und Achren zu bilden. Da» 
her ein Mißivachs im größten Theile des Bodens, wie 
wir ihn nie erlebt, niegeseben haben, besonders bei den 
Bauern, die aus Mangel an alter Saat, vorigen Herbst 

das frische, im Regen gewachsene und gereiste Getreide 
zur Saat nehmen mußten, und die nur ihre Saat für 
diesen Herbst und auf 2 bis 3 Monate Brod ererndtet 
haben, die übrigen 19 Monate hindurch vom Magazine 

zehren müssen. 
E i n f l u ß  d e r  S o m m e r n a c h t f r ö s t e .  A u s  

harte Winter pflegten sonst warme Frühlinge und warme 
Sommer zu folgen. Dieses Jahr war es nicht der 

Fall. Die Sonnenstrahlen behaupteten ihren Einfluß; 
nämlich die Tage waren heiß, aber die Erde blieb sehr 
lange gefroren, war kalt und darum wichen die Nacht­

fröste nicht. Es fror des Nachts vom Isten bis zum 
23sten April ununterbrochen; dann vom Isten bis zum 
22sten Mai ununterbrochen; am I7ten Mai 2°unter 
Null. Doch der allerverderblichste war am 4ten und 

ttten Juni, der von höchst auffallenden Folgen war. 
Abends um 10 Uhr am 3ten stand das Thermometer 
auf4° Wärme, Morgens bei Sonnenaufgang 9"; am 
5ten Abends 6^ Wärme, und am Kten Morgens bei 

Sonnenaufgang auf 9". Das ist kein ganz harter Frost, 
dennoch waren erfroren nicht nur alle Obst-, Hafelnuß-, 
Eichen-, Lehn-, O.uitschen-, (Eberesche) u. a. Vlüthen, 
die zartern Gartengewächse, pksselen, (Stangenboh­
nen), Gurken, Kürbisse, in den Wiesen die zarten 
Gräser, sondern auch, was völlig unerhört und uner-
lebt ist, die Felderbsen (die im vorigen Jahrhundert 
regelmäßig, sobald der Boden offen war, an, Char-

f r c i t a g e  g e s ä e t  w u r d e ) ,  F e l d w i c k e n ,  K l e e b l ä t ­
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t e r ,  s o  d a ß  d i e s e  G e w ä c h s e  v ö l l i g  m i ß r a t h e n  s i n d .  

Dennoch hatte dieser verderbliche Frost das sonst so sehr 
zarte Kartoffelkraut, selbst dasjenige, welches 

ganz den Nordwinden ausgesetzt stand, nur ganz schwach 
und zwar nur hin und her verletzt; die meisten Stauden 

waren völlig unbeschädigt. Wahrscheinlich, weil die 
dem Froste vorausgegangenen heißen Tage die Erde 

erwärmt, und den Kartoffeln große Kraft ertheilt hat­

ten. — Gesetz: „kräftiges Leben widersteht allen 
„nachtheiligen Einflüssen mehr als schwaches Leben." 

In den nassen Wiesen waren die zarten Graser er­
froren und konnten darum nicht kräftig treiben, und 
gaben eine schwache Erndte. 

Sehr freudig laichten im Mai und Juni die 

K a r p f e n ,  G o l d k a r p f e n  u n d  K a r a u s c h e n ,  
allein aus jenen Monaten findet sich keine Brut, son­

dern nur von Karpfen und Karauschen solche, 

welche im August gestrichen seyn müssen, denn in mei­
nem Karpfenst rei chteich fand ich im September 
junge Karpfen von 4—0 Linien, und so auch nur ganz 
kleine Karauschen. Dieses ist das Ate Jahr, daß die 
Ka rpsen und Goldfische keine Brut gegeben haben. 

Merkwürdig war das sehr starke Fallen des Ther­
mometers in den Nächten. Wenn es in anderen Jah­
ren 5° Wärme Abends 4 Uhr zeigte, hatte man keinen 

starken Reis zu fürchten; dieses Jahr traten aber schon 
starke Reife ein, wenn es Abends auf 8° Wärme fiel. 
Wahrscheinlich, weil Erdwärme mangelte und darum 

die Luft sich so stark abkühlte. 
E i n f l u ß  d e s  R e g e n s .  D e r  R e g e n  f i e l  h i e r  

wo der Verfasser wohnt, so: 
19. April — ! Linien. 22, Mai — 'X Linien. 
2l>. - ---N - 18.Juni-^'/g -
29. - 3 - 20. - --- I -

8. Juli — 3 Linien. 22. Juli — 7 Linien. 
1K. - 5 - 29.-30.---- 0 -

19. - ---10 - I.August ^-10 -
25. - — 7 -

Diese Dürre wirkte in hohem Grade nachtheilig auf 
die Pflanzenwelt. Dabei zeigte sich wieder, wie wohl-
thatig das Lockern des Bodens für die Pflanzen ist, denn 
diese starben in dieser Folge ab. 

1) Die eingetrockneten, dürren Stellen auf Wiesen 
und Weiden, welche wie versengt, braun wurden. 

2) Auf eine nie gelockerte Sandbodenstelle, wo ein 
Misthaufen den ganzen Winter 1843—1844 gelegen 
hatte, und eine zollhohe Schicht Dünger liegen geblie­
ben war, saete ich 1844.pl!eum prntense, Timothei-

gras. Es wuchs so kräftig, daß die Blatter sich im 
Herbste gelagert hatten, allein 1845 vertrocknete es 

vor allen Gewachsen zuerst, so daß es im Juli völlig 
todt erschien. 

3) Dann die im vorigen Jahre gelockerten Roggen-
und Kleefelder in den trockenen Stellen. Der Roggen 

wurde vor der Zeit blaß, schmutzigweiß, derKleebraun. 
4) Der früh gesäete Hafer, welcher gekeimt war, 

trieb niedrige Halme mit kleinen schwachen Rispen und 
wenig Körnern. 

5) Die später gesäete, also später gelockerte Gerste, 

die aber doch so frühe gesäet wurde, daß sie noch Win-
terseuchtigkeit fand, und daß tiefer eingearbeitete Kör­
ner keimen konnten, trieb kräftige Blätter, wuchs kräf­

tig sort, trieb hohe Halme, lange Aehren und große 
Körner. 

li) Die Kartoffeln keimten im dürresten Sandboden, 
gewannen durch jedes Lockern und Behäufeln, und trie­

ben kraftig bis zum Juliregen fort hohes blätterreiches 
Kraut. 

In dieser Stufenfolge habe ich in dürren Jahren 
die Gewächse absterben gesehen, nämlich nach der Locke­
r u n g ,  d i e  W i e s e n  z u e r s t ,  a l s d a n n  d e n  R o g g e n ,  
dann erst, wenn die Dürre gar zu groß wurde, das gut 
b e a r b e i t e t e  u n d  k r a f t i g  g e k e i m t e  S o m m e r g e t r e i d e ,  

besonders die Ger st e. Hat sie erst den Boden gedeckt, 
dann geht sie nicht leicht unter. Da die Gerste, welche 
zu spat in völlig ausgetrockneten Boden gesäet wurde, 

gar nicht vermochte zu keimen, sondern bis zum 18ten 
Juli unverändert lag und erst durch diesen Regen zum 
Keimen gebracht wurde, aber dann auch sehr kräftig 
trieb und wuchs, so möchte wohl die erstere Erfahrung, 
nämlich, daß die im frisch gelockerten Boden gesäeten 
Gewächse lange der Dürre widerstehen, beweisen, daß 
die Wurzeln der Pflanzen vermögen Wasserdünste aus 
der Atmosphäre anzuziehen, dann sich hierin niederzu­
schlagen, was bisweilen sichtbar ist; nämlich, wann 
starker Thau gefallen ist, so findet man um Pflanzen 
herum den gelockerten Boden ganz feucht, bis auf I 
Zoll tief, dagegen den ungelockerten dicht dabei völlig 
trocken. Daher schadet das Drillen bei trockenem Wet­
ter dem Getreide nicht, und das gehörige Behänfeln 

auch den Kartoffeln nicht. 
Bei deni großen Mangel an Regen war dennoch 

nicht die Dürre so einflußreich, als in mancheu andern 
Jahren, z. B. als im Jahre 1837, in welchem der 
Kohl und die Kartoffeln um 10 Uhr Morgens ab­
welkten, bis b Uhr Abends so blieben und dann erst 
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vermochten, sich wieder aufzurichten, und in welchem 
J a h r e  d i e  B l a t t e r  v i e l e r  S t r a u c h e r ,  a l s  E r l e n ,  F l i e ­
der u. f. w., die an trockenen Stellen standen, jn der 

Mittagsstunde abwelkten. Wahrscheinlich verhinderte 
der Luftdruck das schuelleVerdunsten des Wassers, denn 

das Barometer stand wahrend der Dürre sehr hoch. 

D ü r r e n s c h l a f .  B a r o n  v .  H u m b o l d t  s a g t :  „ J n  
„Südamerika halten die Krokodille und Riesenschlangen 

„im Schlamme einen Dürrenschlaf, aus dem sie 
„sich erst erholen, wenn der Letten vom Regen ausge­

reicht ist." Bei uns sieht man wohl von den großem 
Thieren keines einen Dürrenschlaf halten, wohl aber 

viele Gewächse, z. B. die scheinbar völlig vertrockneten 

Wiesen fangen nach dem Regen an sich grün zu bezie­
hen, so die hier oben erwähnte Timothei Grasstelle. 

Im August fing das Gras an, frische Halme zu ziehen 
und der Platz überzog sich mit einer Decke. Unter den 
Getreidearten hat der Fahnenhafer die vorzügliche Eigen­

schaft, wann Dürre eintritt, in Schlaf zu verfallen 
und erst kräftig aufzuleben, wann ein durchdringender 
Regen ihn erweckt und erkräftiget. 

I n s e k t e n .  I )  O e r  N a c h t f r o s t s c h m e t t e r ­
ling ((^eometrs brumsts) war in furchtbarer Menge, 
und vernichtete das Laub der Obstbaume, Haseln, 

Quitschen u. s. w. Im Herbste 1844 hatte ich an 
einem Apfelbaume 200 und mehr Weibchen dieses 

Schmetterlings in Theer ersauft, und hielt den Baum 

für geschützt, aber er wurde eben so abgefressen, als 
die übrigen Bäume. 2) Die Haferfliege vernich­
tete fast überall in Kurland den Hafer, so daß die Fel­
der leer blieben. 

Uebrigens war die Natur leer von Insekten. Doch 

jetzt im Herbste zeigten sich auf einem Felde: 1) die 
S a a t e u l e  ( K o c t u ^  s e A e t u w )  u n d  2 )  S a a t k ä f e r  
(LIater se^etig) in Menge und hatten mei"e Wintersaat 

sehr dünn gemacht. 

N e u e  G e w ä c h s  a r t e n .  I m  J a h r e  1 8 4 3  s c h i c k t e  
mir die kurl. landw. Gesellschaft folgende Sämereien: 

1) Lvmpkituw akperiiwum. Dieses Gewächs 
entwickelte sich jetzt 1845 vollkommen, erreichte aber 
von den Vortheilen, die ihm beigelegt werden,. fast 
keine; kam in? Frühlinge, später als (>njcus olers-
ceu5 auf, gab wenige und uudichte Blatter, einen ganz 
schwachen fporrigen Stamm, also nichts vor die Sense 
und taugte zum Trocknen gar nicht. 

2) ^Ivpecurus niAi-ic»n8, trieb überaus früh, am 
9ten Mai, im elenden dürren Sandboden, Aehren, und 

gab Halme von 22 Zoll und Aehren von 2V2 Zoll, aber 
sehr dürre feine Blätter. 

3) k'eswcs , im Sande ziemlich gut. 
4) Vicia biemu8 sikiriea, keimte 1844 ganz gut, 

war aber durchweg im Sand-, Lehm-und Gartenbo-

den völlig erfroren, ist also noch zärtlicher gegen Kahl­
frost , als Klee. 

5) dolens IsnJtus, im elenden dürren Sande war 

im Herbste 1844 überaus üppig, aber im Winter 

erfroren. 
A u s s i c h t e n  a u f  d a s  k o m m e n d e  J a h r .  J n  

dies e r  G e g end keimte der frisch gesäete Rog gen vor­

trefflich und stand Anfangs sehr kräftig, ist aber un­
dicht und gelb geworden, so daß er eine ausgezeichnet 
gute Erndte kommendes Jahr nicht geben kann, es 

müßte denn im Frühlinge überaus günstiges Wetter 

ihn erholen. 
Der Heu er trag war schwach, der Stroh- und 

Kaffertrag noch schwacher, so daß gewaltiger Vieh­

futtermangel zu fürchten ist. 
Das Getreide ist mißrathen, also Brodmangel 

eben so zu fürchten. Nur Kartoffeln sind zum 
Theil eingeschlagen, und sind die Zuflucht der Bauern. 
Dennoch ist allgemeiner Mangel in dieser Gegend zu 
erwarten, wenn nicht ein milder Winter langes Hüten 

des Viehes gestatten sollte. 

Die Blätter der Bäume färbten sich zeitig gelb und 

fielen aus voller Reife ab, und die Nüsse haben viele 
Kätzchen angesetzt. Allein (l^eometrs brumsts) der 

Nachtfrostschmetterling war in diesem Herbste häufiger 
als im vorigen. Schleck, im Spätherbste. 

I .  G .  B ü t t n e r .  

E r k l ä r u n g  d e r  Z e i c h e n  i n  d e r  T a b e l l e .  
(Vgl. Jahrgang 18-45 No. 7, Aufsatz: „Chronik der Natur".) 

1 )  I m  B a r o m e t e r f e l d e  b e d e u t e n  d i e s e  Z e i c h e n  

C G S G die Mondswechsel. Der zackige Strich 
zeigt das Steigen und Fallen des Barometers. 

Anmerkung: Das untere Ende meines Barome­

ters ist so festgemacht, daß ich die Skala uicht 
habe reguliren können, und darum habe eintragen 

müssen, wie sie in dem Barometer aufgezeichnet ist. 

2 )  L u f t f e l d  z e i g t  a n  d e n  Z u s t a n d  d e r A t m o f p h ä r e ;  
(D heißt klare Sonne. GG Hauptwolken, cumulus. 

^ Der zackige Strich zeigt an, wenn er oben steht, 
bedeckten Himmel, Wolken; wenn er unten stebt ^ 

Nebel; steht er auf der rechten Seite, ^ j heißt es Abends 
beim Untergehen der Sonne eine Wolkenbank; steht er 
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auf der linken Seite, j) heißt es Bank Morgens im 

Osten., 
3 )  W i n d f e l d .  L i n k s  i s t  O s t e n ,  r e c h t s  W e s t e n ,  

nach unten Norden, nach oben Süden. 
Süden, 

Osten, m Westen. 
Norden. 

Von dem Rande, von welchem der Strich ausgeht, 

kommt der Wind, j- heißt Ostenwind. Springt der 
Wind um, so ist er von da ausgegangen, wo der —> 

Pfeil steht. 
4 )  R e g e n f e l d .  h e i ß t  S c h n e e ;  X  h e i ß t  R e ­

gen; O heißt Graupeln; ^ heißt Hagel. Die Zahl, 
welche darunter steht, zeigt, wie viel Linien hoch der 

Regen gefallen ist. Der Schnee ist geschmolzen 
als Wasser gemessen. 

5 )  G e w i t t e r f e l d  w i r d  b e z e i c h n e t  m i t  T  B l i t z .  
Sind nur ein paar Schlage gebort, so wird deren Zahl 
beigeschriebe». Steht die Zahl 2t), so heißt es 20 und 

mehr Schlage sind gehört. Die Zahl 100 zeigt an, 
daß man der Menge wegen , die Schlage nicht gezahlt 
hat, also schweres Gewitter. 

0 )  T h e r m o m e t e r .  D i e  K r e u z e  z e i g e n  a n  i m  

Schatten. O zeigt an in der Sonne, also intensive 
Wärme der Sonnenstrahlen im Schutz vor den Winden. 
O heißt Sonne und Wind haben das Thermometer 
getroffen. 

7) W asser. Das Aufleben und Laichen der Was-
serthiere zeigt wohl sehr gut die Wasserwarme an. 

8 )  A t m o s p h ä r e .  D i e  K r e u z e  z e i g e n  d e n  T a g  

al>, an welchen: sich das Aufgezeichnete ereignet hat; 
z. B. Ankunft der Zugvogel. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  
.Inländische. Auf der Luganschen Musterferme 

im Jekaterinoslawschen Gouvernement wurden 4 Land­

stücke, ä Dessätinen groß, welche weder im Herbst 
noch im Frühlinge geackert oder sonst auf irgend eine 
Weise bearbeitet waren, am 20sten März 1843 in fol­
gender Art besäet: No. I niit 50 Pfund Haser, No. 2 
mit 4b Pfund nackter Gerste, No. 3 mit 40'/^ Pfund 
Sommerweizen, No. 4 mit 40 Pfund Sommerroggen. 
Die Saat erbielt eine 2 Werschvck hohe Bedeckung mit 
altem, morschen Stroh, obne solches mit der Rolle zu 
überfahren. Im Herbste wurde geerndtet: No. 1 Ha­
fer 8fältig. No. 2 nackte Gerste 0/zfaltig, No. 3 
Sommerweizen ̂ /fältü?, No.4Sommerroggen 0'/M-
tig. Auf derselben Ferme wurden am 22sten April 

IX Tschetwert Kartoffeln auf 3 gleiche Landstücke wie 
gewöhnlich ausgepflanzt. Das Landstück No. 1 wurde 

im Laufe des Sommers zwei Mal mit dem Pfluge be­
häufelt, No. 2 würge gar nicht behäufelt, sondern nur 
öfters gejätet, No. 3 wurden die Reihen nur Anfangs 

Mai 2 Werschock hoch mit altem Stroh bedeckt. Die 
Kartoffelerndte betrug von No. 1 4^fältig, von No. 2 

4Xfaltig, von No. 3 3Xfaltig. 
2 Gegen die Rinderpest (Pestis doum, tievre pe-

stilentielle (Zu ßros betsi!) hat Herr I. Krestling ein 

in einem alten Hausbuche aufgefundenes vortreffliches 

Mittel zu verschiedenen Zeiten erprobt, und zwar nach 
dem Kriege von 1812 auf dem Kronsgute Abelhof in 

Kurland, so wie in der Umgegend von Jakobstadt, fer­
ner seit 1817 bis 1824 auf dem Gute Freudenberg in 
Livland, endlich im Jahre 1844 im Jekaterinoslaw­

schen Gouvernement. Das Mittel besteht in Folgen­
dem : zu 2 Wedro (Eimer) gewöhnlichen Dcggut (Bir­

kentheer) werden gemischt 20 Pfund zerstoßenes Koch­
salz, X Psund Eisenvitriol, 8 Pfund zerquetschte 
Knoblauchknollen, 4 Pfund geriebener Meerrettig, 4 

Pfund zerstoßene Wachholderbeeren, 1 Pfund Kalmus­
wurzel (k^aci. arom.), 1 Pfund Angelika (1^6. 
^nßeücas), 1 Pfund Gentian (kac!. (^enlisnAe ru-

bis), 1 Pfund I^evistici, X Psund kac!. 
r^opli^llcltg, 1 Pfund Wermuthkraut(ller!ia absintk.). 

Von dieser Masse, nachdem sie zu einem dicken Teige 
durchgerührt worden, giebt man täglich Morgens und 
Abends einem erwachsenen Stück Rindvieh einen guten 

Eßlöffel voll. 
" Jn Rußland ist seit zwei Jahren ein Versuch ge­

macht worden, wie Eiskeller am besten gefüllt werden 
können. Man breitet auf dem Boden des Kellers etwa 

im Februar bei 10 bis 15 Grad Frost, eine Lage Schnee 

X Arschin hoch gleichmäßig aus und begießt sie mit 
Wasser. Alle 24 Stunden wiederholt man dieses Ver­

fahren, bis der Keller gefüllt ist. Es bildet sich auf 
solche Art ein fester Eisklumpen, welcher sich viel län­
ger hält als eingeführtes Eis. 

Ausländische. Die Waldwolle. Mit dem 
Namen „Waldwolle" belegte bekanntlich (vgl. No. 

21 uns. kurl. Mittheil. 1845) der Erfinder Herr Joseph 
Weiß zu Zackmantel in Oesterreich-Schlesien, die Fa­
ser aus den Nadeln der Föhre (1>inns Hvlvesti-is 1^.), 
die nach einer vorausgegangenen chemisch bewirkte» 
Erweichung durch mechanische Kraft zerfasert und zu 
verschiedenen Stoffen verarbeitet werden. Der ganze 

Prozeß ist ein Geheimniß des Erfinders, welcher von 
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Seiten Preußens, Oesterreichs und Baierns mit Pa­
tenten beschenkt worden ist. Die Anstalt wurde im 

Jahre 1837 zu Zakmantel gegründet. Bei der im Jahre 
1845 zu Wien stattgehabten Gewerbeproduktenausstel-
lung hatte man Gelegenheit, die Erzeugnisse der Fa­

brik kennen zu lernen. Die aus diesen Fasern verfer­
tigten Damenkleider zeigten eine solche Zartheit, daß 

selbst die feinfühlende Haut des schönen Geschlechts nichts 
zu fürchten hat; die vorgelegten Bettdecken ließen auf 

eine besondere Starke und Dauerhaftigkeit schließen; 
das ausgestellte Polsterungsmaterial hat große Elasti-
cität und kann in der That als Surrogat für anderes 

Material in Anwendung gebracht werden. Die Farbe 

der fertigen Stoffe, ein sehr mattes gelbbraun bis dun­

kelbraun, ist zwar nicht eine für das Auge schmeichel­
hafte, allein die innern Eigenschaften entschädigen für 
die Farbe mehr als hinlänglich. Der balsamische Duft, 
wenngleich für manches Näschen nicht so angenehm und 

auffallend wie Ambra, Moschus und kölnisches Was­

ser, haucht so aromatisch aus den Stoffen, daß man 
sich in einem eben in der Vlüthe befindlichen Nadelwald 

versetzt glaubt. Die Bettdecken, Schlafröcke, Matra-
zen u. s. w. verbreiten einen eben so wohlthuenden, als 

heilsamen Geruch, und erstere besitzen eine Festigkeit, 
Leichtigkeit und so geringe Wärmeleitungsfähigkeit, daß 
sie von keinem andern übertroffen werden ; hiezu kommt 
noch eine andere nicht zu verwerfende Eigenschaft, Ab­
haltung eines gewissen belästigenden Ungeziefers. Durch 
diese Vortheile wurden auch einige Landesstellen bewo­
gen/ Bestellungen auf Bettdecken bei der Anstalt zu 
machen. So hat das allgemeine Krankenhaus in Wien 
auf 500 Decken, das Kuratorium der Charite in Ber­

lin auf Decken und Matrazen, das Hebammeninstitut 
zu Breslau und eine preußische Kaserne auf Decken be­
deutende Bestellungen gemacht. Vom k. preußischen 
Ministeriuni des Innern ward dieser Anstalt der 300,000 
Morgen große Trebnitzer k. Staatsforst zum Sammeln 
der Nadeln angewiesen, woraus dieselbe durch zehn 

Jahre ungehindert den bis jetzt jährlich auf 2!,000 
Centner steigenden Bedarf an Nadeln holen kann. Ein 
neues Frabrikgebäude in großem Maßstabe wird von 

einer Aktiengesellschaft in der angewiesenen k. Forstwal­
dung zu Polnisch-Hammer erbaut, dem der Erfinder 

als technischer Leiter vorgesetzt ist. Mit diesem Etablis­
sement wird zugleich eine Badeanstalt in Verbindung 
gebracht, da die wohlthätigen Wirkungen solcher Bäder 
in manchen Krankheiten auffallend hervortreten, und 

von den Aerzten immer mehr empfohlen werden. Der 

Wald, woran die Fabrik sammt Badeanstalt sich erhe­
b e n  w i r d ,  e r h i e l t  d e n  N a m e n  H u m b o l d t s a u .  

^ Jn Kielmanns landw. Blätter No. li redet Herr 

Binder in Wulfersdorff der Methode: schon bestellte 
Saaten von oben auf zu düngen, das Wort. Beson­

ders vortheilhaft zeige sich das Ueberdüngen bei den 
Wintersrüchten, unmittelbar nach der Saatbestellung 

auf solchem Boden, der strenge bindend ist, nicht leicht 
austrocknet und eine horizontale Lage hat. Binder 

führt Beispiele an, aus denen zu folgen scheint, daß 
der der Luft ausgesetzte Dünger nicht allein an seiner 
Kraft nichts verliere, sondern daß derselbe aus der 

Atmosphäre möglichst noch mehr Nährstoffe anziehe. 
Gabriel in den Arnsb^erger landw. Mittheil. No. 

2 weist den Nutzen des rohen zerkleinerten Kalksteines, 
statt des gebrannten, als Düngemittel nach, und be­

schreibt sein Verfahren bei der Anwendung. Auf kalk­
armen Boden können per Morgen 00—80 Scheffel 

gepochter Kalk, ohne dem Felde zu schaden, gegeben 
werden, welche um den 5ten Theil billiger, als der ge­

brannte Kalk zu stehen komme-!. 

Die Rückstände der Früchte, welche nach abge­
nommener Erndte auf dem Boden bleiben, als Stop­
peln, Wurzeln, Blätter u. s. w. geben nach Boussm-
gault dem Boden ungefähr die Hälfte dessen, was er 
im gesammten Dünger erhält. 

^ Nansome's transportable Dreschmaschine, zum 
Preise von 380 Thaler preuß., wird von dem Elbinger 
landw. Verein bestens empfohlen. Drei Manner, ein 
Junge zum Treiben der beiden Pferde und 4—0 Frauen 
werden dabei gebraucht. Auf Grund des Probedre-

schens ist die tagliche Leistung der Maschine auf 180 bis 
200 Scheffel berechnet. 

Im Großhcrzogthum Hessen ist ein Verein zum 
Schutze der Singvögel ins Leben getreten, der schon 
1750 Mitglieder zahlt. Verdient Nachahmung. 

* Nach der Georgine haben mehrere von Mitglie­
dern des landw. Vereins in Gumbinnen angestellte kom­

parative Versuche mit Kartoffelpslanzungen in anima­
lischen Dünger, Häcksel, Moos und Torfasche oder 
Torfkrümel, die Vortheile der Torfbeimischungen da 

herausgestellt, wo animalische Düngung anzuwenden 
die Verhältnisse nicht gestatten. Die Düngung mit 

Kalk war nach Löfflers Versuchen (Darmstädtische 
landw. Zeit.) bei Kartoffeln und auf solchem Lande, 
welches noch einige Kraft hatte, von dem besten Er­
folge. Die Kartoffel gedeiht Grashoffs Mittheilung 
(Arnsberger landw. Mittheil.) zufolge sehr gut nach 
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dem Roggen, weil sie nicht einen fetten, wohl aber 

einen recht lockeren Boden haben will. Daß die Kar­

toffel ohne Dünger gut wachst, hat die sogenannte 
Hungerkartoffel im Sauerlande Westphalens bewiesen. 
Nach den Vcrhandl. des landw. Vereins zuKrossen und 
nach Kielmann's landw. Blättern erzeugt sich durch 
das Mergeln des Ackers der Kartoffelschorf immermehr 
und niehr, selbst wenn auf Mergel eine animalische 

Düngung folgt. Nach Pampe's Versuchen (in Kiel­
mann's landw. Blättern) mit tief und flach gelegten 

Kartoffeln, Hot sich bei einer Tiefe der Saatfurche von 
k Zoll der höchste Ertrag gezeigt. 

" Professor Beyer lehrt in einer besondern Schrift, 
wie die Schäfereien ohne Weidebedarf zu vergrößern, 
der Ackerbau zu erweitern und zu vervollkommnen und 

der Wirthschastsertrag zu erhöhen ist. Hiernach wer­
den von einem Stücke Land, welches zur Weide niederge­
legt, nur Ii) Schafe den Sommer über zu ernähren 

vermag, 20 bis 30 Schafe besser ernährt, wenn das 
davon gewonnene Grünfutter im Stalle verfüttert wird. 

^ Der bei Prüfung der Brosowskischen Tvrfstech-
maschine in Frankfurt a. d. O. einstimmig anerkannte 
wefentliche Vortbeil derselben bestellt darin, daß sie mit 
aller Leichtigkeit im Wasser arbeitet. Sie förderte auf 

dem Trettiner Torfbrnch den übrigens ziemlich schlech­
ten Torf, ohne zu bröckeln, trefflich zu Tage. Ein 
fernerer Vortheil der Maschine ist der, das? mit ihr der 

Torf ohne eigentliche Torfstecher, durch gewohnliche 

Arbeiter, zum Theil selbst Frauen gestochen werden 
kann. Sie kann zu 10 bis 1-l Fuß Tiefe konstruirt 
werden; zu 0'/2 Fuß Tiefe gebaut, kostet sie in Neu-
Ruppin 210 Thlr. Eine wesentliche Kvstenersparung 
mit dieser Maschine ist noch unentschieden geblieben. 

6 Den Schafschwingel, welcher nach anderweitigen 
Erfahrungen im Reg. Bezirk Frankfurt a. d.O. von den 

Schafen nur in ganz jungem Zustande gefressen wird, 
soll das Knaulgras (Dactvlis ^lomerata) vollkommen 

ersetzen, und mit weißem Klee angesäet, für Sandbo­
den eine vorzügliche Weide gewähren. 

* Mecklenburgische Landwirthe haben verdeckte Ab-
zugsgräben oder Ackerfontencllen, Drains, nach eng­

lischer Art angelegt, deren Kostenaufiv«nd sich schon 
deshalb bald bezahlt macht, weil die vielen offenen Grä­
ben ein bedeutendes Areal wegnehmen und die Aufräu­

mung dieser letztern beträchtliche Ausgaben verursacht. 
(Georgine.) 

s Baron v, Kottwitz (in der Georgine) findet ein 
vortreffliches Hopfensurrogat in der weißen Frucht der 

dreiblättrigen Lederblume pteles trikolists, besonders da 

wo die Oertlichkeit dem Boden nicht zusagt, und der 

Bedarf an Stangen schwer zu beschaffen ist. 
^ Die welsche oder italienische Pappel, oder Pyra­

midenpappel (?opu!us Mststa) auf Gehöften gepflanzt, 

dient als Blitzableiter, wird aber von inländischen Erfah­
rungen (vr. Dieterich in Kreuzburg) widersprochen. 

^ Eine gut behandelte Sommerbraache hat nach 

O r .  Bispinck die günstigen Folgen für den Acker, daß 

dadurch das Uukraut vermindert und zerstört wird, eine 
bedeutendere Auflockerung der Ackerkrume bis zur vollen 

Tiefe erfolgt, unzertheilt gebliebene Düngertheile wirk­

sam werden, und daß der gebraachte Acker sich vorzüg­

lich zum Tragen von Winterfrucht eignet, diese auch 
frühzeitig genug darauf bestellt werden kaun. Ein 
Mittel, den: Acker die Vortheile der Sommerbraache 

zuzuwenden und demnach eine Frucht davon zu ziehen, 
findet vr. Bispinck in einem gut durchgeführten Kar­

toffelbau. (Münster landw. Zeit.) 
Jn der praktisch - ökonomischen Zeitung v. Lobe 

heißt es: Braachfelder sollen öfters umgepflügt werden, 
damit das Unkraut die nährenden Stoffe nicht weg­

nimmt, und die Oberfläche Sauerstoff aus der Luft ein­
ziehen könne, welches durch das Unkraut gehindert wird. 

Die Rheinpreuß. landw. Vereinszeitung (Bonn) 
bringt die schon bei der Versammlung der Landwirthe 
in Potsdam mitgetheilten Resultate eines Herrn 

v. Thünen in Mecklenburg angestellten Versuches über 
die Wirkung der Vertiefung der Ackerkrume, als sehr 

wichtig, noch einmal zur Sprache; es gebt daraus her­
vor, daß der Ertrag nicht wie bisher angenommen, im 
direkten Verhältniß niit dem Duuggehalt des Bodens 

stehe, so wie, daß der Dung länger als drei Jahre im 
Acker vorhalte, und daß der Schluß aus der Abnahme 
des Ertrages zweier unter gleichen Umständen nach 
einander folgenden Erndten auf den im Boden befindli­

chen Reichthum an Pflanzennahrung nicht zulässig uud 

nicht richtig sey. 

Korrespondenz. 
13) Herr Ehrenbürger Zigra in Riga hat so eben 

aus dem Auslande mehreres Neues an Getreide- und 

Futrcrkräuterarten zu agronomischen Versuchen erbalten, 
und bietet solche den Herren Landwirthen für beigesetzte 
Preise an, als: I. Neue Winter-Weizenarten: ^Vollv 
k><irecl ^keat, kioupivns, O.xsorcl ^ tute 
Lssex, Irminas rect, trollten Z'n m,, illu­
stre , (Covers kecl, (^oI6en Drop, k 3 Rbl. Silb. 



das Pud. II. Sommer-Weizenarten: I^ar^e esrl^ 
l'slsveira 8e6 Wkest, Lprinß ^ern, ä 3 Rbl. 

Silb. das Pud. III. Gerstenarten: 8ix Ko>ve6 Vic-

toria Lsrle/, frühe schwere englische Gerste, 

sechszeilige nackte ägyptische Gerste, s 3 Rbl. 
S i l b .  d a s  P u d .  I V .  H a s e r a r t e n :  f r ü h e r s c h w e r e r  
H a u p t o n s  H a f e r ,  f r ü  h e r  a m  e r i k a n i f c h  e r K a r ­
toffel Hafer, ä 3 Rbl. Silb. das Pud. V. Sommer­
roggen: früher amerikanischer Sommerroggen, 
früher weizenartiger Sommerroggen, s 3 Rbl. 

S i l b .  d a s  P u d .  V I .  F u t t e r k r a u t e r :  n e u e r  s c h w e ­

discher Bastardklee, rother schlesischer Klee, 
weißer sch lesischer Klee, ä 0 Rbl. Silb. das Pud; 
T i m o t h y g r a s  ä  4 5 0  K o p .  d a s  P u d ;  f r a n z ö s i ­
sches Ray gras ä 12 Rbl. Silb. das Pud; 
vulgaris, Vicis bienins und I^upinus sldus. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Herschel. 

Monat Mai. 

Mai 0. C 3U. I^Morg. bis 13. Kalt u. viel Regen. 

„ 13. G 0 U. 19^ Morg. bis 21. Wind u. Regen. 
„ 21. H 7 U. 5^Morg. bis 28. Windu.Regeu. 
„ 28. E) 5 U. 11 ̂ Abends bis 4. Juni Schön. 

Volksmeteorologie» 

M a i .  

Denkvers. Auf nassen Mai 
Kommt trockner Juni herbei. 

Will der Mai ein Gärtner seyn 

Tragt er nicht in die Scheuern ein. 

R i g a ,  d e n  2 6 .  A p r i l  1 8 4 6 .  V e r k a u f e  

5pCt,Jnftriptisnen I.u.2, Serie .... 109'/2 
5 pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie .... 102^ 
4 pCt. Inftnptionen Hope u.Komp . . . 
4pCt. Jnstript. Stieglitz2., 3. u.4. Serie 94'/z 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 101'/» 

Em Bien'nschwarm im Mai 
Ist werth ein Fuder Heu, 
Aber ein Schwärm im Juni 
Der lohnet kaum die Müh. 

Danket Sankt Urban dem Herrn 
Er bringt dem Getreide den Kern. 

Auf Sankt Urben 

Ist's Korn weder gerathen noch verdürben. 
Maimond kalt und windig 

Macht die Scheuer voll und pfundig. (Englisch.) 

Spruch. (Englisch.) Heißer Mai macht den 
Kirchhof fett. 

Sankt Urbani (25. Mai) sae Hanf. 
Sankt Jakobi uud Philippi sae Linsen (1. Mai). 
Zeichen. Regen in Sankt Walpurgisnacht deutet 

auf ein gutes Jahr. 
Beobachteter Witterungszustand im Monat April. 
April. Vom 30sten Marz bis (iten April. Herschel: 

S c h ö n  u n d  k a l t  b e i  K .  o d e r  ? > ( ) . ,  W i n d  

undRegen bei 8. oder Z'W. Mondwechsel bei 

KW., nieist heiter, kalt und windig. Hohes Was­

ser, Überschwemmungen nach dem häufigem Regen.. 
V o m  k t e n  b i s  1 3 t e n .  H e r s c h e l :  S c h o n u n d k a I t  
b e i  K .  o d e r  K O ,  W i n d  u n d  R e g e n  b e i  6 .  
oder ZW". Mondwechsel bei KO., heiter bei kal­
tem K, K0. und O. Vom 13ten bis 21sten. 

Herschel: S ch b n u n d k a l t b e i K. oder KO, 
Wind und Regen bei 8. oder 8W. Mond­
wechsel bei 880. Viel kalter Wind, Regen und 

S c h n e e .  V o m  2 1 s t e n  b i s 2 9 s t e n .  H e r s c h e l :  S e h r  
regnerisch. Schnee, Regen, schneidend kalte 
K und KO. Winde; heiter seit dem 27sten Abends. 

K o u r s e. 
Verkäufer. Kaufe» 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische .... 
Kurland.Pfandbriefekündbare 100'/, 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine .. . 
Ehstland. Pfandbriefe 9N/, 
Ehstländ. Pfandbriefe Ctieglipische . . . 
Bank-Billette 100 

Llbau, d, 27. April 1846. 
Weizen, x-Tsä)... 9a9'/zR. 
Roggen,x. Tfch... 5'/,ä6R> 
Gerste,p-Tsch. ... 5ä5'/zR. 
Hafer, P.Tsch 3R. 
Erbsen, p.Tsch 8'/.^9R. 
Leinsaat,p.Tsch... 5ä6R. 

F o n d s -

Kauser. 

109'/. 
102'/. 

9 t'/, 
94'/4 

101 

M a r k t s  
Hanfsaat,x. Tsch.. 4R. 
Flachs,4 B,?-Brk. 34 R. 
Butter, glb.,x. Pud 4ä4'/2R. 
Salz,S.UbeS, x.Lst.84R. 
--Lissabon, - - 83R. 
— Liverpool, - - 68ä70R. 

Haringe,x.Tonne. 5»51/zR. 

P r e i s e .  
Riga, d. 26. April 1846. 

Weizen, xr.'/, Tfchwt. 290 K. 
Roggen, xr.'/z - 190 K. 
Gerste, xr.- 160 K. 
Hafer, xr.'/z - 100 K. 
Erbsen, xr.'/z - 200K. 
Leinsaat, xr.'/z - 350 K. 

5?anffaat,pl-.'/z Tfchwt. 225 K. 
Hanf, xr.Lpf 100K. 
Flachs', xr.Lpf. 180K. 
Butter, xr.Lpf 330 K. 
Salz, fein, pr.T 2l5K. 

— grob, xr. T 250K. 

Häringe, xi. T 710 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. RcgierungSrath A. Beitler. 
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K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschastliche Mittheilungen. 

10. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g «  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein ar. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSpreis ist 3 Rubel Silb., über die Post 3'/. Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöffchen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Allerhöchster Ukas. Ein Allerhöchster UkaS vom 

2ksten Marz enthalt in Bezugnahme auf die früher er­

lassene Verfügung, der gemäß die Güter in den vom 

Mißwachs heimgesuchten Gouvernements, denen Dar­

lehen über das für die Banken bestimmte Verhaltniß 

hinaus gegeben worden, bis zur Entrichtung der Schuld 

unter Administration oder Kuratel gestellt werden sollten, 

folgende weiteren Bestimmungen: 

1) Die gutsherrlichen Güter, deren Schuldenlast in 
Folge der ihnen gemachten Vorschüsse das für die Ban­
ken bestimmte Verhaltniß überschreitet, sind nur in den 

Fallen unter Kuratel oderAdministration zustellen, daß 
der Besitzer sich in Beobachtung der für Wiedererstattung 
der Darlehen angesetzten Termine saumig zeigt, und 
mehr als Jahresrückstand auf dem Gute lastet oder aber 

wegen Fahrlässigkeit der Besitzer die Regierung sich ge-
ndthigt sah, Maßregeln zur Versorgung der Bauern zu 
ergreifen. 2) Den Chefs der Gouvernements wird an­
heimgegeben, in Bezug auf derartige Güter statt der 
Kuratel, vorzugsweise eine von Edelleuten oder Beam­
ten zu besorgende Administration zu verfügen, wobei die 
Vorschriften des am2östen Oktober 1834 Allerhöchst be­
stätigten Beschlusses des Ministerkomite's genau zu be­
folgen sind. 3) Die Verfügung der Kuratel oder Admi­

nistration soll ausschließlich nur dann eintreten, wenn 
die den Gutsbesitzern ertheilten Darlehen an Geld oder 
Getreide auf Rechnung der Kreditanstalten oder des 

Schatzes verabreicht wurden, und diese Maßregel nicht 
auf die Unterstützungen ausgedehnt werden, welche den 
Gutsbesitzern ans dem Kapital der Volksverpflegungs-

kasse oder aus den am Orte befindlichen Vorrathen vor­

geschossen wurden. Jn Bezug auf die Beitreibung dieser 
letztern sind die hiefürgeltenden fpeciellen Verordnungen 
zu beobachten; und 4) Bei derVerhangung derKuratel 

über solche Güter soll mit Umsicht und in Gemaßheit 
der von der Volksverpflegungs-Kommission abzugeben­
den, und vom Ministerium des Innern zu beprüfenden 
und zu bestätigenden Gutachten verfahren werden, und 

soll solche Kuratel si»r die Güter uicht verfügt werden, in 
Bezug aufweiche diese Maßregel in Folge eines von den 
Kommissionen ertheilten vollkommen befriedigenden Zeug­

nisses für die Zahluugsfähigkeit des Besitzers, als nicht 
unbedingt nothwendig erscheint. 

A u f s ä t z e .  
Die neue britische Kornfrage in ihrem 

Einfluß auf die Landwirthschaft in 
den Ostseeprovinzen. 

Wenn wir auch noch nicht alle eigentlichen Beweg­
gründe kennen, die den großen englischen Staatsmann, 
Sir Robert Peel, zu seinem Antrage auf eine gänzliche 
Zollreform bewogen, so liegen doch einige derselben so 
ziemlich klar vor Augen; es sind zuvörderst die wachsende 
durch die Theurung der ersten Nahrungsbedürfnisse er­
zeugte Noth der so zahlreichen Arbeiterklasse, und sodann 
die sich steigernde Schwierigkeit, mit der sich immer mehr 
entwickelnden Fabrikindustrie der anderen Kulturstaaten 
eine Konkurrenz siegreich zu bestehen. Das Heilmittel 
gegen dies zwiefache Uebel liegt ganz einfach und klar in 
der Aufhebung von Zollbelastung der einzuführenden Le­
bensmittel, als Getreide und Fleisch, Butter, Kase:c, 
und der einzuführenden Rohstoffe für die Fabrikation, 

als Baumwolle, Wolle, Flachs, Hanf, Holz u. s. w. 
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Die wohlfeilere Existenz der Arbeiter und das wohlfeilere 
Fabrikmaterial müssen nothwendig auch eineWvhlfeilheit 
der Fabrikate hervorbringen, und dadurch die ganzeJn-
dustrie und den Handel Englands, natürlich durch außer 
Konkurrenzsetzung der Industrie anderer Staaten, in 
einen größeren Schwung bringen, dieser vortheilhaft auf 
das Wachsen derBevölkerung einwirken, und somit auch 
eine größere Naturproduktion bedingen. Mit Ausschluß 
der Baumwolle sind die Ostseeprovinzen bei den übrigen 
genannten Gegenstanden auf das Aeußerste betheiligt. 
Geht nun Peel's Antrag wie wohl schon aus der vorlau­

figen Einführung mancher Zollerlasse nach dem neuen 
Antrage, ehe dieser selbst noch völlig durchgegangen und 
bestätigt worden, vorauszusehen ist, wenn auch mit 
einigen Abänderungen und Andersstellungen, die aber 

doch nur immer keine wesentlichen seyn werden, durch, 

so entsteht die Frage nach dem Einfluß dieser Reform auf 
die Landwirthschaft, als deren Erzeugnisse sich Wolle, 

Getreide, Fleisch, Hanf, Flachs, Holz darstellen, und 
die Fabrikindustrie anderer Staaten, und namentlich 
unserer Ostseeprovinzen. 

Zuvorderst, wenn wir auch die Baumwolle, als 
kein hiesiges Erzeugniß, gar nicht berücksichtigen wollten, 
so zwingt uns doch dazu die nothwendig noch großer 
werdende Wohlfeilheit der Baumwolleuwaaren, die schon 

jetztso nachtheilig auf denVerbrauch derLinnenzeuge ein­
g e w i r k t  h a b e n .  U n s e r m  F l a c h s -  u n d  H a n f b a u  
droht also auch von dieser Seite einiger Abbruch. Die 

Große desselben läßt sich natürlich nicht bestimmen, es 
wirken darauf noch andere Verhältnisse ein. 

Eben so wenig dürfen wir den Einfluß der Aollreform 
auf die Fabrikmdustrie der anderen Staaten außer Acht 
lassen, wenn auch unsere Ostseeprovinzen nicht eben die 
Fabrikindustrie zu ihrem Hauptbetriebe haben. Es wird 
aber eine natürliche Folge senn, daß die anderen Fabrik­
s t a a t e n  m i t  d e n  e n g l i s c h e n  F a b r i k a t e n  a u f  f r e m d e n  
Markten nicht werden konkurriren können, da sie es 
jetzt nur mit großer Anstrengung vermögen. Auf den 
eigenen Märkten, wo die einheimischen Fabrikate 
durch Schutzzolle oder Prohibitivmaßregeln zu ihren 
Gunsten sich eines Sieges über die englischen Fabrikate 
erfreueten, werden sie es bald eben so wenig können. 

Denn je wohlseiler die englischen Fabrikate werden, in 

dem Maße müßten die Schutzzölle gesteigert werden, 
um das Gleichgewicht der Preise zwischen einheimischen 
und englischen Fabrikaten zu erhalten. In diesem Falle 
aber, oder bei vollkommenen Prohibitiv-Verbotsystem^ 
steigen die Vorthelle des Schleichhandels zu einer 

solchen Höhe, daß der Schleichhandel eine Ausdehnung 
gewinnen dürfte, zu dessen Unterdrückung keine Staats­
mittel mehr ausreichen werden; des moralischen nach­
theiligen Einflusses auf den Geist der Völker nicht ein­
mal zu gedenken. Spanien gewährt in dieser Bezie­
hung ein trauriges Bild der Belehrung, wann wir uns 

belehren wollen. Wenn nun also weder das Schutz- noch 
das Verbotsystem zu Gunsten der eigenen Fabrikindustrie 
gegen die englische ausreichen kann, so bleibt jeder nicht 
englischen Fabrikindustrie kein anderes Mittel, als ent­

weder nachzugeben, was hier fast eben so viel als 

sterben heißt, oder sich mit geringern Vortheilen zu begnü­
gen und die größten Anstrengungen, in Erweiterung, 

Vervollkommnung der Industrie zu machen, um nur eini­
germaßen die Konkurrenz bestehen zu können. Und den­

noch, nur diejenige Fabrikindustrie wird auf einigen Erfolg 
rechnen können, welcher im eigenen Vaterlande der Stoff, 
besonders die priws mstoris zu Gebote steht; jede künst­

liche Fabrikindustrie aber, d. h. solche, die den Rohstoff 
erst aus der Fremde herbeiholen muß, wird nothwendig 
untergehen müssen. Den Regierungen wird sich bald die 
Einsicht aufdrängen, daß nur die natürliche Fabrikindu­
strie, die durch Lokalverhältnisse erzeugt und begünstigt 
wird, zu unterstützen in aller Weise, durch Hinwegrau-
mung aller etwanigen Hindernisse; durch Darreichung 
der Hülfsmittel jeder technischen Industrie in der Ver­
breitung der mechanischen und chemischen, mathemati­

schen, technologischen Wissenschaften und der zeichnen­
den Künste; durch Belebung des Binnenhandels, beson­
ders vermittelst Vervielfältigung und Verwohlfeilen der 
Verkehrsmittel, es der Mühe lohne. Besonders da in 
dieser neuen, beginnenden Epoche der Jndustrie und ihres 
Wettkampfes das Maschinenwesen das bedeutendste Be­
förderungsmittel der Wohlfeilheit, eine große Rolle spie­
len wird, ist auf dasselbe die größte Aufmerksamkeit zu 
richten. Alle diejenigen Staaten, die das vernachläs­
sigen oder darin zurückbleiben, werden nur zu bald den 

Schaden fühlen und außerKonkurrenz sich gesetzt sehen. 
Nur diejenigen Länder, welchen die Hebel der Fabrik­
industrie, Eisen, Brennmaterial, (Steinkohlen, Holz 
und Torf) und technisches Geschick in reichem Maße zu 
Gebote stehen, werden in die Bahn der Konkurrenz mit 

eintreten können. 
Wir müßten diesen Blick auf die neuen sich bildenden 

Verhältnisse der Fabrik- oder Gewerbindustrie im Allge­
meinen werfen, um uns die Beantwortung der Frage, 

nach dem Einfluß der britischen Zollreform auf die Land­
wirthschaft in unseren baltischen Provinzen zu erleich­
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kern. Gleich von vorn herein müssen wir bemerken, daß 
wir Landwirthschaft im größten Umfange des Wortes, 
also mit Inbegriff der Viehzucht und aller ihrer techni­

schen Zweige, der Schafzucht für große Wollproduktion, 
der Wald- und Forstwirthschast, des Torfbaues, und 
alles damit Zusammenhangenden nehmen. 

Auf den ersten Blick sollte es scheinen, als ob für 

unsere Landwirthschaft durch die Eröffnung eines größe­
ren Marktes, auch eine neue günstige Aera hereinbrache, 
und wir nur n'othig hätten, nach den ohne unserZuthun 
reifen Früchten an den über unseren Häuptern herabhan­
genden Zweigen spielend zu haschen und zu greifen, dem 

ist aber leider nicht so. Ja, wenn wir für unsere Er­
zeugnisse, unser Getreide, unseren Flachs und Hanf, 
unsere Wolle, unser Holz u. f. w. gar keine Konkurren­
ten hätten oder erhielten, dann könnte dem so seyn. Wir 

werden aber bald eine mächtige Konkurrenz zu bekämpfen 

haben. Alle an den Südostküsten der Nordsee liegenden 
Lander, Dänemark (Jütland, Schleswig-Holstein), 
Norddeutschland (Hannover, Oldenburg, Mecklenburg, 

Westphalen), selbst Holland, Belgien, das nördliche 
Frankreich treiben Landwirthschaft, Norwegen ist reich 
an Holz. Die Vortheile, die ihnen ihre nähere Lage an 

England, ihre meist das ganze Jahr hindurch offenen 
Häfen, gewähren, wobei sie jede für sie günstige Chance 
der Preise benutzen können, ihre bereits sehr hoch entwik-
kelte Landwirthschaft, die Massen kleiner freier Bauern­
güter, wodurch die Möglichkeit einer immer mehr sich 

steigernden landwirthschaftlichen Industrie bedingt wird; 
alle diese Vortheile sind so in die Augen springend und 
lockend, daß keine große Einsicht oder Spekulation dazu 
gehört, um sie zu würdigen, und eine bedeutende Bo-

denproduktion, eine mächtige Konkurenz herbeizuführen. 
Wie sollte man einige Anstrengungen scheuen, wenn der 

Gewinn so sicher ist? 
Au diesen Konkurrenten treten auch durch die neuen Eisen­

senbahnlinien nach den Mündungen der Elbe und Weser, 
und nach Antwerpen, auch alle übrigen Theile Deutsch­
lands, die nur irgend Bodenerzeugnisse abgeben können. 

Und wenn wir auch diese Konkurrenz bestehen würden, 
wir werden noch eine andere aus den preußischen Ost­
seehäfen, den Ausgängen großer Landstriche, Preußen, 
Schlesien, Polen, Litthauen hervorgehende, erhalten. 
Wie viel großer Stoff liegt hier nicht noch für eine be­
deutende fortschreitende Entwickelung der Landwirth­

schaft? Auch sind die preußischen Häfen nur kürzereZeit 
geschlossen, und die Sundzollfrage muß sich ebenfalls 
bald lösen. Die bereits staattgehabten Verhandlungen 

kennen wir aus den Zeitungen der beiden verflossenen 
Jahre. Was die Häfen anbelangt, so haben wir nur 
zwei, Libau und Windau, die in Rücksicht auf ihre offene 
Lage mit den preußischen zu konkurriren im Stande sind. 

Aber was wollen überhaupt jetzt Entfernungen be­
deuten, jetzt wo man in höchstens 12—14 Tagen zur 
ungünstigsten Jahreszeit von New-Pork nach England, 
und in 19—25 Tagen aus Ostindien überAegypten nach 
England gelangt? Wir werden dadurch gezwungen, 

einen Blick auf unfern bedeutendsten und gefährlichsten 
Konkurrenten, Nordamerika, sowohl Kanada als die 

Vereinigten Staaten zu werfen. Den gefährlichsten Kon­
kurrenten, denn er baut nicht nur Alles was wir bauen, 

sondern noch mehr, Mais, Baumwolle, Tabak, Mas­

sen von Weitzen; der Boden ist bei ihm so wohlfeil und 
der Besitz so ungehemmt wie nirgend; Arbeiter werden 
ihm durch die Auswanderungen in Massen geliefert, feine 
Kommunikationsmittel steigen mit jedem Tage, und was 

das größte Gewicht in die Wagschale legt, er ist zugleich 
ein bedeutender Abnehmer der Erzeugnisse britischer Fa­
brikindustrie, und das wissen wir aus alter Erfahrung, 
daß der Käufer dorthin am liebsten geht, wo er auch 
wiederum Eigenes verkaufen kann, abgesehen von der 

Ausgleichung zwischen Fracht und Rückfracht. 
Ueberdem dürfen wir auch nicht zu gering die briti­

schen Kolonien, das Kapland, Australien, Neuseeland 
anschlagen; es sind Ackerbaukolonien und liefern den eng­
lischen Fabriken bedeutende Massen von Wolle, wir 

wollen nicht einmal des Neuseeländischen Flachses (?koi--
wiuw tensx) gedenken. 

Wie stellt sich also unter solchen Umständen unsere 
specielle Aussicht? Wie bei nur geringer Ueberle-

gung klar ersichtlich, nicht günstig. In den ersten Jah­
ren freilich dürfte sich Alles zu unserem Vortheile zeigen, 
so lange die Bodenkultur bei unseren europäischen Kon­
kurrenten , denen darin vor der Hand eine höhere Ent­
wickelung mangelt, noch nicht in dem nöthigen Grade 
gestiegen ist. Wir müssen aber diese uns übrigbleibende 
Zeit — denn sie wird sehr kurz seyn — mit aller An­
strengung unserer Kräfte benutzen, theils um den sich mo­
mentan darbietenden Vortheil nicht zu schmälern oder 
zu verlieren, theils um uns auf den nahe bevorstehenden 
Wettkampf, der nicht ausbleiben kann, vorzubereiten. 
Können wir auch von unserer für die Wohlfahrt deS Rei­
ches thätigen, umsichtigen und väterlich vorsorgenden 
Regierung, wie sie sich unter so vielen schwierigen Ver­
hältnissen bewährt hat, alle Hülfe und Unterstützung er­
warten — so kann doch eine Regierung unmöglich Alles 
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thun, zumal in industriellen und kommerziellen Verhalt­

nissen; wir müssen durch Thatigkeit, Kenntniß, Erfin­
dungsgeist, Geschick, Umsicht, Beurtheilung auch das 
Unsrige thun. Worin kann nun unsere Vorbereitung 

auf jenen Wettkampf bestehen? So höchst wichtig und 
verhängnißvoll die Sache ist, so einfach lautet die Ant­
w o r t .  W i r  m ü s s e n  d i e  E r z e u g n i s s e  u n s e r e r  

L a n d w i r t h s c h a f t  s o  z a h l r e i c h ,  s o  g u t u n d s o  

w o h l f e i l  l i e f e r n ,  a l s  n u r  i m m e r  m ö g l i c h ,  

s o  d a ß  w i r  j e d e  K o n k u r r e n z  s i e g r e i c h  b e s t e ­
hen können; oder aber wir müssen uns für unsere 

E r z e u g n i s s e  d e r  L a n d w i r t h s c h a f t  e i n e n  g r ö ß e r e n  i n -
neren Absatz verschaffe»». Ein anderer Ausweg ist 
n i c h t  d e n k b a r ;  d e r  e r s t e r e  b e z i e h t  s i c h  a u f  d e n  A u ß e n ­
h a n d e l ,  d e r  l e t z t e r e  a u f  d e n  B i n n e n h a n d e l .  

Bei einiger Erwägung drängt sich uns sogleich die Be­
merkung auf, daß, so einfach die Antwort zu lauten 

scheint, sie doch mit den schwierigsten und verwickeltsten 
Fragen der Staatswirthschaft zusammenhängt, und da­
her eine genügende ausführliche Lösung weit über den 
Raum hinausgeht, den diese Blätter gewähren können. 

Viele Mittel der Vergrößerung des innern Absatzes oder 
des Binnenhandels liegen außer der Wirksamkeit der 
Privatpersonen, wie z. B. die Vermehrung und Erleich­
terung der Kommunikationsmittel, Anlegung von gro­

ßen Märkten für Erzeugnisse der Landwirthschaft, als 
Getreidemarkte, Viehmärkte, Wollmärkte, zahlreichere 
belebte kleine Städte, die besonders durch Jndustrie-
und Fabrikanlagen hervorgerufen werden. Denn diese 
vermehren und häufen die Bevölkerung an einzelnen Punk­

ten, und sichern die unberechenbaren Vortheile eines 
nahen Absatzes der sogenannten kleinen Erzeugnisse der 
Landwirthschaft, die kein weites entferntes Verführen 
zulassen. Wenn auch, wie gesagt, Privatpersonen das 
Alles zu bewirken nicht im Stande sind, so können sie 
doch sehr Vieles mit dazu beitragen, geleitet durch den Geist 
des Patriotismus. So können Privatpersonen bedeutend 
die vaterländische Industrie unterstützen und beleben, 
wenn sie möglichst der ausländischen Stoffe , und Ge-
werb- und J-'dustrieerzeugnisse entsagen zu Gunsten der 
inländischen. Es kann das freilich so ins Weite gehen, 
daß es seine lächerlichen Seiten annimmt, aber nichts 
desto weniger hat es seine große und tiefe Wahrheit. 
Schon ein paar wohlhabende reiche Familien, die sich 
entschließen, einen Winter statt im Auslande, in einer 
kleinen Landstadt zuzubringen, können diese unglaublich 
beleben. Doch das Alles empfängt erst seine eigentliche 

w a h r e  B a s i s  d u r c h  d i e  s e l b s t s t ä n d i g e  S t e l ­

lung und Wohlhabenheit deS Bauernstan­

des; nehmen wir z. B. an, in einer Provinz gebe es 

etwa 40,WO Städtebewohner und 3—400,000 Bauern. 

Wie geringfügig muß das Gewerbe der Schuhmacher, 
der Gerber, die Fabrikation der eisernen Stiefelstifte 
(eine bedeutendere Produktion als man gewöhnlich denkt) 
bleiben, so lange diese 3—400,000 Bauern Pasteln tra­
gen, und nicht Stiefel und Schuhe? So lange die 

Hütten dieser 3—400,000 Bauern keine GlaSfenstern 
oder nur die elendesten haben, so können wohl schwerlich 
unsere Forste durch Anlegung von Glashütten rentierbar 
gemacht werden. So lange diese 3—400,000 Bauern 

sich in dem aus der groben Wolle der einheimischen schlech­
ten Schafe selbstgemachten Want kleiden, dürfte schwer­
lich uns die Produktion einer feineren, veredelten Wolle 

eine recht gute, reichliche und gesicherte Rente abwer­
fen. Wir überlassen es unsern Lesern, diese Beispiele 
weiter zu verfolgen, und halten nur den staatswirth-

schastlichen Hauptsatz fest, der sich mit mathematischer 
E v i d e n z  e r g i b t :  „ s o  l a n g e  n o c h  ̂  d e r  B e v ö l k e ­
r u n g  a l s  K o n s u m e n t  a u ß e r h a l b  d e s  K r e i s e s  

d e r  i n d u s t r i e l l e n  K u l t u r  s t e h t ,  i s t  a n  e i n e  g u t e  
Bodenrentenichtzudenken; in dem Maße aber, 
daß diese ^ der Bevölkerung in den Kreis der indu­
striellen Kultur treten, wächst die Bodenrente, steigt die 
Gewerbindustrie, beleben und mehren sich die Städte, 
wird der innere Absatz gesicherter, blüht der innere Ver­

kehr, der Binnenhandel, diese unschätzbare, unversieg­
bare Quelle der Staatswohlfahrt auf. Hiermit sey ge­
nug gesagt, da es nicht unseres Amtes ist, die staats­

rechtlichen Wege zu bezeichnen, auf welchen am sicher­
sten und vortheilhaftesten für alle Theile diese große Auf­
gabe, ob durch Frohne, durch Pacht oder Erbpacht, 
durch Pfand- oder Erbpfandbesitz, oder durch Verkauf 
zum Eigenthum gelöst werden können, wir überlassen 
das der Umsicht und Weisheit der Staatsinstitutionen, 
und allen denen, die dabei betheiligt und dazu berufen 

sind, wir haben es hier nur mit dem staatswirthschaft-
lichen Grundsatz zu thun. Au diesem fügen wir nur 
noch eine wichtige Bemerkung hinzu. Bei der inländi­
schen Industrie hat diejenige den Vorzug, zu der der 
Hauptstoff im Jnlande selber erzeugt wird, die prima 
wsteris eine einheimische ist. Darausfolgt: daß bei 
u n s  m i t  a l l e n  A n s t r e n g u n g e n  d i e  F a b r i k a t i o n  d e r  L e i ­
ne nzeuge einfacher, farbiger, gemusteter, geweckt 
und der Fabrikation der wohlfeilen, aber auch schlechter» 
minder dauerhaften Baumwolle nzeuge, vorgezo­

gen werden muß; namentlich für die bauerliche Bev'ol-



kerung in der bei ihrem Eintritt in den Kreis der einhei­

mischen industriellen Kultur, die Vorliebe für Leinenzeuge 

anzuregen wäre. Das Wie, ist Sache der Fabrikanten, 
die sich nach dem Geschmack der Landleute richten müs­
sen. Doch können auch dazu die gebildeten Herr­

schaften durch Rath und Beispiel beitragen. 
Wenden wir uns nun zu dem andern oben angegebe­

n e n  T h e i l  d e r  A n t w o r t ,  n ä m l i c h :  d a ß  w i r  d i e  E r ­

z e u g n i s s e  u n s e r e r  L a n d w i r t h s c h a f t  s o  z a h l ­
r e i c h ,  s o  g u t  u n d  s o  w o h  l f e i l  a l s  n u r  i m m e r  

m ö g l i c h  l i e f e r n  m ü s s e n ,  d a m i t  w i r  j e d e  K o n ­
k u r r e n z  a u f  d e m  a u s l ä n d i s c h e n  M a r k t e  b e ­
s t e h e n  k ö n n e n .  

Einige Punkte in dieser Beziehung mögen wir nur 

hindeutend berühren, indem sie theils nicht von den Pri­

vatbesitzern abhängen, theils auch anderweitig abgehan­
delt worden sind. Daß die Ausfuhrbelastung mög­
lichst geringe sey, ist Sache der höhern Staatswirth­
s c h a f t .  U e b e r  d a s  D ö r r e n  d e s  b a l t i s c h e n  G e ­
treides ist viel gesprochen worden (vgl. uns. Mitth. 
Jahrg. 1845 No. 17), und wir heben nur das hervor, 
daß, so lange in Getreide vom Kaufmanne spekulirt 
wird, das gedörrte Getreide immer für diesen einen gro­
ßen Vorzug haben werde; da wir dem großen Getreide­
markte entfernter liegen, als unsere Konkurrenten, so 
dürste ferner das Dörren des zurAussuhr bestimmten Ge­
treides ebenfalls zweckmäßiger seyn. DieForste würden 

durch ausgedehntere Torfwirthschaft auch weniger leiden. 
Die Fahrlässigkeit in dieser Beziehung wird aufhören, so­
bald eine andere Stellung derBauerngüter dem Gutsbe­

sitzer eine größere bestimmte Rente sicherte; dieForstwirth-
schaft würde nothwendig einen ganz anderen Schwung neh­
men. Für den Hanf- und Flachsbau ist dieWrake in den 
Hafenstädtenein so wichtiges, die Wohlfahrt einer ganzen 
Provinz bedingendes Institut, daß sie im Interesse aller 
Produzenten die größte Berücksichtigung unv Aufmerk­

samkeit verdient. Es ist das überhaupt ein höchst wich­
tiges Kapitel, man muß nur bedenken, daß der bei wei­

tem größte Theil von Rußlands Ausfuhr in Hanf und 
Flachs besteht. Die übrigen Punkte dieses Theiles der 
Antwort führen alle zu der Spitze des Satzes hinaus; 
höhere vollkommenere Entwickelung der Landwirthschaft 
in allen ihren Theilen. 

Hier ist noch viel, sehr viel zu thun, wir haben kaum 
den Anfang gemacht. Falsche Scham muß uns nie ab­
halten, das uns Fehlende einzugestehen, weil sonst an 
einen Fortschritt nicht zu denken ist. Wir haben zwar 
mehrere landwirthschastliche Vereine, aber die ächten 

rationellen, theoretischen und praktischen Landwirthe ste­

hen doch so vereinzelt, sparsam, daß man sie leicht zäh­
len könnte, wenn man nicht fürchten müßte, ihrer Be­

scheidenheit und Delikatesse verletzend nahe zu treten. 
Wir haben mehrere landwirthschastliche Zeitschriften, aber 
insgefammt führen sie nur ein vegetirendes Daseyn, nicht 

ohne bedeutende Unterstützungen der Gesellschaften; 
nicht eine einzige hat sich allgemein durchgearbeitet, 
und erfüllt die eigentliche Bestimmung einer inländischen 

landwirthschaftlichen Zeitschrift. Diese Bestimmung ist 
keinesweges, eine Menge vereinzelter in keinem Zusam­

menhange stehender sogenannter Originalaufsätze zu lie­
fern, oder lediglich mit den Fortschritten derLandwirth-
schast im Auslande bekannt zu machen. Daß diese bei­

den Punkte vorhanden seyn müssen, versteht sich von 
selbst; aber es giebt noch einen dritten ungleich wichtigern 
Punkt, der Bestimmung, zu dem wir uns wenden wol­

len. Eine zweckmäßige inländische landwirthschastliche 
Zeitung muß nämlich ein allgemeiner von Hunderten von 

Stimmen ertönender Sprechsaal landwirthschaftlicher 
Interessen seyn; ein Depositum von tausend kleinen 
und großen Erfahrungen; ein Blatt, wo jeder Landwirth 

sich für seine Bedürfnisse Raths erholen, oder durch sein 
Anfragen Rath erhalten, oder zum Besten des Ganzen 
Rath ertheilen kann, es kommt dabei durchaus nicht 
auf stylistische vollkommene Arbeiten an; kleine, wir 
möchten sagen, mit Bleistift hingeworfene Notizen leisten 
weit mehr; ein Blatt ferner, wo rein landwirthschast­
liche Fragen vollkommen durchgesprochen, durchdiskutirt 

werden; auch Reiseberichte dürften nicht fehlen, wir 
m e i n e n  R e i s e b e r i c h t e  v o n  e i n h e i m i s c h e n  j ä h r l i c h  s o  
zahlreich ausreisenden Landwirthen, die 

durch Autopsie gewiß sehr lehrreiche Vergleichungenzwi­
schen der einheimischen und ausländischen Landwirthschaft 
anstellen könnten; denn wer wüßte es nicht, daß, was 
das Ausland uns auch Schönes auf dem Papiere giebt, 

nicht immer eben so in der Wirklichkeit erscheint. Schon 
diese wenigen Züge reichen hin, um zu erkennen, daß 
ohne ein solches Eentralorgan ein allgemeiner durchgrei­

fender Fortschritt in der Landwirthschaft eines Distrikts, 
einer Provinz nicht denkbar sey. Ohne raschen, zahl­
reichen Ideen- und Erfahrungsaustausch kann der ver­
einzelt dastehende, auf ein mündliches Besprechen mit 
einer geringen erfahrungskundigen Nachbarschaft, be­
schränkte Landwirth, nur mühselig in vielen Jahren kaum 
nach vielen oft großen Verlusten die Erfahrung errei­
chen, die ihm ein solches Eentralblatt oft in einer Stunde 
gewähren dürfte. Auch müßten Handelskonjunkturen, 
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politische auf die Landwirthschaft influirende Konstella­
tionen dem Landwirthe nicht vorenthalten bleiben, die 

in unseren gewöhnlichen Zeitungen kaum bruchstückweise 
abgerissen gegeben werden, und daher auch nicht ganz 
mit Unrecht als langweilig unbeachtet bleiben. Eine 

solche Zeitschrift wäre nicht nur ein wahres Noch- und 
Hülfsbuch für jeden Landwirth, sondern auch der rich­
tigste Barometer für den Höhenpunkt der Landwirth­
schaft in einer Provinz oder Bezirke — denn keine Re­

daktion in der Welt kann eine solche landwirthschastliche 
Zeitung schaffen; sie kann nur das Gesammtprodukt 
einer ganzen Gefammtheit von denkenden, weiter blicken­

den und patriotischen Landwirthen seyn. Dies sey ge­
nug über diesen Punkt. 

Ferner, eine höhere, vollkommenere landwirthschast­

liche Entwickelung ist nicht denkbar, ohne daß nicht be­
deutende landwirthschastliche Fragen in einem Zuge un­
unterbrochen bis zur Entscheidung durchgesprochen wer­
den, sey es nun in den Versammlungen der Vereine, 

oder in landwirthschaftlichen periodischen Blattern. Sol­

cher höchst wichtigen Fragen haben wir nicht wenige bei 
uns, wie z.B. wir am zweckmäßigsten zu einem treffli­
chen Milchvieh oder Rindvieh gelangen, ob durch In­
zucht unserer ursprünglichen heimischen Race, oder durch 
Kreuzung derselben mit ausländischen und welchen Ra-
cen? Von dieser Frage hängt die Vervollkommnung 

unserer ganzen Milch-, Butter-und Käsewirthschast ab. 
Zwar haben einige unserer Gutsbesitzer in hochzuehren­
der Gemeinnützigkeit keine Kosten gescheut, um die Auf­
gabe der Züchtung durch Kreuzung mit ausländischen 
Racen praktisch zu lösen, und ihre bisher gewonnenen 

Resultate in den „Landwirthschaftichen Mittheilungen" 
bekannt gemacht; — aber Versuche rationeller Inzucht 
sind dagegen nicht — wenigstens unseres Wissens nicht 
öffentlich bekannt geworden; die Frage ist also keines­
weges durchgesprochen worden. Eben so wenig sind es 
auch andere wichtige Fragen, als in Beziehung auf 

Torfwirthfchaft, nicht bloß als Feuerungsmittel, 
sondern auch als zur Vermehrung der Triebkraft des 
B o d e n s ;  f e r n e r  ü b e r  m e h r e r e  n e u e  G e t r e i d e a r t e n ,  

n a m e n t l i c h  S o m m e r g e t r e i d e a r t e n u .  s .  w .  
Ferner, eine höhere, vollkommenere landwirthschast­

liche Entwickelung ist zumal bei der Annahme und Ein­

führung des Pachtsystems aber auch nicht denkbar, ohne 
das Vorhandenseyn von provinziellen (in Kurland wenig­
stens zwei, eine für das Ober- und eine für das Unter­
land) praktischen Ackerbauschulen zur Bildung 

von Bauerlandwirthen« So seht man auch im Aus­

lande, in Deutschland, Belgien, Frankreich die Anle­
gung solcher Ackerbauschulen mit Eifer betreibt, so kann 
das Ausland uns doch hierin kein vollkommenes Muster 

seyn, weil unseres Wissens überall die Organisation die­
ser Ackerbauschulen viel zu hoch, viel zu theoretisch, mit 
viel zu vielem Aufwände an wissenschaftlichem Apparat, 
mit zu überwiegender Tendenz nach wissenschaftlicher 
landwirthschaftlicher Bildung gestellt ist. Wie sehr wäre 
es doch zu wünschen, daß wir von mehreren unserer 
jährlich das Ausland besuchenden Landwirthen Relatio­

nen aus unserem heimischen Gesichtspunkte gefaßt, über 
solche Ackerbauschulen des Auslandes empfingen. 

Die Landwirthschaft im Allgemeinen hat jetzt einen 
solchen Standpunkt erreicht, daß sie weder ausgeübt, 

noch viel weniger an und für sich selbst vervollkommner, 
höher entwickelt werden kann, ohne Anwendung der 

Chemie. Die Chemie ist die Basis aller landwirthschaft­

lichen Bestrebungen; ohne chemische Kenntnisse läßt sich 
kein Schritt vorwärts auf diesem Gebiete machen. Ver­
setzen uns also die bevorstehenden neuen merkantilen Ver­
haltnisse in die Notwendigkeit, einen höhern Stand­

punkt in unserer landwirthschaftlichen Ausbildung errin­
gen zu müssen, so wäre die Verbreitung chemischerKennt-
nisse eine unerläßliche Bedingung. Es käme also darauf 
an, die Gelegenheit zur Erwerbung dieser Kenntnisse 
auch außerhalb der Universitätsstudien zu vervielfälti­
gen. Diese Gelegenheiten bieten uns reichlich die For­
derungen dar, welche in neuerer Zeit das Gesetz an die 
ausübendePharmaeie gemacht hat. Jn allen größeren 
und kleineren Städten befinden sich die Apotheken meist 

in tüchtigen wissenschaftlich gebildeten Händen. Es kann 
also dem Landwirth nicht schwer fallen, sich die mangeln­
den chemischen Kenntnisse auf verschiedene Weise zu er­
werben. Ja es könnte an mehreren Punkten leicht ein 
vollständiger chemischer Kursus während der Wintermo­
nate zu Stande kommen, der gewiß nicht ohne den heil­
samsten Einfluß bleiben würde. 

Diese wenigen, gedrängten Andeutungen mögen für 
unseren Zweck genügen, der kein anderer ist, als auf die 

rechte Würdigung unserer Zeitverhältnisse und auf das, 
was wir in nicht fernerZukunft zu erwarten und worauf 

wir unsere Kräfte und Anstrengungen zu richten haben, 
aufmerksam zu machen. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  
Ausländische. Westphälifche Landwirthe wenden 

den Torf zu Dünger mit günstigem Erfolge an; von 
Heyden laßt den obern Torf der Moore, den weniger 



sauern, deutlich mit Schilf und anderen Pflanzenresten, 
vermischten sogenannten weißen Torf, dem Viehe un­
terstreuen; von Martels glaubt dadurch, daß er die Ent­
säuerung des Torfes durch Vermischung von gebrannten 
Kalk, bewirkt rascher als durch das Unterstreuen zum 

Ziele zu kommen. (Münster landw. Zeitung.) 

* Die zweckmäßigste Art Torfasche zur Düngung 
aufzubewahren, ist nach Rahms Vortragen beim land­

wirtschaftlichen Verein zu Berlinchen in eigends dazu 
gebauten, gewölbten Kellern. (Georgine.) 

5 Albernethy in Preußisch-Litthauen schildert in der 
Georgine den Werth der Knochendüngung, die Nütz­
lichkeit einer anzulegenden Knochenmühle, und theilt 

zugleich die Bedingungen eines Unternehmens solcher 
Anlage mit. 

^ Der rheinpreußische Landwirth Klein halt (in der 
Bonner landw. Vereinszeitung) die sativs am 

allernützlichsten zur Gründüngung, wegen der fetten 
saftigen Stengel und des Ungeziefers und Insekten ver­
scheuchenden widerlichen Geruchs. Das Farrenkraut 
gehört nach der Meinung des Herrn Klein zu den besten 
Streumaterialien; der Dünger davon erzeugt kein Un­

kraut, und verscheucht zugleich Insekten und Ungeziefer 
wie die Wallis sstivs. 

* Ein Mitglied des Baltischen Vereins bezeichnet 
als ein Mittel zur Verhütung der Armuth auf dem Lande 
den Tabacksbau, wobei man die Leute um die Hälfte 

des Ertrages pflanzen lassen soll. (Mussehls prakti­

sches Wochenblatt.) 
s DerStadtbaurathBbhm in Königsberg beschreibt 

(in der Georgine) die Dachdeckung mit Pappe, wovon 
der Quadratsuß bisher auf circa 1 Silbergroschen in 
Dachmaterial und Arbeitslohn und exklusive Bretterver-

schaalung zu stehen gekommen.— Der Stein, Pappe 

zu 33 kostet in Trutenau bei Königsberg 2 Thlr.pr.; 
er enthalt 25—27 Vogen und deckt durchschnittlich eine 
Quadratruthe Dachflache. Vor und nach der Aufnage-
lung werden die Pappen mit heißem Steinkohlentheerge-
tränkt, von welchem die Tonne zu mebr als KQuadrat-

ruthen hinreicht. Seit 7 Jahren hat Herr Böhm in Ost­
preußen mehrere Tausende Quadratruthen Pappdacher 
fertigen lassen und davon die besten Resultate aufzuwei­
sen, auch hat sich die Feuersicherheit der Pappdächer ge­
gen Flugfeuer genugsam herausgestellt. 

^ Die Haltbarkeit des Putzes auf Lehmgebauden be­
ruht nach Natorps Erfahrungen besonders darauf, daß 
die zu putzende Flache mehrere Tage hintereinander mit 

Wasser angefeuchtet und erweicht werde; den Putz muß 

man dann nur dünn und schwach auftragen und so scharf 

als möglich in die Oberfläche einreiben lasten. (Mus­

sehls praktisches Wochenblatt.) 

^ Die Georgine empfiehlt den großblumigen Flachs 
(I^inum ßrallljiüorum), welchen Baron v. Kottwitz in 
Nimptsch kultivirt, besonderer Beachtung, indem er 

mehrere aufeinander folgende Jahre stark staudend frisch 
aus der Wurzel schlagt; bei günstiger Witterung giebt 

derselbe sogar zwei Flachserndten in einem Jahre und 
wird zu diesem BeHufe Mitte Juli und Ende Oktober 

geschnitten. 

^ Die vom Or. Alexander v. Hoffmann zu Herrn­

stadt in Schlesien erfundene und patentirte Maschine 
zum Brechen und Schwingen des Flachses uud Hanfes, 
wird nach mehrseitigen Prüfungen in Preußen und Oester­

reich , aufs Eindringlichste empfohlen; die kleinste für 
Handbewegung kostet 1VV Thaler und liefert gegen 30 4K 

Flachs taglich; gegen die Bearbeitung mit derHand stellt 
sich nach der „Georgine" ein Mehrgewinn von 5 pCt. 
heraus. Es ist dies dieselbe Maschine, auf welche die 
GebrüderAlberti zu Waldenburg in Schlesien fürOester-
reich ein Patent erhalten haben, auch auf Dammer bei 
Namslau in Thatigkeit ist, von wo aus sie, sowie auch 

noch von andern Orten her gerühmt wird, zumal sie in 
ihrer Zusammensetzung so einfach, in ihrer Wirkung so 
wohl berechnet und leicht zu handhaben ist, auch der 
Zweck einer großer», Wohlfeilheit der Bearbeitung und 
einer vollständigeren Gleichförmigkeit des Produkts, was 

zur Erlangung eines höheren Preises berechtiget, durch 

dieselbe erreicht wird. 

2 In den „Verhandlungen des landw. Vereins zu 

Münster"wird auf die Wichtigkeit einer sehrdünnenAus-
saat zum BeHufe der Leinsamengewinnung aufmerksam 

gemacht, indem dadurch stärkere Pflanzen und stärkere 
Körner erzogen werden. 

^ Der Rheinpreußifche Landwirth Klein, spricht in 
der Bonner landw. Vereinszeitung die Ueberzeugung 

aus, daß gehörig ausgebrannte Torfasche in vulkani­
schem Schiefer und Sandboden auf Klee eine weit gün­
stigere Wirkung hervorbringt, als der Gyps, d. h 
doppelt so stark überstreuet. 

6 Ganz trockene, nicht ausgelaugte Holzasche mit 

dem vierten Theil Kalkmehl, nämlich 3 Scheffel Asche 
und 1 Scheffel Kalk gehörig durchgemischt, brachten in 
denselben Bodenarten ein dem vorigen gleiches Resultat 

hervor. Das Ueberstreuen findet im Frühjahre, wenn 
der Klee bereits circa 3 Zoll hoch gewachsen ist, des 
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Morgens im Thaue, oder bei windstiller neblichter oder 

etwas feuchter Witterung am besten statt. 

^ Gewächse, welche gegen Kälte empfindlich sind, 

bewahrt Gordon in London während des Winters zwi­

schen Schichten zerkrümelten Torfes. (Mussehls prak­

tisches Wochenblatt.) 

* Alles Grünfutter ist in einem trockenen Sommer 

nahrhafter, als in einem nassen. 100 K> des besten 
Heues kommen gleich 80—90 1K Kleeheu, 600 Rü­
benblatter 300 A Kartoffelkraut, 374 A Weizenstroh 

195 A Haferstroh, 20! A rohen Kartoffeln54^.Rog­
genkörnern, 59 A Haferkörnern, 69 K> Leinkuchen 
67—83 N Pappel-, Linden- oder Eichenblättern. 

n Von den im landw. Versuchsgarten zu Marien­
w e r d e r  k u l t i v i r t e n  R o g g e n a r t e n  w a r  d e r  v .  A n l o  c k s c h e  
Wunderroggen der ergiebigste; von 1 Loth wurden 

71 Loth geerndtet, während die gleiche Quantität Aus­
s a a t  v o n  K a m p i n e r o g g e n  n u r  1 2  L o t h  g a b ,  B r a -

b a n t e r  1 6 ,  r u s s i s c h e r  S t a u d e n k o r n ,  W u ­

cher? und Schilfroggen etwas mehr; am nächsten 
k a m  d e m  e r s t e m  d a s  a r a b i s c h e  S t a u d e n  k o r n ,  

von 1 Loth nämlich 36 Loth Ertrag. Ein gleich günsti­
ges Resultat erzielte v. Anlockschen Roggen ein 
Mitglied des landw. Vereins in Oulmsen; 12 Loth Ende 
September hinter Weizen auf einer Fläche von 198 
tüFuß vorzüglichen Bodens, dünne ausgesäet, gaben 

nämlich am 15ten August des nächsten Jahres 22 
reines Korn, 38 N reines Stroh, 11 Spreu und 

Aehren. (Marw. landw. Mitth.) v. Stolle auf Za-
lesie hat von der eben genannten Getreideart 8^ Korn 

geerndtet; Graf v. Finkenstein auf Schöneberg von ^ 

Quart an Körnern 15 Quart und an Stroh 37 K.; ein 

Mitglied des landwirthschastlichen Vereins in Altmark 

14 von 24 Loth. (vgl. Forts, im nächsten Blatte.) 

Korrespondenz. 
14) Anzeige. Bei A. Speidel in St. Petersburg 

neben Jekaterimnhof sind zu haben Milium Isncikolium 

aus Japan, eins der schönsten Gewächse mit wohlrie­
chenden Blumen von beinahe ^ Fuß im Durchmesser. 
I^ii. Isn. gib., weiß per Stück 2—15 Rbl. S.; I^il. 

ig», punc., rosa gelbgefleckt per Stück 3—35 Rbl.; 
I^i!. Isn. rub.) roth per Stück 3—20 Rbl.; I^in. Isu. 

rub. ver.» dunkelpurpur per Stück 5 —50 Rbl. Fer­

ner ist daselbst Saat zu haben: von Kamtschatkahafer, 
per Pud 6 Rbl.; von Riesenklee 4—6 Fuß hoch, per 
Loth 1 Rbl. 25 Kop.; von sibirische Wicke 5—8 Fuß 

hoch, per Loth I Rbl.; von Riesenhanf 5—6 Arschin 
hoch, per Loth 20 Kop. und Kartoffelsaat, die beste 
Sorte, 1000 Körner I Rbl. S. 

15) Anzeige ökonomischer Sämereien. Karl 
Wagner in Riga empfiehlt seine ökonomische Sämereien, 
als: rothen Klee 6 Rbl. S. per Pud, Timothygras 5 

Rbl., engl. Raigras 8 Rbl per Pud, verschiedene Wei­
zenarten 50 Kop. per Pfund, weiße engl, sechszeilige 
Winter- und italienische Goldgerste 30 Kop., früher 
sibirischer, schwarzer tatarischer und anderer Hafer 20 
Kop., Staudenroggen 30 Kop., weiße schlesische, große 
gelbe Runkelrüben 25 Kop., neue Tellerrunkelrüben50 

Kop., Turnipsrüben 50 Kop., schwedische und Riesen­
kohlrüben 50 Kop. per Pfund; engl. Viehkohl 10 Kop. 
per Loth, blauer Viehkohl 4—5 Arschin hoch, 15 Kop., 
lappl. und neuseel. Riesenkohl 20 Kop. Silb. per Loth. 

F o n d s  

R t g a ,  d e n  1 5 .  M a i  1 8 4 6 .  

SpCt.Jnflriptisnenl.u.2.Serie . . . . 
5pCt Inflriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp . . . 
4pCt. Jnftript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

Verkäufer. 

109/2 
102-/. 

94'/, 
Ivo»/, 

Käufer. 

94/2 

K 0 u r s e. 
Verkäufer. 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische .... 
Kurland. Pfandbriefe kündbare pari 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine ... 
Ebstländ. Pfandbriefe 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische . . . 
Bank-Billette 

Käufer 

Libau, d.11 
Weizen, x. Tsch... 
Roggen,i>.Tsch... 
G e r s t e ,  x - T s c h .  . . .  
Hafer, x-Tfch 
Erbsen, x-Tsch.... 
Leinsaat,x-Tsch... 

Mai 1846. 
959/z R. 
555/, St. 
4 5 4/5 R. 
3R. 
7/2 ä 8 R. 
5 5 5/2 R. 

M a r k t  
Hanfsaat, x.Tsch.. 4R. 
Flachs,4 B,?-Brk. 34 R. 
Butter,gib.,x.Pud 454/2R. 
Salz,S.Ubes, x.Lst.84R. 

— Lissabon, - - 80 R. 
— Liverpool, - - 68 570 R. 

Haringe,?. Tonne. 5 5 5/5 R. 

s p r e i s e .  
Riga, d. 15. Mai 1846. 

Weizen,xr.1Tschwt. 1050 K. 
Roggen, xr. 1 - 600 K. 
Gerste, xr.1 - 540 K. 
Hafer, xr.1 - 450 K. 
Erbsen, xr.1 - 600 K. 
Leinsaat, pr.1 - 750 K. 

Hanfsaat, xr.ITschwt. 600 K. 
Hanf, xr-Spf 2650 K. 
Flachs, xr.Spf. .... 3300K. 
Butter, xr.Lpf 275K. 
Salz, fein, xr.T.... 425K. 

— grob, xr. T.. .. 475 K. 
Haringe, i»r. T 690 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. Für den Censor: G. v. Paucker. 

163. 



K u r l ä n d i s ch e 
Landwirtlischastliche Mittheilungen. 

I 8 4 b .  

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  
5^ZL--z ^ 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monatö ein yr. Medianbogen. 
Der jahrliche Pranumerationsvreis ist 3 Rudel Silb., über die Post 3'/- Rubel Silb. Man abonnert in Mitau bei dem 
beständigen Sckretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitan- eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postamter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Ergänzende Verordnungen in Betreff der 

Pfand-Rontrakte in den Oftsee.Gouvernements. 

Durch einen, am I8ten Marz d. I. Allerhöchst bestä­
tigten, Beschluß des Reichsrathes, ist zur Ergänzung 
und Erläuterung des Reglements vom 24sten Decem-

bcr 1841, die Pfand-Kontrakte in den Ostsee-Gouver-
nements betreffend, Folgendes verordnet worden: 

l) Der in den HZ. v, 8, 9 und 10 des Reglements 
vom 2-tsten Occcmbcr 1841 gebrauchte Ausdruck 
„vormina" (Erbgut) findet sowohl auf ererbte als 
auch auf wohlerworbeue Güter Ailwendung. 2) Nach 
Ablauf des in den 6 und 7 des bezeichneten Regle­

ments festgesetzten 9jährigen Pfandbesitzes eines Guts 
ist gestattet, mit demselben Pfandbesitzer einen neuen 
Pfand-Kontrakt über dasselbe Gutwiederum zu schließen. 
Hierbei wird jedoch den Behörden zur unerläßlichen 

Pflicht gemacht, darauf zu achten, daß nicht Landgü­
ter, wenn der bestimmte Termin und die weitere Fri­

stung desselben für den Pfandbesitzer, nach Maßgabe 
des frühern Kontraktes oder irgend einer neuen wider­
gesetzlichen Terminverlängerung oder nach andern will­
kürlichen Anordnungen abgelaufen ist, ohne einen neu­
en Kontrakt im Pfandbesitze bleiben, und daß in dem 
Falle, wenn der Eigenthümer sein Gut nicht zum Ter­
min einlöst oder in die Abschließung eines neuen Pfand-
Kontraktes nicht einwilligt, das Gut unfehlbar mittelst 
öffentlicher Versteigerung verkauft werden muß. Bei 
Abschließung eines neuen Pfand-Kontraktes über ein 

Gut, welches schon im Pfandbesitze gewesen ist, müs­
sen diejenigen Regeln beobachtet werden, welche in Be­
treff des Pfand-Termins, der Verlängerung desselben 

und des Einlbsungsrechts festgesetzt sind. 3) Die in 
den 31 und 32 des Reglements vom Jahre 1841 

enthaltenen Verordnungen über das gerichtliche Verfah­
ren bei abgelaufenen Pfand-Kontrakten müssen auf alle 
Pfand-Kontrakte überhaupt, die nach Publikation des 

Gesetzes vom Jahre 1827 bis hiezu abgeschlossen wor­
den sind, angewendet werden; zu Gunsten derjenigen 
Personen jedoch, welche bei abgelaufenen Pfand-Kon­
trakten betheiligt sind, wird vom Tage der Publikation 
des vorstehenden Reglements an, eine Frist von einem 
Jahre anberaumt, binnen welcher sie entweder neue 
Kontrakte abschließen oder die abgelaufenen in Kauf-
Kontrakte umwandeln (ohne jedoch die durch die Local-

gesetze dem Adel der Ostsee-Gouvernements ertheilten 
Rechte zu verletzen), oder endlich das Gut aus dem 

Pfandbesitze einlösen können. Nach Ablauf dieser 
Jahresfrist wird, wenn binnen derselben kein bei den 
Pfa»>d-Kontrakten Beteiligter irgend einen der genann­

ten Schritte thut, das Gut ungesäumt zum öffentlichen 
Verkauf gebracht. 4) Die nach dem H. 14 des Reg­
lements vom Jahre 1841 für Pfandkontrakte bei gesetz­
licher Verlängerung derselben zu entrichtenden Krepost-
Gebühren müssen auch bei denjenigen Terminverlänge­
rungen erhoben werden, welche nach Publicirung des 
Reglements vom Jahre 1841 gemacht worden sind oder 
gemacht werden, wenn auch der Kontrakt selbst vor der 
Publicirung dieses Reglements abgeschlossen worden ist 
oder die formelle Corroboration erhalten hat. Diese 
Gebühren werden nur bei denjenigen Terminverlänge­

rungen nicht erhoben, bei welchen noch vor Publici­
rung des Reglements vom Jahre 1841 eine besondere 
f o r m e l l e ,  i n  d e r  g e h ö r i g e n  O r d n u n g  c o r r o b o r i r t e  A b ­
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machung getroffen worden ist, wenn auch diese erst 
nach Publikation des bezeichneten Reglements in Wirk­
samkeit getreten ist. 5) In Betreff der Termine, auf 
welche in Städten unbewegliches Vermögen in Pfand­
besitz abgegeben werden kann, muß nach den vor 
Publikation des Reglements vom 24sten December 
1841 in Kraft gewesenen Regeln verfahren werden. 

Sparkasse des Rurländischen Rreditvereins. 

S. M. der Kaiser haben am 23sten Marz, gemäß 
einem Gutachten des Reichsrathes in Betreff einer, 
von dem kurlandischen Kredit-Vereine zu errichtenden 

Sparkasse, die Statuten dieser Sparkasse Allerhöchst 
zu bestätigen geruht. Der Zweck dieser Anstalt ist, un­
bemittelten Personen, vorzüglich aus dem Bauernstände 
des Gouv. Kurland, die Mittel zu gewahren, geringe 

Geldsummen sicher auf Zinsen anzulegen und dadurch 
in diesem Stande Sparsamkeit und Gewerbfleiß zu 
fordern. In die Sparkasse werden Einlagen von nicht 
weniger als zwei und nicht mehr als hundert R. S., 

entwedergegen jahrliche Zinszahlung oderauf Zinseszins 

angenommen. Die Sparkasse zahlt jahrlich 3'/^ /o 
Zinsen für die eingelegten Kapitalien. 

iArkulairbefehl des Herrn Ministers des Innern. 
Die Gouvernementszeitungen enthalten nachstehenden, 
an die Gouvernementschefs gerichteten Cirkulairbefeh! 
des Ministers des Innern : „Die neuerdings in vielen 
Gouvernements unter dem Vieh herrschenden Krank­
heiten, durch die an verschiedenen Orte,, eine bedeutende 

Menge desselben, und vorzüglich Hornvieh, gefallen 
ist, haben gegenwartig merklich nachgelassen, und 
stellweise sogar ganz aufgehört. Aus den darüber in 
das mir anvertraute Ministerium eingegangenen Be­

richten gebt hervor, daß die verheerendste unter diesen 
Krankbeiten die Rinderpest war. Diese Krankheit ist, 
wie bekannt im höchsten Grade ansteckend, sie theilt 
sich dem gesunden Vieh nicht bloß durch unmittelbare 
Berührung mit dem kranken mit, sondern sogar durch 
Gegenstände, die mit diesem in Kontakt waren, als 
z. B. durch das Futter, die Streu und durch Gerath-
scdaften; besonders ansteckend ist der Abfall von Vieh, 
das an der Seuche gefallen, als die Haut, die Hörner, 
die Hufe, die Exkremente u. s. w>, und es ist durch 
zahlreiche Erfahrungen dargetlian, daß durch ähnliche, 
den Keim der Ansteckung in sich bergende Gegenstande, 
der Wiederausbrnch der Krankheit in ihrer ganzen 

Wuth erzeugt wurde. In Rücksicht hierauf halte ich 
es für notwendig auf diesen Gegenstand besondere 
Sorgfalt zu verwenden und trage Ihnen auf die not­

wendigen Maßregeln zu ergreifen, daß an den Orten 
des Gouvernements, wo sich die Rinderpest zuletzt 
gezeigt, die Gegenstände, welche mit dem kranken 
Vieh in Berührung kamen, gehöriger maßen purificirt 
werden. Zu dem Ende ist es vorzüglich nothwendig, 
daß die Viehhöfe und Ställe gelüftet, die hölzernen 
Dielen in denselben, so wie das für das seuchige Vieh 
gebrauchte Holzgeschirr abgerieben und mit heißer starker 
Lauge abgewaschen werden und man auch das Schirr­
zeug mit Lauge reinige; die Erddielen in Viehhöfen und 

Stallen sind tief umzugraben und so hoch wie mög­
lich mit frischem Erdreich zu beschütte«; die Exkremente 
des gefallenen und kranken Viebes aber so wie kleinere 

werthlose Gerathschaften, die schwer zu purificiren sind, 
müssen verbrannt werden. Es versteht sich von selbst, 
daß außer diesen speciellen Maßregeln, auch die allge­
meinen in dem Anhange zum §. 12W des Mediciual-
ustaws, Kap. III. und IV. enthaltenen, auf die Be­

wahrung des Viehes vor Krankheiten bezüglichen Vor­

schriften, strenge beobachtet werden müssen." 

A u f s ä t z e  
Auszug aus dem Protokoll der General-
Versammlung des goldingenschen land­

wirthschaftlichen Vereins vom 
». Mai 584«. 

(An die Redaktion von der goldingenschen landwirthschast^ 
lichen Gesellschaft eingesandt ) 

Nach dem Vortrage des Herrn Vicedirektorg von 
Bolschwing kamen in der heutigen Versammlung fol­
g e n d e  V e r h a n d l u n g e n  v o r :  

I. Der Sekretaire verlas den pro 1^45 dem erlauch­

ten Ministerio erstatteten Jahresbericht, nach welchen? 
der Gesellschaft vorgestellt wurde, welche Punkte noch 
der Erledigung bedürfen, und welche V» rsprechnngen 

noch der Erfüllung von einzelnen Mitgliedern dieser Ge­

sellschaft entgegensehen; in welcher Hinsicht zunächst 
die Wirksamkeit des konstituirten Komite's, um eine 
Konkurrenz bei den Preisfragen der kaiserlich freien öko­

nomischen Gesellschaft zu St. Petersburg zu vermögli-
chen, und der Bearbeitung naher zu rücken, wünschens-

wertb erschien. 
II. Hierauf ward ferner von dem Sekretaire d'.eniit 

der kurlandischen landwirthschaftlichen Gesellschaft zu 
Mitau stattgehabte Korrespondenz, betreffend die Sub­

skription auf das Brafchefche Werk: . Ka Paleijas Jah-
»is :e." verlese», und in dieser Hinsicht beschlossen: 
!) den Korrespondenten dieser Gesellschaft, Herrn Pa­
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stor Büttner, um den Zusatz zu diesem Werke dringend 
zu ersuchen, und 2) dem Herrn Direktor dieser Gesell­

schaft die ferneren Maßnehmungcn anHeim zu stellen, 
um darnach den Ankauf des guten Werkes zu realisiren. 

III. Ueber die Liebigschen Theorien des Pflanzenle­
bens hatten hieselbst Diskussionen stattgefunden, worüber 
das Mitglied dieser Gesellschaft, Herr Dr.Dercks, eine 

Zusammenstellung als praktisches Resultat zugesichert, 

und in welcher Hinsicht beschlossen wurde, zur Erfül­
lung dieser Zusicherung genanntes, in dieser Versamm­

lung nicht anwesend gewesenes, Mitglied zu ersuchen. 

IV. Für den Fortschritt der Pachtverhältnisse der 
Bauern erschien es wünschenswerth, darüber in mehr­
facher Hinsicht zuverlässige Relationen von denjenigen 

Gutsbesitzern zu empfangen, wo solche Verhältnisse be­
reits mit Gedeihen statthaben, und ward daher beschlos­

sen, um solche Mittheilungen Gesuche zu erlassen. 
V. Ueber die zu Pelzen bei Goldingen errichtete 

Windungsmaschine ward der dessallsige Aufsatz des 
Herrn Vicedirektors, so wie in Hinsicht der Dreschma­
schinen aus No. 5 der diesjährigen landw. Mittheilun­
gen Kurlands, und aus dem 8ten Bande Istem Hest 

der liefländischen Jahrbücher vom vorigen Jahre, von 
dem Sekretaire vorgetragen, und beschlossen: zur An­

schaffung der Leitenbergerschen Dreschmaschine von Sei­
ten dieser Gesellschaft zu wirken. 

VI. Das Mitglied, Herr Pastor Katterfeldt aus 
Neuhausen, hielt einen Vortrag über die Vortheile der 
Pachtverhältnisse mit den Bauerwirthen, und über die 

Knechtswirthschaft, so wie über aus diesen gemischte 
Verhältnisse, und über die Situation der Knechte und 

deren Zustandsverbesserungen, in letzterer Hinsicht fer­
nere Ausführung und Aufstellung zusichernd. 

V II. Die Mitglieder, denen in der vorigen General-

Versammlung von der Kartoffelsaat, die von der kaiser­

lich freien ökonomischen Gesellschaft zu St. Petersburg 
anher gesandt worden, ausgetbeilt war, wurden auf­
gefordert, ihre Relationen über diesen Kulturversuch in 
der nächsten General-Versammlung abzustatten, und 
ward hierauf von dem Sekretaire ein Aufsatz des Kor­
respondenten dieser Gesellschaft über einen früheren Ver­
such, die Kartoffel aus Samen zu ziehen, verlesen. 

VIII. Wegen der Restripte, betreffend die Anschaf­
fung der Artbullen aus Durham, und das Modell der 

Borckschen Eiscndachung, ward der Gesellschaft referirt 
und die desfallsige Korrespondenz vorgelegt. 

IX. Desgleichen wurden von dem Sekretaire die 

Reskripte verlesen, 1) betreffend den Allerhöchsten Orts 

erstatteten ministeriellen Jahres-Ottschott; 2) über den 

Aufsatz des vr. Böhm, die Unfruchtbarkeit der Kühe 
zu heben, welcher Aufsatz den Mitgliedern in mehreren 
Exemplaren zugetheilt wurde; 3) über die Verbesse­
rung der Viehzucht nach der Abhandlung des Agrono­
men Lode; und 4) über die pio 1845 auf 184<> von der 

kaiserlichen freien ökonomischen Gesellschaft zu St. Pe­
tersburg aufgestellten Preisfragen, in welcher Hinsicht die 
Theilnahme der Gescllschaftsglieder aufgefordert wurde. 

X. Die Versammlung beschloß ferner auf desfallsi-
gen Vortrag des Herrn Vicedirektors, den Termin der 

nächsten Thierschau auf den Ibten September d.J. an­

zusetzen, und seiner Zeit die desfallsigen öffentlichen 
Bekanntmachungen zu erlassen. 

XI. Nachdem der Herr Vicedirektor die Jahresrech­

nung des Kassirers über den Kassabestand vorgelegt, 

und zur Anzeige gebracht, daß die licfländische landw. 

Gesellschaft ihre Jahrbücher auch des verflossenen Jah­
res, und die kaiserlich freie ökonomische Gesellschaft zu 
St. Petersburg ihre in deutscher Sprache redigirten Mit­
theilungen an diese Gesellschaft verehrt habe, wurden 
die heutigen Verhandlungen geschlossen. 

Neber die Erziehung der Kartoffeln 
aus Samenkörnern. 

Bekanntlich fehlt es in jedem Frühjahre in den mei­
sten Bauergesindcn an Kartoffeln zur Saat. Seit meh­
reren Jahren habe ich die Gesindebewohner in meiner 
Nähe belehrt, wie man sich den Samen aus den im 
Herbste an den Kartoffelstauden Hangenden Samen­

äpfeln ohne Mühe verschaffen, und zur Fortpflanzung 
dieser Frucht mit ungemeinem Vortheil benutzen kann; 
aber es fand wenig Anklang. Seit vielen Jahren habe 
ich wiederholt die Erziehung der Kartoffeln aus Samen 
betrieben und weiß also aus Erfahrung, daß sie großen 
Nutzen bringt. Besonders ist dies Verfahren Denjeni­
gen zu empfehlen, welche ihre ganze Erndtc in? Herbst 
nild Winter verzehren, oder welchen viel von ihrer Erndte 

dadurch verloren geht, daß sie im Herbste die Kartoffeln 
zu spat herausnehmen, wenn bereits stärkere Nacht­

fröste geschadet haben. 
A u s s c h e i d u n g  d e r  S a m e n  a n s  d e n  S a ­

m e  n  a  p  f e  l  n ,  d i e  a n  d e r  K a r t o f f e l s t a u d e  h  ä  n -
g e n. In den Tagen vor der Hälfte des Septembers, 
che die stärkeren Nachtfröste eintreten, lasse man von 
Kindern 'X Löf dieser Aepfcl sammeln, schütte sie in 
ein hölzernes Gefäß und stelle es an einen trockenen, 
frosifrcien Orte bis zum December; alsdann werden sie 
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in einem Troge mit Ausatz von etwas Wasser mit einer 

hölzernen Stampfe zu Brei gestoßen, mehr Wasser 
zugegossen und durch ein Sieb gerieben, das den Sa­
men durchlaßt und in ein anderes Geschirr gelegt. — 
Nach einigen Stunden wird das schleimige Wasser ab­
gegossen, und dieses Auf- und Abgießen mit reinem 
Wasser mehrere Male wiederholt, bis die Samen rein 

sind. Auf Bretter dünn ausgebreitet werden sie an 
einem maßig warmen Orte getrocknet, damit die Sa­

men nicht schimmeln oder keimen. Dieses giebt ^ 
Samen, der nichts kostet als ein paar Stunden Arbeit, 

und nach eigener wiederholter Erfahrung, wie die nach­

folgende sehr mäßige Berechnung angiebt, im zweiten 
Jahre über 4000 Los Kartoffeln von gewohnlicher Größe 

geliefert hat. 
A u s s a a t u n d  V e r p f l a n z u n g .  A n f a n g s  A p r i l  

wird ein gestrichener Eßlöffel oder auch weniger, 2 Tage 
lang in weichem Wasser geweicht, dann mit trockenem 
Sande gemischt und dünner als Kohl in einem Kohl-

mistbeete (Pelle) gesaet. Nach der Hälfte des Mai, 
wenn keine Nachtfröste mehr zu fürchten sind, werden 
die Pflanzen etwa Strohhalms dick und 5 Zoll hoch 

sevn, man pflanzt sie am besten im Boden, der im 
Jahre vorher gedüngt und frei von Graswurzeln ist, 
ungefähr 4 Zoll auseinander, und jätet ein paar- mal 

im Sommer. Ein gestrichener Eßlöffel Samen halt 
etwa I Loth, und das Loth 21,000 Samenkörner. Er­

wachst davon auch nur so giebt das 7000Pflanzen. 
E r t r a g .  D i e  i m  H e r b s t e  u n t e r  d i e s e n  P f l a n z e n  

befindlichen Kartoffeln haben die Größe von einer Erbse 
bis zum Taubenei. Und der Ertrag von einer Pflanze 
ersetzt 8 gewöhnlich große Samenkartoffeln, so daß da­
mit 50,000 Kartoffelstauden im folgenden Sommer er­
zeugt werden. Diese Stauden haben mir ini Durch­
schnitt 12 bis 20 Loth Kartoffeln von gewöhnlicher 
Größe geliefert Die Mittelzahl von den im ersten 
Jahre ausgesaeten reinem Lothe Samen ist also 280 
Löf. Diesen Ertrag hat mein Sandboden gegeben, der 
ein Jahr ums andere gedüngt, von gewöhnlichen Setz-
kartoffeln von einem Lose 5 höchstens 0 gewahrt. In 
schlechterm oder besserm Boden wird der Ertrag von 
den aus Samen gezogenen ein anderer seyn. 

Einen so großen Ertrag im ersten Jahre habe ich 
nie erhalten, als in dem Hamburger Korrespondenten 
vom 27sten Marz 1840 No. 74 angegeben wird. 

Die Ankündigung lautet dort also: Im Auftrage eines 
kiesigen Mitgliedes der ökonomischen Gesellschaft ver­
saufen wir verschiedene ergiebige frühe SortenKartos» 

Vielleicht wachst dort die Frucht in den» langen Som­
mer größer. Baldohn, April 1840. 

H e r r m a n n .  

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  
Inlandische. Der Gutsbesitzer M. Murawjew 

im Jekaterinoslawschen Gouvernement empfiehlt ein von 

ihm entdecktes Mittel zum Schutze des Viehes und der 

Pferde gegen Insektenstich. Man lasse 10 Pfund, am 
besten verdorbene, ranzige Butter in einem Topfe über 
gelindem Kohlenfeuer oder im Ofen zergehen, gieße da­
zu 4 bis 5 Loth (ein Spitz- oder Weinglas voll)Naphta 

und mische beide Substanzen tüchtig durcheinander. 
Von dieser Salbe nimmt man auf ein erwachsenes Vieh 

ungefähr so viel, als eine Haselnuß groß, zerreibt sie 
zwischen den flachen Händen und überstreicht damit bei 
Wenigem die Haare des Thieres um die Nasenlöcher und 
Augen, um und in den Ohren, innerhalb der Schenkel, 

allenfalls auch über den Rücken. Länger als eineWoche 
ist auf diese Weise ein Thier gegen Fliegen, Mücken 
und Bremsen gesichert, bis der Geruch der Naphta-

salbe durch Abreiben oder heftigen Regen vernichtet wird. 
Ausländische. (Forts, der in dem letzten Blatte abge­

brochenen No.) Von 0 verschiedenen Hafersorten gab 
der virgin ische schwarze Hafer im landw. Ver-
suchsgarten zu Maricnwerder den höchsten Ertrag, von 

2 Loth Aussaat nämlich circs 2 Pfund; Kamtschatka­
hafer nur 14 Loth, andere Sorten etwas mehr oder we­
n i g e r .  —  I n  W e s i p r e u ß e n  k u l t i v i r t e r  P r o b  s t e i n  e r  
Roggen hat den Erwartungen nicht entsprochen, er 
scheint dem Erfrieren und Ausarten leichter als anderer 

Roggen zu unterliegen. (Marienw. Mitth.) — Wech -
s e l g e r s t e  u n d  z w e i z e i l i g e  J e r u s a l e m s g e r s t e  
sind diejenigen beiden Gerstenarten, welche unter 12 
dergleichen den größten Körnergewinn geben, nämlich 
50 Loth von 3 Loth Aussaat; Himalaya nur 30 Lotb; 
die Chevalier- und die Wintergerste wurden 

größtentheils ein Raub der Sperlinge; am ersten zur 

felsamenkörner, '/, Loth von hier ab zu 1 THIr, vreuß. 
Mourant nebst Anweisung, repräsenn'rt «-ir?» 6 Zentner 
Saatknollen. Es sind auch beliebige Quantitäten zu 
haben. Bei der Verjüngung der Kartoffeln durch Sa 
menlörner ist durch authentische Thatsachen bewiesen, 
daß tjusntitativ dieselbe Erndte gleich im ersten Jahre 
erzielt wird, als von gewöhnlichen Saatkartoffeln. 
Der Same kann bis Anfangs Mai in gegrabenes Gar­
tenland zur Verpflanzung ins Feld ausgesaet werden. 

R o ß l a u ,  i m  H e r z o g t h u m  A n h a l t .  
C Haschte -k' Komr. 
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Reife gelangte die Himalaya, nämlich in 12 Wo­

chen; die steyerm ärkische hatte von 3 Loth Aus­
s a a t  3 7  L o t h  K b r n e r ,  u n d  g e g e n  d i e  W e c h s e l g e r s t e  
einen Mehrertrag an Stroh von ^ Pfund, nämlich 
3 Pfund. (Marienw. landw. Mitth.) — Kammer­

rath Leuckart spricht sich in den Verhandlungen des 
landw. Vereins zu Sondershausen über den hohen Er­

trag der sechsz eiligen Hi malayagerste, welche 

er kultivirt, und zwar dahin aus, daß sie sich stark be­
staubet, weshalb man den dritten und vierten Theil der 

Aussaat gegen gewöhnliche zweizeilize Gerste er­
sparen kann, daß sie deshalb keinen besseren Boden als 
diese verlangt, eher länger wird, strohreicher ausfällt, 
und der Scheffel 15—10 Pfund schwerer wiegt. (Mus­
sehls prakt. Wochenblatt.) Derselbe erndtcte von der 

Hi malayagerste beinahe das I5te Korn, wahrend 
die gewöhnliche zweizeilige nur das siebente und 

achte Korn liefert; ein Schfl. gemahlen brachte 78 M 
Mehl und 3 5K Kleie, welches Mehl zu '/z mit Rog­

gen mehl vermischt ein schönes schmackhaftes Brod gab. 

Der Tadel, welcher sie trifft, ist, daß sie sich schwer 
dreschen läßt, das noch Körner enthaltende Stroh 

kommt aber den Schafen zu gut. — Rheinpreußische 
L a n d w i r t h e  s p r e c h e n  s i c h  l o b e n d  ü b e r  d e n  K a m t s c h a t k a ­
hafer aus; neben der Sicherheit, welche derselbe durch 
sein frühes Reifen gewahrt, liefert er auch ein weit 
schöneres Korn und reichlicheren Ertrag, wie einheimi­
scher Hafer, indem man von ihm den fünffachen Er­
trag auf gleicher Fläche gegen gewöhnlichen Hafer ernd­
tcte. (Bonn landw. Vereinszeitschrift.) 

Birkenblatter im Herbst gesammelt, aber ehe sie 

gefroren sind, sollen den besten Stoff statt des Strohes 
zu Matratzen geben, indem sie leicht und weich sind 
und 8 Jahre brauchbar bleiben. 

2 Schmalz, Sprengel und von Versen sind darin 
einverstanden, daß das Behäufeln der Kartoffeln nickt 
unterbleiben dürfe; schädlich sey dasselbe nur bei natür­
lich lockerm Boden, besonders wenn derselbe ziemlich 
tief, fruchtbare Stoffe enthält und gewöhnlich nicht 
zu flach bearbeitet wird. (Sprengels Monatschrift.) 

^ Das Begießen mit verdünnter Schwefelsaure 
treibt die den Pflanzen schädlichen Insekten aus der 
Erde heraus, die bald nachher auf der Oberflache lie­
gen bleiben und sterben. (Georgine.) 

" Maulwürfe werden vertrieben, wenn man kleine 
Späne von etwa f> Zoll Länge in Steinkohlentheer taucht 
und in die Höhlen steckt. (Centralbl. des landw. V. 
in Baiern nnd Marw. landw. Mitth. No. 2.) 

2 Die Bbrsennachrichten der Ostsee geben ein Mit­
tel an, zur Vertilgung der kleinen Feldmaus, beste­

hend aus einer Mischung von I Quart Gerstenmehl, 
1 K> weißer Niesewurz, 8 Loth Lausekraut, alles ge­
pulvert, mit 'X Honig und '/z Milch in einen 
Teich verwandelt, zu erbsengroßen Pillen geformt und 
in die Locher aufs Feld gelegt. 

* Wicken, Rüben, Kohl u. s. w. werden nach den 

Börsennachrichten vor jedem Ungeziefer geschützt, wenn 
die Sämereien 24 Stunden vor der Aussaat mit Kien'ol 
besprengt und dann in Papier gewickelt werden. 

" Getreideäcker, welche durch Raupen bedroht 
werden, entgehen einem größern Schaden durch eine 

widerholte Ruhefahre im Oktober und ein spätes Be­
stellen; auch ergeht aus der Kulmer Gegend, welche 

im v. I. durch Raupenfraß heinigesucht wurde, der 

Rath, durch einige Mezzen verstreuten Weizen die 
Saatkrähe als größten Feind der Raupen anzulocken. 

^ Die Behandlung des Samens mit Terpentin 

hat sich in Litthaucn und das Umstechen des Getreides 
mit einer Schaufel welche mit Stein- und Wermuthöl 

bestrichen, hat sich in den Rheinlanden als Schutz 
gegen den Kornwurn bewährt. (Georgine und Bonn, 
landw. Vereinsz.) 

5 Gegen die Beschädigung durch Erdflöhe, nament­
lich beim Lein empfiehlt ein Mitglied des landw. Ver­
eins zu Münster aus eigener Erfahrung, das Begießen 
des Saamens vor der Aussaat, mit Terpentin oder 

Thran. 
* Mit Kalk, Asche und Jauche eingebeizte Wei­

zensaat ist von einer Made zerstört worden, wogegen 
andere nur mit Kalk und Wasser behandelte Saat kräf­
tig aufgegangen und sich gut erhalten hat. 

^ Die landw. Zeitschrift aus Darmstadt und die 
Bonner landw. Vereins, theilen Staudingers, voi» Len-
gerkes undllr. Fritschlers Beinerknngen und Beobachtun­
gen über das Mutterkorn mit, nach Dr. Fritschler ist das 
Mutterkorn nichts anders, als ein krankhaftes, durch 
Verhältnisse der feuchten warmen Atmosphäre und des 
zu nassen Bodens ganz verändertes Roggenkorn. 

^ Der Westpreuß. Landwirtb Graf v. Sierakowski 
bat sechs Versuche mit Saatweizen, der in verschiede­
nem Grade brandig war gemacht, das Resultat hat er­
geben : je brandiger die Saat, desto mehr brandige 
Aehren im Weizen, wodurch die Ansteckungsfähigkeit 
des Brandes bestätigt wird. (Marienw. landw. Mitth.) 
Unreife Saat hat keinen Brand erzeugt, nur dünnern 
Weizen (v. Donimirski's Versuche, ebenddaselbst) 
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Bei Obenaufdüngung im Winter gab es hier keinen 
Brand, wohl aber nach der Düngung vor der Saat­
fuhre. Als die besten Mittel gegen Brand werden 

bezeichnet: gesunde Saat uud zweckmäßige Bearbei­

tung des Bodens. 
^ Das Tranken der Kühe mit Brodwasier bei ge­

wöhnlich guter Fütterung soll den Milchertrag verdop­
peln. (Marienw. landw. Mitth.) Ein A. Brod reicht 

zur Tränke für k Kühe auf einen Tag hin. 
5- Als der günstigste Zeitpunkt zur Kastration der 

Kühe wird im Przewodnik die Periode nach der dritten Kal­
bung, wenn die Kühe in der besten Milch stehen, empfoh­

len, da sie in diesem Zustande 2—3 Jahre verbleiben. 
(Marienw. landw. Mittheilungen.) 

^ In einem Aufsatze über die Rindviehzucht im Al-
tenburgischen Saalthale wird aus die Vorzüge desRace-

viehes hingewiesen, eines Viehstammes, der durch eine 
langjährige rationelle Inzucht zu einer konstanten Bil­
dung seiner äußern und innern Eigenschaften, die sich 

unverändert auf seine Nachkommenschaft fortpflanzt, 
gelangt ist. (Lobe Dorfzeitung ) 

^ Die höchste Verwerthung der Milch, wenn der 

Verkauf derselben nicht stattfinden kann, hat Professor 
Gildemeister in der Verwendung zu Fettkasen gefunden, 
wobei sich das Quart Milch mit 1 Sgr. bezahlt macht. 
(Verh. des balt. Vereins und Mussehls prakt. Wochenbl.) 

Süß abgesahnte Milch soll nicht nur mehr, sondern 
auch bessere Butter geben, als saure. (Ebendaselbst ) 
Gcysmer in Tarranova bei Eloing stellt durch genaue 

Berechnnngen fest, daß die Milchkühe dem Besitzer für 
einen kulmer Morgen Wiese die Rente von gegen 
Rthlr. gewahren und insbesondere den Centner Heu mit 

Zuschlag der Weidekosten mit 8 Rthlr. 1l) Sgr. bezah­
len. (Sprengel's landw. Monatsschrift.) Oer Ertrag 
an Milch von einer Kuh stellt sich bei ihm im Mittel 
auf 2t)73 Quart jahrlich; zu ein Pfund Butter sind l 5X 
Quart Milch, und bei Bereitung des Niederunger Kä­

ses pro Stück -t'Xg Quart Milch nöthig. Die Ver­
wendung von Futter im Winter nur auf Milcherzeu­
gung halt er für nicht vottbeilhaft. 

Löbe's praktische ökonomische Zeitung bringt einen 
Aufsatz über das Keimen der Samen, das Wachsthum 
der Pflanzen uud die Mittel, beides zu befördern, wel­
ches zunächst in einer viel Kohlensaure enthaltenden Erde 
liegt. Zur Entwickelung dieser Kohlensaure in der Nahe 
der Pflanzen dient nach der Georgine nun das Vitriolol 
mit Wasser verdünnt, auf ein Ohm Wasser nur ein 

Pfund Oel. 

Verdünnte Schwefelsäure, auf! Pfund, l l) Quart, 
Wasser, hat auf damit angefeuchtete Erbsensaat bei 
einem westpreuß. Landwirthe einen sehr vortheilhaften 
Einfluß geäußert, gleichermaßen auch auf Winterweizen­
saat, wogegen die aus Kalk und grünem Vitriol beste­
hende Beize in ihrer Wirkung auf O.uali- und Quantität 
der Saat sehr zurückblieb. (Marienw. landw. Mitth.) 

" Salz mit gepulvertem Gyps vermengt an Schafe 

verabreicht, ist ein höchst einfaches Mittel gegen die 
Schaffaule; Gutsbesitzer Klor auf Grunk bei Märk. 
Friedland hat seine Heerde dadurch mit Erfolg geheilt 

und laßt zum ferneren Schutze jetzt noch im Jahre zwei­
mal, kurz vor der Wollschur und um Martini diese 

Medizin reichen; auf 8 Metzen Salz nimmt er 4 Metzen 
Gyps für 30i) Schafe, welche Portion in 14 Tagen, 

wöchentlich 2 mal 3 Metzen, verbraucht wird. (Ma­
rienwerder landw. Mittheilungen.) 

I)r. Herolds Mittel auf elektro-chemischem Wege 

die Klauenseuche zu heilen, besteht darin: ein Maas 
abgekochtes erkaltetes Wasser wird in eine irdene mäßig 

breite Schüssel gegossen, nachdem 0 bis 8 pfenniggroße 
Stückchen Zinkblech und 4 bis (> Kupferpfeunige in die­
selbe gelegt waren, hiezu thue man ^ Loth Nordhauser 
Vitriolol; dann werden die in Flußwasser gereinigten 
Klauen mehrere Tage nach einander 3 bis 4 Minuten 
lang in die Schüssel gehalten, bis Heiluug erfolgt. 
(Ökonomische Neuigkeiten von Andre.) 

" Schafe nehmen, wenn sie bloß Oelkuchen erhal­
ten , am Gewicht rascher zu, als bei jeder andern Füt­
terung, bekommen aber weniger Fleisch alsTalg; giebt 

man ihnen nebenbei jedoch Hafer oder Gerste, so setzen 
sie Massen festen uud schönen Fleisches an, das an 
vielen Stellen mit Fett durchwachsen ist. (Sprengels 
landw. Monatsschrift.) 

" In Fransreich hat man versucht, Getreide durch 
die Walze auszudreschen; das Instrument bestehet aus 
einem Walzenlörper, der mit Schienen versehen ist, 
kömmt auf 4 Thlr. preuß. zu steheu, halt langer als 
1^ Jahre aus und verrichtet in einen: Tage die Arbeit 

von mindestens 13 Handdreschern. (Mussehls prakti­

sches Wochenblatt.) 
^ Der westphalische Landwirts) von Martels (Mün­

ster landw. Zeit.) beschreibt die von ihm auf seinen Gü­
tern eingeführte Fruchtfolge, und hebt den Erfchrungs-
satz hervor, daß, wenn verschiedenartige Früchte aufein­
ander folgen, dieselben bessereu und größeren Ertrag ge­
ben, als gleichartige; Flachs, Klee, Erbsen dürfen 
nur nach Verlauf von 4 bis >> Jahren auf demselben 
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Acker wieder vorkommen, Kartoffeln, Hanf, Taback, 
Weißkohl, bei jedesmal erneuerter Düngung aber 

mehrmals. 
6 Bei der in der neuesten Zeit vielfach eingeführten 

Fruchtivechselwirthschaft mit Stallfütterung haben einige 
Landwirthe die Veränderung gemacht, daß sie Weiden 
beibehalten und nur halbe Stallfütterung treiben, weil 

sie dann nicht so viel Arbeitskräfte brauchen und ein 
vorkommender Mißwacks an Klee nicht so fühlbar ist. 
(Münster landw. Zeit.) 

^ In schwerem undurchlässigem Boden ist eine tiefe 
Bearbeitung des Ackers höchst nothwendig; das Tief­

pflügen muß aber nurallmahlig und so viel wie möglich 
vor dem Winter geschehen, und der Acker mnß i» rau­
her Furche liegen bleibe», damit er von Frost, Schnee 

und Regen recht mürbe und fruchtbar gemacht werde. 
(Dorfzeitung.) 

^ Fürst zu Salm-Hostmar hat Torferde zur Dün­
gung ganz vorzüglich geeignet gefunden. (Münster 
landw. Zeit.) Im Kreise Ahaus wird derTorf alsEin-
streumaterial unter Rindvieh gebraucht, und düngt dar­
nach viel starker als Stroh, welches mit thierischen Ex­
krementen vollkommen gesättigt ist. (Münster land-

wirthfchaftliche Zeitung.) 
K In einein Aufsatz aus dem Englischen über die 

beste Bereitungsart eines Düngerhaufens wird aufö Neue 
crmahnt, die Miststatte mit einem Damm und mit 
einem Abzugskanal zu versehen, um die abfließende 
Jauche sammeln und wieder über den Haufen gießen zu 
können; dann ist aber auch noch die Anwendung eines 

Firirungsmittels erforderlich, welches dasjenige im Dün­

gerhaufen zurückhalten soll, was sich verflüchtigen kann, 
zu den kostenlosen Mitteln dieser Art gehören ausgesiebte 
Steinkohlenasche, oder Holzkobleuttaub, oder auch gute 
schwarze Erde, Torf oder Brucherde, verrottete Sage­
spane, Lauberde, Ofenruß, Ziegelmehl u. dgl.; eins 
oder das andere dieser Materialien wird von Zeit zu 
Zeit über den Düngerhaufen gestreut. (Sprengels 
landwirthschaftliche Monatsschrift.) 

Korrespondenz. 
I ? )  i n  p .  M i t t h e i l u n g .  M a n  k a n n  d i e  L e v ­

kojen nach Belieben von dem Blühen abhalten, sie zu 
ungewöhnlicher Große erziehen und dann blühen lassen. 
Das Verfahren ist sehr einfach. Im ersten Herbste un­
terbindet man mit einem Bindfaden ziemlich fest den 
Stengel unterhalb der Krone; dadurch wird die Pflanze 
vom Blühen abgehalten, und ihre ganze Kraft des 

Wachsthums wirft sich auf die Entwicklung der Aeste 

uud Zweige. So kann man die Levkoje einige Jahre 

nach einander fortwachsen lassen, und wenn sie eine 

Hohe und einen Umfang der Krone erreicht hat, daß sie 

einem Baume gleicht, dann löst man den Bindfaden 
vom Stamme los und die Blüthen treten im Frühjahre 

mit ungewöhnlicher Pracht und Schönheit hrrvor. 

18) Ministerium der Reichsdomainen, Departe­
ment der L.andwirths<Haft No. 1249 <1. ä. 31sten 

Marz 1846. Der außerordentliche Professor der kai­
serlich Moskauischen Universität, Linowsky giebt einen 
Kursus der Landwirtschaft in 8—10 Bänden heraus, 

zu dem besonderen Zwecke, mit allen nützlichen Erfin­
dungen und Verbesserungen im Gebiete der Landwirth-
schaft des Auslandes bekannt zu machen und den vater­

landischen Verhaltnissen anzupassen. Das Werk ist mit 
einer Menge von Abbildungen ausgestattet und die bei­

den ersten Bande sind bereits erschienen, und kosten 3 
Rbl. 30 Kop. S. Alle diejenigen, welche auf dieses 

Werk zu subfkribiren wünschen, belieben sich direkt an 
den Herrn Verfasser, der seinen Wohnort in Moskau 
hat, zu wenden, mit Uebersendung von 3 Rbl. 30 Kop. 
Silber für die beiden schon erfchienenen Theile des Werkes. 

19) Ankündigung. In der von der kaiserlichen 

freien ökonomischen Gesellschaft auf dem Gute Marina 
im Nowgorodschen Gouvernement errichteten Muster­
wirtschaft werden Schüler unter folgenden Bedingun­
gen angenommen: I) dem Gesuche an die Gesellschaft 
um Aufnahme sind anzuschließen: Standeslegitimation, 

Taufzeugniß, arz'liches Attest uud Impfschein; 2) zu 
Schülern werden Bauern und andere niedere Leute, 

welche nicht jünger als 20 Jahr seyn dürfen, angenom­
men , gegen eine jährliche Zahlung von 40 Rbl. S. 
pränumerando; 3) wahrend des Aufenthalts in der 
Anstalt erhalten die Schüler von derselben Kleider und 
Unterhalt; 4) Unfähige und unverbesserlich Sittenlose 
werden durch die Verwaltungskommission ausgeschlos­
sen; 3) der Lehrkursus dauert 3'^ Jahre. Nach dieser 
Zeit sind Schüler, die noch langer zu bleiben wünschen, 

frei von Zahlung. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmafiungen nach Hörschel. 

M o n a t  J u n i  

Juni 4 (? 8 U. 13'Morg. bis 11. Veranderlich. 
! 1. G 7 U. 23' Abends bis 19. Schön bei oder 

0., Wind und Regen bei 8. uud 8VV. 
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„ 19. K 10 U. 58' Abends bis 27. Schon. 
„ 27. G 0 U. 4K' Morg. bis 3. Juli Schön. 

Volksmeteorologie. 
Denkvers. Vor Johannistag 

Keine Gerste man loben mag. (24 Juni.) 

Rcgnets auf Johannistag 

Ist's der Haselnüsse Plag. 

Tritt auf Johannis Regen ein 

So wird der Nußwachs nicht gedeih'». 

Juni trocken mehr als naß 

Füllt mit gutem Wein das Faß. 

Wenn kalt und naß der Juni war 

Verdirbt er meist das ganze Jahr. 

Was Sankt Medardus für Wetter halt (8. Juni) 

Solch Wetter auch in die Erndte fallt. 

Wie's Wetter zu Medardi fallt 

Es bis zu Mondes Schluß anhält. 

Sankt Medard kein'n Regen trag', 

Es regnet sonst wohl vierzehn Tag' 
Und mehr, wer's glauben mag. 

(Die Franzosen sagen dasselbe vom Sankt Gerva­

sius, dessen Tag der 19. Juni ist: 
il pleut 1e jour clo 8amt 

I! pleul Hulnsnte joni« 

Das hat wohl eher einigen Grund, da der INeJnni 
n. St. der Sonnenwende naher siebt; der Wind ist um 

diese Zeit meistens bestandig, und vom Winde ist das 

Regnen sehr abhangig.) 

Sankt Varnimus nimmer die Sichel vergaß 
Hat den längsten Tag und das längste Gras. (9 Juni.) 

Sankt Vit 

Bringt die Fliegen mit. (15. Juni.) 

Zeichen. Wenn der Kukuk »och lange nach Johan­
nis schreit, soll's unfruchtbar und theuer werdeu. 

Vier Tage vor und nach der Sonnenwende (9ten 

Juni a. St.), solle» die herrschende Witterung bis nach 
Michaelis anzeigen. 

Regen auf Sankt Johann verdirbt den Wein und 
giebt kein Brod. (Spanien.) 

Der Juni soll in der Witterung dem December ent­

sprechen ; so heiß es in jenem, so kalt ist es in diesem; 
ist der Jiiiii milde, naß u. f. w., so soll auch der De­
cember also seyn. 

Spruch. Der Nordwind im Juni wehet Korn 
in's Land. 
Beobachteter Witterungözustand im Monat Mai. 
Mai. Was Herschel für den 29sten April bis zum 

0te» Mai muthmaßet: Wind und Regen, bestä­

tigte sich nicht ganz. Es war meist heiter bei mä­
ßigem Winde. Voni 0te» bis zum I3ten. Nach 

Herschels Vorherbestimmung: k a l t u n d v i el R e -
g e n. Es war zwar zuweilen rcguicht aber warm, 
oft bis zur Schwüle. Am Ute» (Mamertus) ein 
starkes Gewitter aus ^V. und 8W. mit starkem Re­
gen, darnach kühler. Vom 13teu bis zu», 28sten 
kündigt Herschel Wiud uud Rege» a», was eini­
germaßen zutraf. Wind, Regen auch Schlössen uud 
mehrmals Hagel bis zum 2Isten. Seitdem zwar 
»och immer windig, auch kalt noch , aber nieist hei­
ter und kein Rege». Seit dem 28sten (29. O.uatem-

ber) wie Herschel vorhersagt, schone, warme Witte­
rung bei mäßigem, nicht unange»ebm^kaltem Winde. 

F o n d s -

R l g a ,  d e n  3 .  J u n i  1 8 4 6 .  Pcrkäustr.  K .'Us-r.  

5pCt Jnffriptisnen l.u.2. Serie .... !09'/> 
5pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie ... 102'/2 
4 pCt. Inskriptionen Hope u. Komp . . . 
4pCt.Jnfkript.Sneglitz2., 3 ,i.4.Serie 94'/, 94'/. 
Livland Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/, 

K o u r s e. 
Verkäufer. Käufcr 

Livländ. PfandbriefeStieglitzische .... -— 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare 100 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine . . . 
Ehstland. Pfandbriefe 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische . . . 
Bank-Billette —-

Libau, d.25.Mai1846. 
Weizen,x.Tsä)... 9»9'/-R. 
Roggen,p.Tsch... 5ä5'/.R 
Gerste, x-Tsch. ... 4»4'/R. 
Hafer, x-Tsch 21/»3R. 
ErbseN/x. Tsch— 7'/.^8R. 
Leinsaat, x. Tsch-.. 5ä5'/iR. 

M a r k t e  
Hanfsaat, P.Tsch.. 4R. 
Flachs,4B/p-Brk. 34 R. 
Butter, glb.,x.Pud 4R. 
Salj,S^Ubes, i'.Lst,82N. 
— Lissabon, - - 76R. 
— Liverpool, - - 68»70R. 

Häringe, x. Tonne. 5-/.N. 

P r e i s e  
Riga, d 3. Juni 1846. 

Weizen,xr.'/zTschwt. 350 K. 
Roggen, pr.'/z - 200 K. 
Gerste, pr.- 180 K. 
Hafer, pr.'/z 125 K. 
Erbsen, xr.'/, - 250K. 
Leinsaat, pr. '/> 300 K. 

Hanfsaat, pr.'/zTschwt. 125 K. 
Hanf, pr.Spf 2600 K. 
Flachs/ pr-Spf. .... 3200K. 
Butter/ pr.Lpf 225 K. 
Salz, fein, Pi-T 425K. 

— grob, pr-T.... 480 K. 
Haringe/ p>. T 680 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. Für den Censor: G v Paucker. 

180. 



K u r l ä n d i s ch e 
Landwirtschaftliche Mittheilungen. 

? >2. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g «  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbo. 
Der jährliche PränumerationSpreiS ist 3 Rudel Silb., über die Post 3'/z Rubel Silb. Man abonnirt in Mitau bei 

Medianbogen. 
in Mitau bei dem 

beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft , Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe/ Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirt­
schaftliche Zeitung unter der Addresse: „an die Redaktion der Kurländischen landwirthschaftlichen Zei. 
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Senatsukas, vom29stenMärz. Se. Majestät 

der Kaiser haben, nach Durchficht des auf Antrag des 

Finanzministers im Reichsrathe gefaßten Entschlusses, 
betreffend die Gleichstellung der Handelsrechte einiger 
Kreis- und Hafenstädte mit denen der Gouvernements­

städte, Allerhöchst zu befehlen geruht: daß nachbe-
nannte Kreisstädte hinsichtlich der Abgaben für Erlan­
gung der Handelsrechte den entsprechenden Gouverne­
mentsstädten gleichgestellt und den in letztern geltenden 
Handelsreglements unterworfen werden sollen. Dem­

nach werden gleichgestellt: Kronstadt mit St. Petersburg, 
Odessa mit Cherson, Rybinsk mit Jaroslaw, Koslow 

mitTambow, Ieletz mitOrel, JekatherinburgmitPerm. 
Bekanntmachung. Vom Finanzministerium wird 

bekannt gemacht, daß diejenigen, welche ihre im Jahre 

1840 in Cirkulation gesetzten Reichsschatzbillete der8ten, 
9ten uud Ivten Serie, zu 259 Rbl. Asstgn., gegen 

Reichsschatzbillete der 5ten, kten und 7ten Serie, zu 
59 Rbl. Silb. umwechseln wollen, sich deshalb in St. 
Petersburg, an dieHauptrentei, in den Gouvernements, 
an die dortigen Rentereien oder die betreffenden Kreis-
rentereien wenden können, zu welchem Zweck die Ren-
tereien mit der gehörigen Anzahl auf Silbermünze ge­

stellter Reichsschatzbillete versehen sind. 
— Die Industrie des Fabrikanten und Agronomen, 

Herrn Eduard Friedrichs in Tartar bei Rawa. 

Herr Friedrichs leistet nicht nur als industrieller durch 
seine Kenntnisse, Anstrengungen und Gewandtheit Aus­
gezeichnetes, sondern auch nicht weniger als rationel­
ler Oekonom; und es ist schwer zu entscheiden, in wel­
cher der beiden Eigenschaften erdas größte Verdienst hat. 

Vor etwa 5 Jahren gelangte er in den Besitz des 
Gutes auf dessen Grund seine Fabrik steht. Es enthält 

3V Kulmische Hufen mit Inbegriff von 13 Hufen Wald. 
Kein Pächter konnte bisher darauf bestehen, und auch 
der letzte, welcher 1299 Gulden poln. jährliche Pacht 
zahlte, hatte ebenfalls dabei Schaden. Bei Über­
nahme des Guts ward es, nach der in Polen leider fast 

noch überall üblichen Dreifelderwirthschaft bearbeitet, 
und hatte einen Viehstand von 12 Stück elenden Rind­
viehes und 4 Pferden. Seine Aussaat belief sich auf 
39 Korsez Wintergetreide. Das erste Bemühen des 
Herrn Friedrichs war die Regulirung der Bauer- und 

Ackerfelder, die großtentheils mit Gesträuch verwach­
sen waren. Das Umstürzen des Neulandes, welches 
anfänglich, besonders wegen des steinigen Bodens, durch 

den gewöhnlichen mit 4 starken Ochsen bespannten Pflug 
mühsam geschah, ward später nach Einführung des, 
durch Herrn Friedrichs auch verbesserten, sogenannten 
böhmischen Pfluges, bei einer Bespannung von 2 Och­
sen, sehr bequem verrichtet. Es ward dann auf dem 
Gute nach dessen Oertlichkeit, die 12 Felderwirthschaft 
eingeführt, wodurch sich nicht nur der Fruchtertrag, 
sondern auch der Viehstand sehr gehoben. Letzterer be­
steht jetzt aus 999 Schafen, 199 Stück Rindvieh und 
24 Pferden. Die Schafe denkt der Eigenthümer auf 
1599 bis 2099 zu bringen, wenn die großen Wiesen, 

welche jetzt nur wenig nnd schlechtes Heu geben, völlig 
in Ordnung gebracht seyn werden. Den besten Beweis 
von dem schon erreichten hohen Stand der Wirthschast, 
giebt ihr Fruchtertrag des letztverflosseuen JahreS, über 
den man doch sonst fast aller Orten mehr oder weniger 
Klage führt. Außer deu zur Aussaat bestimmten Früch­
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ten, befanden sich ausgespeichert: 200 Korsez Weizen, 
circa 400 Korsez Roggen, über 230 Korsez schöne 
Gerste, 100 Korsez Erbsen, 30 Korsez Wicken, 800 
Korsez schöner vollwichtiger Hafer und 1300 Korsez Kar­
toffeln. Den Forst hat Herr Friedrichs in 3 Reviere zu 
20 Abtheilungen, also zusammen in 00 Schlage getheilt, 
wovon jedes Jahr ein Schlag, lediglich mit Ausnahme 

einiger schönen Stämme, ganzlich herunter gehauen 
wird, und 2 Schlage durchforstet. Der Kahlschlag 
wird bis zum nächstfolgenden MonatAugust bepflanzt, 

welches mit Hülfe zweier Pflanzbohrer geschieht. Die 
Oekonomie des Herrn Friedrichs, mit ihren so in die 

Augen fallenden günstigen Ergebnissen, hat schon viele 

Wirthschaftsverbesserungen in der Nachbarschaft veran­
laßt; dem Staate aber gewahrt sie den großen Vortheil, 

einer ihm nichts kostenden vollständigen Musterwirth-
schaft, deren vorleuchtendes Beispiel in immer sich er­
weiternden Kreisen unberechenbaren Nutzen stiften wird. 

Privilegiengesuche. Das Departement der Ma­
nufakturen und des innern Handels zeigt an, daß es 
folgende Gesuche um Ertheilung von Privilegien ange­

nommen hat: am 2ksten April vom Handelshause der 

Gebrüder Thal, für den österreichischen Baron Hügel, 
auf eine neue Heizungsmethode, auf 10 Jahr. — Am 
8ten Mai vom Liqueurfabrikanten, Kaufmann 2ter 
Gilde, Andreas Blumberger, auf ein von ihm erfun­
denes Apparat, um in den Branntweinbrennereien und 

Liqueurfabriken dem aus Getreide, Kartoffeln undRun-

kelrübmabfall gezogenen Halbbrand oder Vorlauf, den 
üblen Geschmack und Geruch zu benehmen. 

A u f s ä t z e .  
Jahresbericht der Allerhöchst bestätigten 

kurlandischen ökonomischen Gesell­
schaft sür R84S. 

(Vorgetragen in der Generalversammlung v. 15. Jan. 1846.) 

Wenn öffentliche Gesellschaften zu gemeinnützigen 
Zwecken nicht wohl anders gedeihen können, als durch 
allgemein verbreitete Theilnahme; so ist diese schwer­
lich zu erwerben und zu erhalten, ohne eben die größte 
Oeffentlichkeit ihrer Zustände, wie ihrer Wirksamkeit. 
In der Anerkennung dieser allgemeinen Wahrheit und 
der durch das Vertrauen der Gesellschaft eingegangenen 
V e r p f l i c h t u n g e n ,  g i e b t  s i c h  d e r  „ e n g e r e  A u s s c h u ß "  
die Ehre, der Gesellschaft den Jahresbericht seiner eige­
nen Thätigkeit und Wirksamkeit sowohl, als auch des 

Justandes der Gesellschaft im abgelaufenen Jahre 1843, 
gebräuchlicher Weise hiermit vorzulegen. 

Ist auch der Personalbestand des engern Ausschus­
ses derselbe geblieben, so hat doch die Gesellschaft im 
Ganzen mehrfache Verluste erlitten, theils durch den 
Tod oder durch den statutenmäßig angekündigten Aus­
tritt Anderer, gewiß gewordene Verluste, theils aber auch 
durch das seit 3—5 Jahren stattgefundene Stillschwei­
gen Mehrerer, zwar ohne Zurücksendung des Diploms, 
noch zu erwartende Verluste. Durch den Tod verlor 
die Gesellschaft vier Mitglieder, die ihr mehrere 
Jahre hindurch ihre Theilnahme geweiht hatten, den 

Herrn Baron v. Rönne auf Schloß Hafenpoth, den 
Herrn Baron v. Korff aus Garrosen, den Herrn Baron 
v. d. Ropp auf Neu-Autz und Herrn v. Dorthefen auf 
Meldsern. Statutenmäßig durch Rücksendung der 

Diplome traten aus fünf Mitglieder, dagegen find sie­
ben neue Mitglieder eingetreteu. 

Betrachren wir die landwirthfchaftliche Wirksamkeit 
im Allgemeinen, so ist das abgelaufene Jahr durch seine 
Anomalien in mehrfacher Beziehung, sowohl auf wis­
senschaftliche Bethätigung, als die nothwendig anzu­

stellenden Versuche - kein günstiges gewesen, es hat 
vielmehr die Sorge der Gutsbesitzer auf alle Weise in 

Anspruch genommen. Es ist also für den Fortschritt 
der Landwirthschaft in unseren Gegenden in diesem Jahre 
eigentlich wenig zu erwarten gewesen, und wenig hat 
geschehen können. Andererseits ist auch die Gesellschaft 
ihrer beschränkten Mittel wegen, die bis jetzt nur aus 
den prekairen jährlichen geringen Beiträgen bestehen, 

und viele Rücksichten auflegen — im Stande gewesen, 
a l s  G e s e l l s c h a f t  i m  A l l g e m e i n e n  w e n i g e r  
w i r k e n  z u  k ö n n e n ,  a l s  d u r c h  d a s ,  w a s  e i n z e l n e  

Mitglieder für das Interesse derLandwirthschast im Va­
t e r l a n d e ,  d u r c h  i h r e  e i g e n e n  M i t t e l ,  a u s  G e ­

meinsinn zu thun sich haben bewogen gefühlt. 
Die Gesellschaft als Gesellschaft hat sich darauf be­

schranken müssen, vorzüglich nur ihre begonnenen An­
stalten zu unterhalten; sie hat an Erweiterung derselben 
o d e r  a n  d i e  A u s n a h m e  u n d  V e r f o l g u n g  n e u e r  R i c h ­
tungen nock nicht denken können. 

Zuvörderst das Versuchsfeld hatin diesem Jahre 
fortgefahren, wie bisher unter der Leitung des Herrn 
Rentmeistersgehülsen L. Worms, seine Wirksamkeit zu 
bethätigen. Es sind mehrere Versuche mit neuen Ge-
treide-, Kartoffel- und Futterkrauterarten gemachtwor­
den, die manche belehrende Resultate geliefert haben, 
wie der Jahresbericht über d^:s Versuchsfeld ausweist, 
der in den „Mittheilungen- veröffentlicht werden 
wird. Auch sind an mehrere Mitglieder der Gesell­
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schaft unentgeltlich Quantitäten Sämereien !c., wie der 

der Gesellschaft vorgelegte Jahresbericht angiebt, zu 
grbßern anzustellenden Versuchen überlassen worden. 

Gern hatte die Gesellschaft für die landwirth-
liche Modellkammer mehr gethan, wenn nicht 

die Anschaffung von aus- oder inländischen Modellen so 
manchen Schwierigkeiten unterworfen, und die Mittel 

der Gesellschaft selber nicht so beschränkt wären. Es 
hat in diesem Jahre nichts angeschafft werden können. 
Das Lokal ist das von Einem kurländischen Domainen-

hofe freundlichst eingeräumte geblieben, wo auch der 

Besuch von Mitgliedern der Gesellschaft in den dazu be­
stimmten Nachmittagsstunden des Donnerstags, statt­
finden kann. 

Die Bibliothek der Gesellschaft ist so viel als 
möglich vermehrt worden, theils durch einige von ihren 
Verfassern oder Verlegern eingesandte Schriften, theils 

und besonders durch die Anschaffung der vorzüglichsten 

ausländischen landwirthschaftlichen Zeitschriften. Auch 
haben das Domainen-Ministerium, die kaiserlich freie 
ökonomische Gesellschaft zu St. Petersburg, die kaiser­
lich ökonomische Gesellschaft zu Moskau, die liv-
ländische ökonomische Gesellschaft, die kbniglich-ostpreu-

ßifche Gesellschaft, fortgefahren, uns die von ihnen 
herausgegebenen Zeitschriften mitzutheilen. Alle diese 
Zeitschriften stehen, nach bei der Redaktion unserer 
„Mittheilungen" gemachtem Gebrauche, jedem Mitgliede 

der Gesellschaft offen ; so wie die übrige Bibliothek, de­
ren Beaufsichtigung und Verwaltung freundlichst der 
Herr Ritterschaftaktuarius v. Rutenberg fortwahrend 

sich unterzogen hat. Das von Einer kurländischen Rit­
terschaft gefälligst eingeräumte Lokal der Bibliothek be­

findet sich wie ftüher in dem Ritterhause. 
Die meteorologischen Instrumente (vgl. kurl. landw. 

Mitth. 1842 No. 4 Jahresbericht psZ. 28) sind zu An­

fange des abgelaufenen Jahres dem Herrn Oberlehrer 
Kollegienrath v. Engelmann, der das mühsame Ge­
schäft der meteorologischen Beobachtungen übernommen 
hat, übergeben worden. Es sind von ihm im Laufe des 

Jahres die Beobachtungen unausgesetzt angestellt, und 
die Resultate derselben werden der Gesellschaft hier vor­
gelegt werden. 

Die von der Gesellschaft herausgegebene Zeitschrist 
d e r  „ L a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  M i t t h e i l u n g e n "  
hat sich in dem abgelaufenen Jahre durch mehr verbrei­
tete Theilnahme eines besondcrn Gedeihens zu erfreuen 
gehabt; indem nicht nur der Leserkreis sich über mehrere 
Provinzen des Reiches, namentlich die Ostseeprovinzen, 

ausgedehnt hat, auch mehrere Aufsatze beifällig von andern 
Zeitschriften des Reiches aufgenommen worden sind, — 
sondern auch mehr als jemals Originalaufsätze, über 
fünfzig an der Zahl, einliefen, so daß jedes Blatt oft 
zwei bis drei Originalaufsatze hat enthalten können. 
Auch für das gegenwärtige Jahr sind bereits an 2l)Ar­
beiten eingegangen und mehrere sind zugesagt. Von 

den vorigjährigen Arbeiten sind nur drei bis vier theo­

retischen , die übrigen alle praktischen Inhalts gewesen. 
Die Gesellschaft sieht — wie es auch gleich am An­
fange bei der Gründung der Gesellschaft ausgesprochen 
worden — die Erhaltung und den Fortgang der Zeit­

schrift, als eine ihrer Hauptaufgaben an. Es gilt 
hier eine wichtige Angelegenheit, nämlich einen Cen-

tralpunkt für die landw. Interessen dieser und der an­
grenzenden , unter gleichen oder analogen klimatischen 

Verhältnissen stehenden Provinzen zu schaffen, wo je­
der Landwirth nicht nur diejenigen Fortschritte in der 

Landwirthschaft des Auslandes, die sich für unsere Ver­
hältnisse zur Nachahmung eignen — und zwar durch 
hier gemachte Versuche bestätigt oder verworfen — 
kennen lernt, sondern wo auch jeder Landwirth durch 
Anfragen in Korrespondenzform, für alle seine Bedürf­

nisse sich Raths holen und Rath finden kann, wo er seine 
Erfahrungen, Versuche — mißglückte sind eben so 
wichtig als geglückte — zum Nutzen Anderer niederle­
gen und Andere sie gebrauchen, sich vor Schaden und 
Nachtheil hüten, oder Vortheile daraus ziehen können. 

In den Kreis der Wirksamkeit der Gesellschaft — 
wenn auch indirekt — gehört auch zweifelsohne die 
Leistung und Thätigkeit einzelner Mitglieder derselben, 
aus ihren eigenen Mitteln, so wie die Ausdehnung der 
agronomischen Fortschritte im Allgemeinen. So hat 
der Wiesenbau sich in den beiden letzten Jahren sehr 
ausgedehnt in dieser Provinz, und bedeutende Vortlieile 
geschafft; ein Bericht darüber für das Jahr 1844 von 
dem Rieselmeister Böttiger befindet sich in unsere» Mit­
theilungen (Jahrgang 1845 No. 14). Berichte für das 
Jahr l845 werden in dem gegenwartigen Jahrgänge 
gegeben werden, und für das Jahr 1846 werden bedeu­

tende Arbeiten des Wiesenbaues auf den Ritterschafts-
gütern in Angriff genommen werden, und das allge­

meine Interesse an diesem Gegenstande sich steigern. 
Man ist vollkommen berechtigt, die zuneh­

mende Verbreitung und Anwendung von landwirth­

schaftlichen Maschinen, als einen bedeutenden Fort­
schritt in der Landwirthschaft zu betrachten. Bei der 
vorhandenen großen, man kann fast sagen unüberseh­
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baren Masse solcher Maschinen, ist allerdings die Aus­

wahl schwierig und erfordert Umsicht; doch das Beste 
b e w ä h r t  s i c h  b a l d .  S o  s i n d  s e i t  K u r z e m  v o n  d e r  R a n  -
someschen Dreschmaschine — so viel der Gesell­
schaft durch ihre Mitglieder bekannt ist — 7 Exem­
plare nach Kurland gekommen, theils direkt aus Schott­
land, theils aus Deutschland verschrieben. Viel ge­
s c h i e h t  d a b e i  f ü r  R e i n i g u n g s -  u n d  W i n d i g u n g s -
M a s c h i n e n .  D i e  U r r h e i l e  ü b e r  d i e  R a n s o m e  s c h e  

Dreschmaschine sind noch nicht gleichlautend. Hoffent­
lich werden wir bald im Stande seyn, mehrere Urtheile 
darüber in unseren Mittheilungen zu geben. 

Eine für unsere Gegenden höchst wichtige Angele­

g e n h e i t  i s t  b e i  d e r  s t e i g e n d e n  S c h a f z u c h t  n o c h  u m  s o  
mehr die Viehzucht, theils im Allgemeinen, theils 
b e s o n d e r s  i n  B e z i e h u n g  a u f  d a s  R i n d -  o d e r  M i l c h ­

vieh, und auch Schweinezucht. Schweine von 
der englischen und von der chinesischen Race 
sind nach Kurland gekommen. Wir werden später über 
d a s  G e d e i h e n  d e r s e l b e n  i n  u n s e r e n  „ M  i t t h e i l u n g e n "  
berichten. 

Desgleichen haben drei Mitglieder der Gesellschaft 
Ayrshire's Rind- oder Milchvieh kommen lassen; 
e i n Bericht darüber so wie über die gewonnenen Resul­
t a t e  f i n d e t  s i c h  b e r e i t s  i n  u n s e r e n  M i t t h e i l u n g e n  
des verflossenen Jahres (No. 13); zwei andere sind 

heute der Gesellschaft vorgelegt. Entfernter, zwar in 
unserm Gesichtskreise, doch nicht minder interessant ist 
ein hier begonnener Versuch, im Seidenbau, über 
den heute der Gesellschaft eine kurze Relation vorgelegt 
wird, und die auch später in unserer Zeitschrift mitge-
theilt werden soll. 

Fassen wir Alles zusammen, was von und durch 
die Gesellschaft, direkt und indirekt für das Fort­
schreiten der Landwirthschaft in unfern Gegenden ge­
schehen ist — wobei wir, da es nicht in unsern Bereich 
geHort, nur auf die Leistungen anderer uns verwandten 

Gesellschaften in diesen Provinzen hindeuten dürfen — 
so ergiebt sich wohl evident genug der bedeutende Ein­

fluß einer solchen ökonomischen Gesellschaft nicht nur 
auf die bloße Entwickelung der Landwirthschaft in einer 
Provinz, sondern auch auf die materiellen Vortheile 
im Gemeinwohl derselben. Es dürfte sich also wohl 
nur als ein nicht einmal ernstlich gemeintes Vorurtheil 
zu Tage legen, die Behauptung, daß durch die Existenz 
einer landw. Gesellschaft in einer Provinz, man eben 
nicht mehr Korn über die Saat bemerke. Gewiß, man 

kann den Werth, die Bedeutsamkeit einer Gesellschaft 

nicht abmessen nach dem, was die Gesellschaft eben als 
Gesellschaft mit ihren gesellschaftl.jFonds in die Augen Fal­
lendes wirkt — sondern an dem Geiste der Betriebsamkeit 

und des theoretischen wie praktischen Fortschrittes, indem 
Privatpersonen, sie mögen nun Mitglieder der Gesell­
s c h a f t  s e y n  o d e r  n i c h t —  s e i t d e m  w i r k e n ,  a r b e i t e n  

und denken. Das ist eben das Charakteristische der 
Wirksamkeit einer praktischen Gesellschaft, namentlich 
einer landwirthschaftlichen, daß wenn man nur die 
Spanne weniger Jahre im Auge hat, man eben nicht 
viel Augenfälliges bemerken kann, — aber man muß 

den Zustand des ganzen Kreises berücksichtigen, neben 
einander stellen, was damals war und was jetzt ist, 
und dann seine Schlußfolge ziehen. 

In diesen Beziehungen demnach fühlt sich der „engere 

Ausschuß" tief verpflichtet, indem er heute seine Jah­
resarbeit beendigt, — nicht nur allen Mitgliedern der 

Gesellschaft, sondern auch allen, die mit größerer oder 
geringerer Theilnahme dem Gange der Gesellschaft ge­

f o l g t  s i n d ,  —  s e i n e n  h e r z l i c h s t e n  D a n k  z u  s a g e n ;  m i t  
der Hoffnung, daß jedes folgende Jahr die Sym­
pathien für die Bestrebungen dieser landw. Gesellschaft 
wachsen, ihren Einfluß auf das Gemeinwohl immer 
mehr und mehr reifen sehen werde. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Ausländische. Düngerwirthschaft. Damit 

beim Pferdemist das Ammoniak, welches den wesent­
lichsten Bestandtheil des Düngers ausmacht, nicht 
v e r l o r e n  g e h e ,  e m p f i e h l t  S c h a t t e m a n n  i m  „ K u l t i v a -

teu r", zur Düngerstätte einen Platz zu wählen, der, 
nach zwei Seiten hin sich erhebend, in der Mitte so tief 

ist, daß das abfließende Wasser sich sammeln könne; 
in dieser Vertiefung wird eine Pumpe aufgestellt, um 
den Dünger nach Befinden daraus wieder anzufeuchten, 
nachdem man ihn vorherhat festtreten lassen; dasUeber-
schütten mit pulverisirtcm Gyps oder schwefelsaurem 
Eisen ist außerdem auch noch rathsam. — Oekonomie-
rath Geyer läßt den Mist auf einen Haufen fahren und 
mit dem fünften Theil Erde vermischen, obenauf dann 
auch noch mit Erde bedecken, wobei der Mist im Früh­
jahre sich in dem erwünschten halbfaulen Zustande be­
findet. (Mussehls prakt. Wochenbl.) — Nach dem 
Warendorfer Wochenblatte ist die ausgelaugte Asche der 
Seifensieder auf jedem Boden für den Lein ein Haupt­
dünger. — Dem Wachsthum junger Bäume ist die 
Düugung mit Salz höchst förderlich. (Münster land-

wirthschaftliche Zeitung.) 



— 93 — 
T o r f w i r t h s c h a  f t .  I m  O s n a b r ü c k s c h e n  b e n u t z t  

man den Torf und zwar die dort vorhandene filzige Art, 
auch als Streumaterial, und es geben bei der demnäch-
stigen Verwendung desselben als Dünger zu Wicken 
und Kartoffeln, beide einen guten Ertrag. (Beyer's 

landw. Zeit, und Mussehls prakt. Wocheubl.) — Hafer 
in bloße Torferbe, welche zuvor durch und durch aus­
frieren muß und ein Fuß tiefe Gruben damit gefüllt 

werden, gesäet, wurde 4'/z Fuß hoch und lieferte reich­
lichen vollkörnigen Ertrag. (Versuche des Fürsten zu 
Salm-Horstmar in den landw. Zeit, aus Münster.) 

* Oer pommersche Landwirth v. Versen füttert seine 

Ganse anfänglich mit gekochten Kartoffeln, nach 14 
Tagen kommt zu diesen Gerste, auch vorher gekocht; 

acht Tage spater gequellte Sommererbsen, so daß 10 

Ganse nach Verlauf von 4 Wochen und 4 Tagen neben 

den nicht gemessenen Kartoffeln, bei 1 Scheffel Gerste 

und ^ Scheffel Erbsen, welche lange noch nicht den 
Geldwerth von 5 Scheffel Hafer erreichen, durchschnitt­
lich 12 Pfund pro Stück schwer sind und zum Preise 
von 31 Sgr. Absatz finden. (Sprengel's landwirt­
schaftliche Monatsschrift.) 

6 Um Baumpfahle dauerhaft zu machen und gleich­
sam zu versteinern, werden solche mit den zugespitzten 
Enden einige Tage in Kalkwasser gestellt, darauf ge­
trocknet und mit verdünnter Vitriolsäure bestrichen. 

G e t r e i d e a r t e n .  D e r  R a t h m a n n  u n d  K a m m e ­
rer Runge zu Aken an der Elbe macht viel Rühmens 
von der Himalayagerste und laßt den Centner mit 4 

Thlr. ab; ein Schfl. gemahlen gab Ni gehäufte Metzen 
ziemlich weißes Mehl, 6 Metzen grobes und 4 Metzen 
Kleie; andere Hauptvortheile sind: sie gedeiht sehr gut 
auf Mittelbvden, braucht nicht stark gesäet zu werden, 
die Aussaat kann spater geschehen, sie wiegt schwerer 
als Roggen und giebt schönes Futterstroh; Runge ernd-
tete von 2^ Schfl. auf einem im vorhergegangenen 
Jahre mit Hackfrüchten bestellt gewesenen Ackerstücke 
und zur Gerste mit frischem Dünger befahren, 30 Schfl. 
sehr schöne vollkommene Gei ste, wovon der Berliner 

Scheffel 86 Pfund wiegt. (Dorfzeitung.) — Gene­
ralsekretair Kielmann zu Frankfurt hat eine Art Som­
merweizen selbst angezogen und so erst kultivirt, welche 
von ihm besonders deshalb empfohlen wird, weil sie 
sich sehr gut drescheil läßt; dieser Sommerweizen ist 
aber auch zugleich sehr ertragreich, denn 2 Schfl. 3 
Metze,» womit drei Morgen besäet wurden, was pro 

Morgen 12 Metzen ausmacht, brachten im Ganzen 

42 Schfl., also 14 Schfl. vom Morgen, mithin wurde 

ungefähr das IVte Korn gewonnen; diese Art ist nicht 
wie die gewöhnliche Art des Sommerweizens, lang 

gegrannt, sondern hat eine glatte dem Winterweizen 
ganz ähnliche Aehre, zeigt auch in der Bildung des 

Halms und hauptsächlich in der Form und in der Farbe 
des Korns eine ungemein große Aehnlichkeit mit dem 
Winterweizen; das Stroh wird vom Vieh gern gefressen. 

K a r t o f f e l  b a u .  S p r e n g e l  z e i g t  a n ,  d a ß  d i e  o f t  
und viel gerühmte rothblaumarmorirte Kartoffel nach 

der vorgenommenen chemischen Untersuchung wirklich 
mehr Starke enthalte, als alle übrigen von ihm unter­

suchten Arten; er hofft in diesem Jahre über 1000 Schjl. 
davon zu gewinnen und erklärt sich bereit, davon ab­

zulassen. (Allgemeine Monatsschrift.) — Schmal; 
und Sprengel sprechen in einem Aufsatze über Kartoffel­
mehlbereitung die Ueberzeugung aus, daß viele Land-

wirthe besser thun würden, statt des Weizens Kartof­
feln zu bauen und aus diesen Mehl, Brod, Zucker, 
Bier und Branntwein zu bereiten; durch Kartoffeln 
werde dem Boden ein höherer Ertrag, als durch die beste 

Weizenerndte, abgewonnen. 
5 Unter Pferdekraft bei Maschinen zur Bestimmung 

der Gewalt des Wassers, des Windes und des Dam­

pfes, versteht man nach Watt diejenige Kraft, welche 
in einer Stunde eine Schwere von 1,980,000 N Was­
ser oder in einer Minute 550 M einen Schuh hoch in 
die Höhe hebet; in Bezug auf die Arbeit, die jedenTag 
durch eine gewisse Zahl Pferde oder mittelst einer mecha­
nischen Gewalt verrichtet werden kann, muß die Tage­

arbeit eines Pferdes zu acht Stunden, und die durch 
dasselbe einen Schuh hoch gehobene Wasserquantitat zu 
15,840,000 W angenommen werden; eine Maschine 

von zehn Pferdekraft ist in ihrem täglichen Resultate 
einer Gewalt von 30 gleich zu achteu. (Arnsberger 

landwirthschaftliche Mittheilungen.) 
T h i e r a r z n e i k u n d e .  G e g e n  K o l i k  b e i  P f e r d e n ,  

welche von Erkältung herrührt, hilft ein Trunk von ^ 
Metze Wachholderbe'erenmehl, M Mermuth und Ka-
niillenthee gekocht und warm eingegeben. (Kielmann's 
landw. Wochenbl.) — Sprengel's Monatsschrift bringt 
einen Aufsatz aus dem Englischen über die Wirkungen der 
Arzneimittel bei Pferden, wonach die Verabreichung 
von Arsenik beim Rotz der Pferde, selbst in geringer 
Quantität, den Tod zur Folge hat. — Die Steinke-
sche Latwerge, als das sicherste Mittel bei Rindvieh-
scuchen, besteht aus 2 Löffel voll Theer, 2 Hände voll 
Salz, 1 Hand voll Knoblauch, 1 Löffel Mutterkraut, 
l Löffel voll Pestilenzkraut, 1 Löffel voll Meerrettig, 
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2 Löffel voll gebrannte nnd gestoßene Wachholdetbeeren 
und 1 Löffel voll Angelikawurzel, alles gemischt Und 1 Löf­
fel voll des Morgens dem Vieh inS Maul mit einem Pin­

sel gestrichen. (Dorfzeit.) — LandkammerrathThümm-
ler im Altenburgischen berichtet über die gute Wirkung 

der homöopathischen Kur bei Hausthieren; seine ganze 
Apotheke für diese Heilart hat ihm nur l Thlr. ß^Ggr. 
gekostet. (Lobe's Dorfzeitung.) — Göbel in Groß-
Schweinern halt die Inokulation für das einzig sichere 
und unfehlbare Mittel zur Erforschung, ob Ansteckung 
oder andere Schädlichkeiten die Lungenseuche her­
vorgerufen haben. (Sprengels landw. Monatsschrift.) 
— Die reine Pottasche hat sich, Abends und Morgens 

zu 1 bis 2 Loth gegeben, durch vr. Lux in Leipzig einen 
besondern Ruf in dieser Krankheit erworben. 

M i l c h w i r t s c h a f t .  N i c h t  n u r  e b e n  s o  g u t e ,  s o n ­
dern eine wohlschmeckendere Butter soll man erhalten, 

wenn Milch statt Sahne verarbeitet wird; Fink macht 
sein schon seit einer Reihe von Jahren hierbei beobachte­
tes Verfahren bekannt, welches in derHauptsache darin 

besteht, der süßen Milch, damit die Butter sich leichter 
scheide, etwas Buttermilch zuzugießen, worauf sie bei 
einer angemessen warmen Stellung von circa 1v Grad 
nach 24 Stunden durchaus nicht schwerer als Sahne 
zu buttern ist; das Butterfaß wird vor dem Buttern 
mit kochendem Wasser ausgebrüht, und die Milch durch 

einen Ausatz von kochendem Wasser noch mehr erwärmt, 
wodurch die Zeit des Butterns um vieles sich verkürzt. 
(Mussehls prakt. Wochenbl.) — Oekonomiekommis-
sionsrath Schramm giebt in einer Beschreibung seiner 
Reise durch die Schweiz die Meinung ab, daß es kei­
neswegs der Schweizeralpen bedarf, um in Nord­

deutschland einen dem Schweizer ahnlichen Käse zu fa-
briziren, sondern lediglich und allein der eingeübten, mit 
allen Handgriffen vertrauten Menschen, um ihn eben 
so gut wie dort herzustellen. Deshalb soll man darauf 
bedacht seyn, tüchtige Kasemeister aus dem Emmenthal zu 
engagiren; die von ihm beobachteten Handgriffe der 
Schweizerkäsefabrikanten sind im 2ten Hefte des XI. 
Bandes von Sprengel's Monatsschrift niedergelegt. 
(Vgl. uns. landw. Mitth. dieses Jahr No. 4.) 

* Nach Rahm's Vortrag beim landw. Vereine in 
Berlinchen ist die Wirkung derTorfafche als Düngungs­
mittel auf Wiesen, besonders auf trocken gelegten aus­
gezeichnet; die Menge des gewonnenen Futters erreicht 
ini ersten Jahre gewöhnlich gegen früher den doppelten 
Ertrag, und erst im vierten Jahre ist eine neue Asch­
düngung nöthig. (Georgine.) 

D ü n g e r  w i r t h s c h a f t .  M o o r w i e s e n  w e r d e n  
durch Auffahren von Kalksteinen und deren Bedeckung 
mit Erde verbessert. (Münster landw. Zeit.) — Wo 
bei bündigem Boden reine Brache gehalten wird, ist es 
vortheilhafter, den Dünger schon im Stalle mit Urin 

möglichst vollständig zu sattigen, dann gleich aufs Feld 
zu bringen, und unterzupflügen, als jene Sättigung 

erst auf dem Hofe durch fortwahrendes Begießen mit 
Jauche zu bewirken; schon der viel geringeren Arbeit 

und des geringeren Verlustes durch Verflüchtigung 
luftartiger Bestandtheile wegen; bei diesem Verfahren 

ist aber ein sehr tiefer Bau des Stalles, dessen Boden 
sich dann allmählig erhöht und worin das Vieh unan­
gebunden herumgeht, erforderlich. (Verh. des rhein-
preuß. Landwirths und Bonn, landw. Vereinzeit.) — 
Die Wirkung des Gypses ist nur dann augenfällig, 

wenn er im Herbste schon über das Winterkorn und die 
gut entwässerten Wiesen gestreut wird; indeß wirkt er 

hauptsächlich nur auf kalkhaltigen oder gemergelten Län­
dereien. (Staudinger's landw. Berichte aus Westpha-

len und Arnsberg.) — Nach Schmalz äußert der Gyps 
auf magerm.Boden gar keinen Erfolg, auf Boden aber, 
der in ziemlich guter Düngung gehalten wird, thut er 
Wunder, besonders wenn der Boden mit Schafmist ge­
düngt worden war; die Schwefelsaure wirkt bei der 
Gypsdüngung am meisten, daher kann man da, wo 

sich kein Gyps vorfindet, schwefelhaltige Braunkohle 
oder Torf anwenden. (Sprengel's landw. Monats­

schrift.) — Nach Lofflers praktischen Versuchen ist die 
Düngung mit Schwefelsäure wohlfeiler, als die mit 
gewöhnlichem Gyps. (Darmstädter landw. Zeitung.) 

— Ein Theil Knochen, welchem Schwefelsäure zuge­
setzt war, hat nach Versuchen in England, in seiner 
Wirkung sechs Theile auf gewöhnliche Weise zur Dün­
gung angewendete Knochen übertreffen. (Sprengel's 

landw. Monatsschrift.) — Spätere Ueberstreuung des 
Klees mit Gyps hat sich wirksamer gezeigt, als die 

frühere; Schmalz will schon vor b Jahren Wunder 
erlebt haben, wenn er dies im Frühjahre unternahm, 
nachdem die Vegetation bereits thätig geworden; das 

Verhältniß ist 3 Schfl. auf 2^ Morgen. 
A c k e r b a u .  F ü r  u n k r a u t w ü c h s i g e n  B o d e n  b e w ä h r t  

es sich, nicht allein den Weizen sondern auch den Rog­
gen und 2jährigen Klee im Frühjahre zu eggen. (Land­
wirtschaftliche Reisebemerkungen in Sprengel's Mo­
natsschrift.) — vr. Bongard theilt seine Ansichten 
über die Vorzüge einer regelmäßigen oder unregelmäßi­

gen Felderwirthschaft mit; was die Brache betrifft, so 
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kann dieselbe hiernach bei einer doppelten Schicht von 
Dammerde wegfallen, bei einer einfachen hingegen 

muß sie zur Vernichtung des Unkrauts zwischen die 
Saaten eingeschoben werden, und dies um so öfterer, 

je weniger Kraft der Boden an sich besitzt und je weni­
ger gedüngt wird. (Bonn, landw. Zeit.) — Durch 
die Trockenlegung der Aecker iu England nach dem 

Smithfchen System sollen erstaunenerregende Wirkun­
gen und ein doppelter, ja dreifacher Ertrag zu erzielen 
feyn; zu diesem Zwecke werden parallel neben einander 

laufende, 21 Fuß von einander entfernte unterirdische 
Kanäle angelegt, und diese mit Steinen ausgefüllt; 

der Grund eines jeden ist 30 Zoll unter der Oberfläche; 
die Steine werden mit Rasen bedeckt. Die erste Frucht 

ist Weizen, nach vollbrachter Erndte desselben wird der 

ganze Acker mit einem besonderen Pfluge sechszehn Zoll 
tief umgepflügt, wobei der tiefere Boden nicht umge­
wendet und nicht in die Höhe gebracht wird; alsdann 

bl.ibt das Feld ganz ohne Furche und Abzugsgräben 
und das Wasser muß durch die Erde in die unterirdischen 
Kanäle sikern; bei dieser Behandlung des Ackers werden 

gar keine Bestandtheile des Düngers fortgeschwemmt, 
sondern diese dringen mit dem Wasser in die Erde, nach 
jener Arbeit bleibt das Land 2—3 Jahre ohne Dünger 

und wird in gewöhnlicher Tiefe von 2—3 Zoll geackert, 
erst nach 5 — 6 Jahren wieder in der Tiefe von 16 Zoll; 
diesmal aber werden die untern Erdschichten mit der 
obern gemischt; der dürreste Kiessand soll bei dieser Be­
Handlungsweise fruchtbar werden, weil das Wasser und 
die Luft ihn beständig durchdringen können und ihn kräf­
tigen. (Königsberger landw. Vereinsverh.) — Nach 
den von den Mitgliedern des landw. Vereins zu Neuen­

burg gemachten Erfahrungen hat das Aufeggen der 
Weizensaaten sich nützlich erwiesen, wenn es galt, die 
auf strengerem Boden bei den scharfen Frühjahrswinden 
sich häufig bildende feste Borke der Ackerkrume zu bre­
chen, und die durch die gehemmte Verbindung zwischen 
Luft und Boden herzustellen, oder die im Herbste nicht 
genügend zerkleinerten Erdklöße zu zerstören. (Ma­
rienwerder landw. Mitth.) — Von dem Aufeggen der 
Roggensaaten war eine günstige Einwirkung auf das 
Wachsthum nicht beobachtet worden, wohl aber wird 
für leichten Boden das Walzen derselben empfohlen, 
um die durch den Frost gelockerte Krume an die Wur­
zel fester anzudrücken. (Marienwerder landwirtschaft­
liche Mitteilungen.) 

6 Sylvester's Versuche in England, die Mauern 

gegen Feuchtigkeit zu schützen sind vollkommen gelun­

gen; man bestreicht nämlich die Wände mit einer hei­

ßen Auflösung von A Seife in 10 K. Wasser, und 
nach 24 Stunden mit einer Auflösung von 'X ^ Alaun 

in 40 1K Wasser. 
* Um die Kartoffeln bis Mitte Sommers gut zu 

konserviren, werden sie im Frühjahre, ehe sie gekeimt 
haben, in einer Sandgrube mit etwas Stroh und einer 

2 bis 2'X Fuß dicken Erdschicht dicht und fest bedeckt. 
(Archiv der Landwirthschaft und Marienwerder landw. 
Mittheilungen.) 

^ Mit dem Verkauf der im monatlichen Anzeiger 

No. II und 12 pro 1842 als höchst einfach beschriebe­

nen Ziegelpresse von E. L. Müller in Wien ist jetzt 
Mendelsohn's polytechnische Agentur in Berlin beauf­

tragt; die Maschine läßt sich auch zum Pressen von 
Torf und Braunkohlen benutzen; sie ist größtenteils 
aus Gußeisen zusammengesetzt, sehr wohlfeil und kann 
von einem gewöhnlichen Schmiede ausgebessert werden. 
Sie wird auf dem Schlagtische, wie solcher in allen 

Ziegeleien gebräuchlich ist, aufgeschraubt und kann von 
dem gewöhnlichsten Tagelöhner gehandhabt werden; 

die Erzeugungskosten der Ziegel stellen sich nicht höher, 
als bei mit freier Hand geschlagenen, dabei sind sie 

besser und dauerhafter als durch andere Maschinen 
bereitete. 

V i e h z u c h t .  I n  d e r  S c h w e i z  w e r d e n  d i e  M i l c h ­
kühe auch noch zur Ackerarbeit statt der Ochsen verwen­
det, und doch sind sie dabei viel fetter als anderswo der 

größere Theil der Ochsen; durch Beihülfe von Salz, 
das man ihnen alle Tage giebt, werden sie in den Stand 

gesetzt, alle Nahrung die man ihnen darreicht, mög­

lichst vollkommen zu verdauen und sich anzueignen; 
jede Kuh verbraucht je nach der Jahreszeit 1 iK und 
darüber in jeder Woche. (Königsb. landw. VereinSverh.) 

— Ein Berichterstatter aus Ostpreußen führt an, daß 
Beispiele vorliegen, wonach nicht selten die inlandischen 
Viehracen das gewähren oder erreichen lassen, waS 
von theuer erkauften ausländischen, erwartet und zu­
weilen nicht erreicht wird. (Sprengel's landw. Mo­

natsschrift) — Der Pommerfche Landwirth von Da­
mitz giebt eine Gegenüberstellung der Kosten und des 
Ertrags bei der Rindvieh- und Schafhaltung, wornach 

die Rindviehzucht jetzt unzweifelhaft lohnender ist; 
eine Kuh braucht z. B. nur 28 K> Heuwerth Futter, 
so viel als 12 Schafe verzehren und bringt 38 Rthlr., 
die Schafe nur 12 bis 1'4 Rthlr. zusammen, die Kuh 
also circs 3 mal mehr, als eine gleiche Anzahl Schafe. 
(Sprengel's landw. Monatsschrift.) 



Korrespondenz. 
16) Aufforderung. „In vielen Gegenden Ruß­

lands könnte durch Einführung der Dampfschifffahrt, 
Landbau und Handel und mithin allgemeiner Wohlstand 
ungemein befördert werden, allein bei dem jetzigen 

Stande dieses Beförderungsmittels, der mit so großen 

Kosten verknüpft ist und, was das Wichtigste ist, eine 
bedeutende Wajsertiefe verlangt, ist die Einführung 

desselben nicht überall möglich. So ist z, B., ohne 
der vielen andern weniger bedeutenden Flüsse zu geden­

ken, selbst unsere Wolga zwischen Rybinsk und Twer, 

für alle Zeit den Dampfschiffen wie sie jetzt gebaut wer­
den, verschlossen, einzig und allein wegen Mangel an 

der nöthigen Wassertiefe. — Unser Tichwinsches Ka­
nalsystem, welches den Wasserweg von St. Petersburg 

nach Rybinsk, im Vergleich mit dem Wyschnewolotz-
kischen um mehr als 56V Werst und gegen das Marien-
fystem um mehr denn 200 Werst verkürzt und dabei von 

allen den Hindernissen befreit ist, welche die Schifffahrt 
auf dem Wyschnewolotzkifchen System, wegen der Bo-
rowitzkischen Stromschnellen und auf dem Mariensystem 
wegen des gefahrlichen weißen Sees und der Untiefen 

der Schekßna, erschweren, — auch dieser Tichwinsche 
Kanal kann nicht mit Dampfschiffen befahren werden, 
sowohl weil die Schleusen für die Schaufelrader zu eng 
sind, als auch weil die geringe Wassertiefe die Anwen­
dung der Archimedischen Schraube verbietet. — Und 

dasselbe gilt auch von dem jetzt in Werk begriffenen Ka­
nal, der die obere Wolga, unweit Kortschew, mit dein 

Moskwaflusse verbinden soll. 
Der Zweck der Erfindung, mit der wir ihrer Wich­

tigkeit wegen unsere Leser bekannt zu machen für Pflicht 

halten, und deren Plan und Beschreibung nebst Bitte 
um Ertheilung eines 10jährigen Privilegiums beim De­
partement der Manufakturen und des innern Handels 

eingereicht worden ist, besteht in einer ganz neuen Art 
der Anwendung der Dampf- oder animalischen Kraft, 
bei welcher die bewegenden Theile gar nicht ins Wasser 

reichen, so daß das Fahrzeug auf Wassern fahren kann, 
die nicht mehr als 4 auch sogar nur 3 Werschock Tiefe 
haben; dabei kann es vor- und rückwärts gehen ohne 
umzudrehen, und rechts und links wenden ohne vom 

Steuerruder regiert zu werden, folglich selbst auf sehr 

schmalen und seichten Flüßchen und unter Brücken ge­
ben. — Diese Erfindung ist geprüft und erprobt wor­
den und kann schon in diesem Frühjahre in Anwendung 
gebracht werden. Die dabei wirkende Dampfkraft ist 

so gering, daß bei gleicher Kraft die Maschine nur ein 

Fünftel des Gewichts der gewöhnlichen jetzt üblichen 
Dampfmaschinen hat und nur ein Drittel so viel kosten 
wird wie diese. — Ein nicht geringer Vortheil dieser 

Erfindung besteht auch darin, daß die darnach gebauten 
Böte auf Flüssen während des Eisganges, im Früh­
ling und Herbst auf der Newa, Düna, dem Dniepr :c. 
gehen können. 

Der Erfinder sucht einen Kompagnon mit gehörigen 
Geldmitteln, um ein Privilegium zu nehmen und ein 

nach seinem System eingerichtetes Fahrzeug zur Probe­
fahrt zu bauen. Name und Adresse des Erfinders sind 
i n  d e r  R e d a k t i o n  d e r  Z e i t u n g  ( n  

IIZL'keriÄ) zu erfahren." 

Die Redaktion der genannten Zeitung befindet sich 

im Hause der katholischen Kirche, Eingang vom Platze 
des Michailowschen Palais in St. Petersburg. 

F o n d  K o n r s e. 
R i g a ,  d e n  I b .  J u n i  1 8 4 6 .  

5pCt. Jnflriptiönen1.u>2. Serie . . . . 
5 pCt. Inskriptionen 3. u. 4. Serie . . . . 
4pCt.JnstriptionenHope u.Komp . . . 
4pCt. Jnskript. Stieglitz 2., 3. n. 4. Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare inSRbl. . 

Verkäufer. 

109'/. 
103 

S4 
100/2 

Käufer. 

101 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . . 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare. . . . 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine . 
Ehstland. Pfandbriefe . — 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische ... — 
Bank-Billette 

Verkäufer Käufe» 

100/z 

Libau, d. 
Weizen, x.Tsch. 
Roggen,x.Tsch., 
Gerste, x.Tsch. . 
Hafer,x.Tsch... 
Erbsen, x.Tsch.. 
Leinsaat, x-Tsch. 

8. Mai 1846. 
. 9 5 9-/2 R. 
. 5»5/,R> 
.. 4ä4-/jR. 
.. 2^5»3R. 
.. 7ä8R. 
.. 5ä5»/.R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x-Tsch.. 4R. 
FlachS,4B,?.Brk.34R. 
Butter, glb.,x.Pud 4R. 
Salz,S.UbeS, x.Lß.82R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 68ä70R. 

Haringe,x.Tonne. 5/«R. 

p r e i s e .  
Riga, d. 15. Juni 1846. 

Weizen, xr. '/z Tschwt. 340 K. 
Roggen, xr.'/z - 220 K. 
Gerste, xr.'/z - 170 K. 
Hafer, xr.'/z - 120 K. 
Erbsen, xr.'/z - 300 K. 
Leinsaat, xr.'/z - 300 K. 

Hanfsaat, xr. '/z Tschwt. 250 K. 
Hanf, xr.Spf 2598 K. 
FlachS, xr.Spf. .... 3335 K. 
Butter, pr.Lpf 220K. 
Salz, fein, xr. T.... 425K. 

— grob, xr-T.... 480 K. 
Häringe, xr. T 680K. 

I s t  t »  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostfteprovinzen. Für den Censor? G. v. Paucker. 

No 201. 



S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jahrliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silb., über die Post 3'/. Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beitrage zur Aufnahme in diese landwirth-
schaftliche Zeitung unter der Addresse: „an die Redaktion der Kurländischen landwirthschaftlichen Zei­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

K u r l ä n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

1846. 

A m t l i c h  e s .  
Auf Vorstellung des Kurlandischen Domainenhofes 

ist dem Beamten dieser Palate, dem Kollegienassessor 
W. v. Engelmanii für die Bearbeitung der Kurländi­
schen Flora und für dazu gehörige von ihm angefertigte 
Herbarium vivum aus dem Ministerium der Reichsdo-

mainen auf Grundlage Allerhöchsten Befehls vom 21 sten 
Februar 1844 eine goldene Medaille, an Werth 150 
Rub. S., und das darüber sprechende Patent cl. 6. 16. 
April 1846 sud >»o. 1607 ertheilt worden. 

Bei dem Konkurse pro 18^/^ ist eine vondemOber-
veterinairarzt zu Mitau und Korrespondenten des ge­
lehrten Komite's beim Ministerium der Reichsdomainen, 

Wilhelm Heinrich Adolphi ^), mit der Devise: 
tati pukücae" eingereichte Preisabhandlung über besse­

ren Vau der Viehstalle in den Gouvernements Ehstland, 
Livland, Kurland, Kowno und Wilna vom gelehrten 

Konnte des Ministenums der Reichsdomainen der ehren­
vollen Erwähnung gewürdigt worden. 

Allerhöchste Geschenke. S. M. der Kaiser ha­
ben auf allcnmterthänigste Vorstellung des Ministers 

der Kaiserlichen Domainen, welche sich auf das 
Zeugniß des Präsidenten der Kaiserlichen Gesell­

schaft für Landwirthschaft zu Moskau gründete, am 
7ten April Allergnadigst zu verleihen geruht: 

1) dem Vicepräsidenten, wirklichen Staatsrath 
Prokopowisch-Antonski den St. Stanislaus­
orden Ister Klasse; 2) dem bestandigen Sekretaire, 
wirklichen Staatsrath Maß low eine Tabatiere mit 

*) Auch Mitglied der kurlandischen ökonom. Gesellschaft. 
") Gleichfalls Mitglied der kurländischen ökonomischen 

Gesellschaft. 

dem Kaiserlichen Namenszuge; 3) dem Inspektor 

der Landwirthschaftsschule Belikow, den St. An­
n e n o r d e n  3 t e r  K l a s s e ;  4 )  d e n  B e a m t e n :  B e s s o m y -

kin, Kruber und dem Grafen Tolstoi Allergnä-

digste Geschenke. 
Rischinew. Am 15ten Mai fanden Hieselbst im 

Beiseyn der hiesigen Honoratioren und einer zahlreichen 
Menge von Zuschauern, die zu Beförderung der Pfer­
dezucht in Bessarabien eingerichteten Wettrennen und 
die von S. M. dem Kaiser bestimmten Preise Statt. 
Unter den bei diesen Rennen konkurrirenden sechs Pfer­
den trug der dem Generaladjutanten L. A. Naryschkin 

gehörige Hengst von eigener Jucht, Aster, den 
ersten Preis (einen silbernen Becher, 1500 Rub. B. A. 
an Werth) davon; den zweiten Preis (500 Rub. B. A.) 

erhielt der Hengst Keniges, gehörig der Gutsbesitzerin 
Maria Meleli. 

St. Petersburg. Seit dem I sten April d. I. er­
scheint in Odessa auf Veranstaltung des Ministeriums 
der Domainen und zunächst unter Mitwirkung derVer-
waltnng der, in Rußland gegründeten Kolonien fremder 
E i n w a n d e r e r ,  e i n  U n t e r  h a  l t u n  g s b  l a t t  f ü r  d e u t ­

sche Ansiedler im südlichen Rußland, das 
zwar zunächst den Interessen deS landwirthschaftlichen 
Gewerbes gewidmet seyn, nebenbei aber auch andere, 

die bäuerlichen Verhältnisse überhaupt angehende, Ge­
genstände in den Gesichtskreis unserer deutschen Land­
leute bringen wird. Redakteur desselben ist der den Forst­
l e u t e n  S ü d r u ß l a n d s  v o r t h e i l h a f t  b e k a n n t e  P H .  J ä n  s c h ,  
ein geborner Anhaltiner, ein Mann, der neben guten 

theoretischen Kenntnissen eine in den Grundbedingun­
gen des hiesigen Landbanes wohlbewanderte Praxis be­
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sitzt. Wie die ersten uns vorliegenden Proben zeigen, 
bringt er zu seinem neuen Berufe noch eine gar werth­
volle Fertigkeit mit, nämlich die in Schrift sich ver­
standlich und in einer dem Geschmacke des deutschen 
Landmannes zusagenden Weise ausdrücken zu können. 
Bei der Wirthlichkeit, die unsere in den weiten Provin­

zen des Reichs zerstreuten Stammgenossen als das 

schönste Vermachtniß ihrer Vorfahren von Geschlecht zu 
Geschlecht sorgsam fortpflegen, steht zu erwarten, daß 
sie die ihnen gewahrte Gunst, die zugleich ausspricht, 
wie sehr die Regierung es sich angelegen seyn laßt, die 
Keime industrieller Intelligenz unter ihnen weiter zu 
entwickeln, mit dankbarer Freude begrüßen werden, ja 

es ist nicht zn zweifeln, daß sich viele unter ihnen auch 
als Mitarbeiter an der neuen Zeitschrift betheiligen wer­
den. An Erfahrung kann es ihnen auf dem für die 

Wissenschaft des Landbaues so interessanten Boden der 
Südgouvernements unseres Reiches nicht gebrechen und 
Schreibfertigkeit haben sie bei der guten Schulbildung, 
die sie genießen, beinahe alle. Gleich die erste Num­
mer des Unterhaltungsblattes enthalt in einer Beilage 

eine für die Produktion jener Gegenden geschriebene 
„Anweisung zum Tabacksbau" von dem bekannten 
Mennoniten an der Molotschna Kornies, die wie dem 

Inhalte so der Fassung nach gleich vortrefflich ist. Wir 
empfehlen daher unbedenklich die Zeitschrift dem in-
und auslandischen Publikum und werden nicht unterlas­

sen, von Zeit zu Zeit über deren Fortgang iu diesen 

Blattern Rechenschaft zu geben. 
Privilegiengesuch. Das Departement der Manu­

fakturen und des innern Handels zeigt an, daß es am 
I2ten Febrnar vom Stabsrittmeister Baron G. K.Vie-
tinghoffeiue Bittschrift um Ertheilung eines !i)jahrigen 
Privilegiums auf eine von ihm erfundene Pferdehebel-
presse und auf die Anwendung des Krummzapfens (dop­

pelten Kurbel) auf die Pferdepresse beim Auspressen des 
Runkelrübensafts, des Stearins und der Pflanzenöle, 
angenommen hat. 

A u f s ä t z e  

Warum entstehen auf dem Lande so 
viele Feuerschaden? 

N7otto: „Wohlthatig ist deS Feuers Macht/ 
Wenn sie der Mensch beschützt, bewacht." 

S c h i l l e r .  
Mit Recht kann man fragen: warum entstehen noch 

lo wenige? und wer das Leben auf dem Lande in seinen 
einzelnen Theilen, besonders in den Bauergesinden 

(Dörfern) genau kennt, wird diese zweite Frage nicht 

wunderlich finden. Der Mensch liebt das Feuer, achtet 
es aber auch wenig; ersteres weil er die Wohlthat und 
Annehmlichkeit begreift und fühlt, letzteres weil ihm 
entweder die große Sorgfalt lastig ist, oder er die Ge­
fahr nicht immer kennt, oder sie leichtsinnig und oft 
muthwillig übersieht 

Die Ursachen, wodurch Feuerschaden entstehen, sind 
am meisten folgende: 

1) Fehlerhafte, von ungebrannten Ziegeln errichtete 

und sehr bald noch schadhafter werdende Oefen und 
Schornsteine. Reparirt werden sie nie oder selten. 

2) Mangel der Säuberung der Oefen und Schorn­

steine. Das Fegen der Schornsteine geschiehet in den 
Bauergesinden sehr unvollständig und selten, oder auch 

gar nicht. 

3) Die sehr gefahrlichen Bauerküchen in den meisten 
Wohnungen, wo keine Schornsteine sind. Diese Bauer­
küchen sind IX Faden hohe, von ungebrannten Ziegeln 
und Lehm errichtete kleine Gewölbe, haben eine Oess-
nung den sogenannten Rauchfang, cii-cn 3 Fuß unterm 
Strohdach und sind in einigen Wohnungen zur Vorsicht 
mit einer Holzüberlage versehen. Diese Holzüberlage 
entzündet sich nicht selten, wird aber, wenn es am 

Tage geschiehst, fast immer gelöscht. 

4) Das Ueberheizen der Oefen, besonders in den 

Riegen, wodurch ein solcher Ofen Risse bekommt und 
das Feuer durchschlagen laßt. 

5) Das Heizen der Oeftn mit langen Holzscheiten, 
wo oft über eine Fuß die Holzstücke aus den« Ofen lie­
gen, und auch ausserhalb des Ofens brennen. 

6) Das Einbauen einzelner Balken, 'oft ganzer 

Wände in Küchen, Oefen und Schornsteine. Diese 
Balken werden allmählig sehr trocken, gehen in Ver-
kohlnng über nnd fangen den kleinsten Funken schnell 
auf, der nun unbemerkt sich vergrößert, bis er endlich 
zur Flamme wird und ausbricht. 

7) Das Trockenen des Nutz- und Pergelholzes auf 
den Rauchfangen, Riegen- und Stubenöfen. Die Höl­
zer werden durch die Lange der Zeit dermaßen trocken, 
daß die daran fliegenden Funken sie nicht selten ent­
zünden. 

8) Das Stecken der brennenden Pergel in die Nisse 
und Fugen der Wände, wo ein solcher brennender Per­
gel oft ganz vergessen wird und zu Ende brennend das 
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Feuer in das zwischen den Balken befindliche trockene 

Moos leitet u. s. w. 
9) Unvorsichtigkeit mit dieser Pergelbeleuchtung 

überhaupt. Sie geht bei den Bauern so weit, daß sie 
mit brennenden Pergeln Nachts nach den Kuhstallen 

zum Besehen des Viehes und nach den Pferdeställen zum 
Futtern der Pferde gehen, wobei es auch vorkommt, 
daß wahrend der Eine das Heu oder Stroh auf dem Bo­
den sucht, der Andere ihm dahin mit aufgehobenem 
brennenden Pergel leuchtet, unbekümmert, daß ein 

solcher brennender Pergel, besonders von Nadelholz 
von Zeit zu Zeit nach allen Seiten Funken sprüht. Die 
auf den mit Stroh bedeckten Fußboden herabfallen­

den Kohlen werden nur mechanisch mit dem Fuß an­
gedrückt. 

10) Der leichte Staub, welcher sich in den Rie­
gen und Dreschtennen ansetzt und von den Bauern 
nicht ordentlich weggefegt wird, der aber leicht Feuer 
fangt. 

11) Das Brechen und Schwingen des Flachses, be­

sonders letzteres wahrend der Nacht bei Holzfeuerschein. 
.Bei dem Schwingen des Flachses wird der Raum in 

gewisser Hohe mit dichtem Staub und einem leichten 
zusammenhangenden Gewebe angefüllt; kommt nun 

unvorsichtigerweise eine Flamme daran, so ist auch im 
Augenblick der ganze Raum mit Feuer angefüllt. 

12) Unvorsichtigkeit bei dem Gebrauche des Talg­
lichtes und der Oehllampe. Diese Beleuchtungsart 
findet bei den Bauern ausser ihren Stuben selten Statt, 

und da wo sie auch stattfindet, haben die Bauern we­
der sichere Laternen, noch die nöthigen Putzscheeren. 
Der Bauer oder die Bauerin putzen das Licht nur mit 
den Fingern; diese brennen aber, und im Augenblicke 
des Schmerzes wird der Funken gleich viel wo hinge­

worfen, der wie bekannt in manche«? Fallen besser zün­
det, als die Flamme. 

13) Das unvorsichtige Abschießen der Feuergewehre 
mit brennbaren Pfropfen von Heede u. dgl., die bei 

mehrmal geschossener Flinte unvermeidlich zünden. 
14) DasTragen nnd Aufbewahren der frischen Ajche, 

darin sich immer einige brennende Kohlen befinden, an 

einem unsichern Orte. 
15) Das Tragen des Feuers von einem Orte zum 

andern; z. B. von der Riege nach der Stube :c., und 
umgekehrt. Dies Tragen des Feuers (gewohnlich ein 
Paar Stunden nach Mitternacht) dahin, wo es wah­
rend derselben Nacht ausgegangen, wird mittelst bren­

nender Holzstücke, oder höchstens in einen? zerbrochenen 

Topfe oder dergleichen Schüssel besorgt, und sehr oft 
findet man Spuren der herabgefallenen Kohlen, wo das 
Feuer auf selbige Weise transportirt worden. 

10) Das Tragen und Hinstellen glühender Kohlen 
in Gemüse- und Kartosselkeller, die bekanntlich mit 

Stroh ausgefüllt sind. Geschieht dies Einstellen in 

einem festen eisernen Kessel, so ist es weniger gefährlich; 
aber mehrentheils werden diese glühenden Kohlen in die 
Mitte des Kellerraums auf die Erde aufgeschüttet. 
Ueberhaupt ist dieses Aufwarmen eines Kellers eben so 

zwecklos als gefahrlich, weil Kohlen, da sie immer 

noch Brennstoff enthalten, durch einen Luftzug leicht 
in Flammen gerathen, also selbst in einem eisernen 

Kessel nicht sicher sind. 
17) Die mit Stroh oder Holz gedeckten Badestuben 

und Schmieden mit ihren miserablen Oefen und Feuer-
heerden. 

18) Das Tabackrauchen. Vom Knaben bis zum 
Greise incl. raucht Alles Taback, also welche Menge 

von Gefahr drohenden Individuen! Ihre Pfeifen ha­
ben entweder gar keine oder zum Theil schlechte Deckel. 

Der Bauer hat sein Feuerzeug und seine Pfeife immer 
bei sich, und da er mehrentheils ausserhalb der Stube 
beschäftigt ist, so raucht er auch überall seinen Taback 
und zwar: 

s) in den Vieh- und Pferdeställen; 
b) auf den Heu - und Strohböden; 
c) in den Riegen, selbst wahrend des Aus- und 

Einladens des Strohes; 

6) in den Dreschtennen wahrend deS Dreschens über 
dem gedorrten Stroh; 

e) wahrend des Brechens und Schwingens des 

Flachses; 

s) wahrend des Auf- und Ausladens des trockenen 
Getreides von den Feldern, wo selbst derjenige 
raucht, welcher auf dem Fuder das Getreide ent­
gegennimmt; 

5;) wahrend des Deckens eines Strohdaches, wo selbst 
derjenige raucht, welcher im großen Luftzuge auf 
dem Dache sitzt und das Dach deckt; 

K) während des Schlafengehens auf den Stroh- und 
Heuböden ic. Hier wird entweder die Pfeife un­
vorsichtig ausgeblasen, oder sie wird unbefehens 
gleichviel wo zur Seite gelegt. Ist nun dabei ein 
Luftzug vorhanden, so zündet die in der gerauchten 

Pfeife befindliche Kohle sehr leicht. 

(Schluß folgt.) 
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Jahresbericht für R84S über das Ver­
suchsfeld der kurländischen ökono­

mischen Gesellschaft. 
Ueber die in diesem Jahre unternommenen Saaten 

habe ich zu berichten: 
Von denen im Herbste 1844 geerndteten 80 Knollen 

von der von Professor Schmalz empfohlenen, von dem 
beständigen Sekretaire der livländischen landwirthschaft­

l i c h e n  G e s e l l s c h a f t  v .  H e h n e  u n s  ü b e r s a n d t e n  r o t h -
blaumarmorirten Kartoffelgattung, wurden gleich 
nach der Erndte 3V Stück, die kleinsten, wieder im 

Garten ausgesetzt, kamen jedoch nicht zum Treiben und 
waren im Frühjahre verfault; 35 Knollen setzte ich den 
27sten April im Garten aus und gab zu jeder Knolle 
ein paar Handvoll Moos; der Ertrag war 4 Garniz, 

obgleich hier in Mitau die Witterung nicht ungünstig 
war, indem wir um die Jahanniszeit recht guten Re­
gen hatten; auch wäre ein besserer Ertrag erzielt wor­
den, wenn die Stauden im Juli und August mit mehr 
Aufmerksamkeit behandelt worden wären, denn das 

Reinhalten von Unkraut macht es nicht allein. Die 
übrigen 15 Knollen wurden anderweitig zur Anzucht ge­
geben, wo sie in ein altes Spargelbeet gesetzt und 
gepflegt, ungemein ins Kraut geschossen hatten und 
große, ganz von ihrer eigenthümlichen Gestalt abwei­
chende, unangenehm schmeckende Knollen erzeugt hat­

ten. Visweilen sind schon Falle vorgekommen, daß 
eine und dieselbe Kartoffelgattung in verschiedenen Bö-
den ihren Geschmack, auch ihre Form geändert hatten. 

Die beiden frühreifen englischen Gattungen, L>sr1/ 
und vnk, wurden in leichten Boden auf 

dem Felde der Besitzlichkeit Bergfeld bei Goldingen und 
zwar mit der gütigen Erlaubniß des Besitzers von Kur­
mahlen, Bergseld:c>, Herrn Obersekretaire Broderich, 
Mitglied der kurländischen landwirthschaftlichen Gesell­
schaften zu Mitau und Goldingen, ausgesetzt; weil 
auf höheren Befehl für diesen Sommer der Kronsdienst 
mich in Goldingen fesselte. Von der kleineren 
Lsss, die wie gesagt der hier zu Lande sogenannten 

Juckerkartoffel gleicht, wurden 7 Garniz auf 288 Qua­
dratarschinen ausgesetzt, mit Hülfe meines Garten­
eisens von Unkraut rein gehalten, das Erdreich zur Zeit 
gelockert und die Stauden behäufelt; einzelne Reihen 
von ihnen wurden nicht behäufelt, sondern das Erdreich 
nur rund herum gelockert, gleich wie die vuk, 
von der gleichfalls 7 Garniz auf 208 Quadratarschinen 
Land ausgesetzt worden waren. Den 21sten Mai (2ten 

Juni) gesetzt, zeigten sie anfangs einen guten Wuchs, 

so lange der Boden noch hinlängliche Winterfeuchtigkeit 
hatte, im Juli aber trat ein Stillstand nicht nur ein, 
sondern das Kraut fing an gelb zu werden, wie bei der 

Gerste, und man mußte fürchten, gar nichts zu ernd-
ten, doch endlich durch Regen erquickt, der an die Wur­
zeln drang, bemerkte man bald wieder ein Wachsen 
und Land und Stauden konnten wieder bearbeitet wer­

den; dies fand im August statt, wo sonst diese Gattun­
gen schon reif zu seyn pflegen, glücklicherweise, glaube 
ich sagen zu können, waren sie spät gesetzt, denn im 
August erst trat das eigentliche Wachsen der Knollen 
ein und den I5ten September abgeerndtet, et'gab die 

L»88 1 Tschetwert 15 Garniz (79 Garniz) und 
die Ouk IX Tschetwert (9b Garniz) Ertrag, je­

doch nicht so schone Knollen wie die Aussaat, sondern 
viele sehr kleine Knollen. Nur 14 Tage früher den 
Regen und die Erndte wäre sehr gut geweseu, doch Gott 
sey Dank! bei der, der Sommerung so ungünstigen Wit­

terung, ist doch die Kartoffelerndte, wie man überall 
Hort, immer noch eine gute zu nennen. 

Auch in diesem Jahre ergab sich bei diesen Versu­
chen: mit dem bloßen Lockern der Erde um die Stauden 

her, und dem förmlichen Behäufeln der Stauden, daß 
Letzteres wirksamer ist; nur in dürrer Jahreszeit muß 
man damit behutsam zu Werke gehen. Zwischen diesen 
beiden Kartoffelgattungen wurde auch in diesem Jahre 
eine kleine Aussaat von der großen weißen Lupine so­
wohl von ausländischer Saat vom Jahre 1842, als eigen-
gezogener von 1843 gemacht; dieSaat keimte von bei­

den gleich gut, das erste Wachsthum ist bei der Lupine, 
wie jedes Jahr bemerkt worden, langsam, die Dürre 

wirkte nachtheilig, der spätere Regen aber förderte sie 

so freudig, daß sie doch im September eine Höhe von 
3—4 Fuß erreichten, sehr kräftig dastanden, nur 
der erste Schotenansatz versprach keine kraftige Saat. 
Ueberhaupt aber konnte man bemerken, daß sie hier im 

Sandboden sich besser befanden, als im vorigen Jahre 
im Gartenboden, wo sie höchst üppig standen, aber 
nicht ein taugliches Körnchen lieferten, so groß die 
Schoten aussahen. Aus den bisher angestellten Aus­

saaten ergiebt sich, und wird sich jahrlich wohl immer 
mehr herausstellen, daß man von der Lupine manches 
Jahr im kräftigen Sandboden gut keimende Saat wird 
erzielen können, daß aber, wenn gleich diese Saat 
Jahrelang an ihrerKeimkraft nichts verliert, zur Grün­
düngung immer aus dem Auslande wird verschrieben 

werden müssen; sollen also Düngungsversuche angestellt 
werden, so muß dazu die-Saat aus dem Auslande ver­
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schrieben werden, und zwar in einer Quantität, wie 

wir sie von unserm jetzigen Vorrathe in 2, 3 günstigen 

Jahren nicht erzielen können. 

Neben den Kartoffeln und Lupinen hatte ich noch 
2 Sommerrübsen, unsern Vorrath zur Vermehrung, 

auf492 lHArschinen Land ausgesäet, weilHr.Baron 
v.d.Howen, der Saat zu haben wünschte, diesen Vorrath 
als zu gering zurückschickte. Die Aussaat gleichfalls wie 
die früher genannten den 2Isten Mai bewerkstelligt, 
war gut aufgegangen, blieb nur niedrig und wurde 

vom Ackerrettig und Ackersenf bedrückt auf ohngefahr 
dem 4ten Theile des Ganzen, weil hier der Boden fe­

ster gelagert war und der Saatpflug nicht genügt hatte, 
im Uebrigen stand er so, daß Herr Obersekretaire Brb-

derich mir sagte, er stünde besser als er ihn ini Aus­
lande gesehen, und ergab, obgleich die Erndte im Au­

gust durch Regen erschwert wurde, 40 Pfund reine 

schöne Saat. 

Der Vorrath von ciioa 18 Garniz Whitingtonwei-

zen 1844 im Herbst auf Stegahlen ausgesaet, hat sich 
von Anbeginn an im Wachsthum und im Ertrage bes­

ser gehalten, als die andern daselbst gesäeten Weizen-

gattungen, und ist von Herrn Wagner, dem Besitzer 
von Stegahlen, zur Vermehrung und Anzucht diesen 
Herbst wieder ausgesaet. Er unterscheidet sich auf dem 
Felde von den hiesigen Gattungen durch ein breiteres 
Blatt und durch ein auffallend Helles Grün. Der von 
Herrn Obersekretaire Brbderich angezogene, ihm vom 
Auslande unter dem Namen Whitington-Prämienwei-

zen zugeschickte, ist, wie ich spater erfuhr, ein rother 
Weizen nnd somit nicht der von Graf E. Rewentlvw 
auf Farve empfohlene; ein neuer Beweis, wie sie im 
Auslände oft den Sämereien Namen geben und in die 
Welt hineinsenden. Hr. Krause aufLuttringen hat dagegen 
unter demselben Namen einen weißen Weizen erhalten, der 

mir der Beschreibung nach der weiße englische Essex-
oder aber der Chidhamweizen zu seyn scheint, denn un­
sere auf Stegahlen angebaute Gattung hat nicht das 
gedrungene, eiförmig zugerundete oder gar ein grau­

penartig aussehendes Korn, Wiedas des Chidhamwei-
zens, der dem in Kurland bekannten Sendominveizen 

sehr ahnlich sieht. 

Um in Saat zu kommen, hatten für 1845 behal­

ten der Herr Präsident der Gesellschaft Graf v. Medem: 
Kamtschatkahafer. 

*) 1 Taschen—3 Arschin —7 Fuß —48 Werschok. 1 Ar­
schin - 2'/, Fuß, 40,000 Fuß-! LMelle. 

Se. Excellenz derHerr Landesbevollmächtigte Baron 
v. Hahn: Lrvurn wonsntko8, und für das Jahr 1846 von 
der diesjährigen Erndte ein Tschetwert vuk. und 
eben so viel L«s8. 

Herr Krause auf Luttringen hat in diesem Jahre den 
Vorrath von Luzerne, sstiva erhalten, weil 

Derselbe damit einen Versuch anstellen will, auf dem 
Felde eines Beigutes von Luttringen, woselbst Herr 
Krause eine bedeutende Kalk- und Gypsunterlage auf­

gefunden hat. 

Auch kann ich nicht umhin zu bemerken, daß Herr 
Förster Kade in Sauken durch den Gartenbauverein 

sich hat kommen lassen Luzerne, Weißdornsamen und 
Samen von der Lerchentanne, wie auch 200 lebende 

Stauden von der Weiß- oder Hainbuche und vom gro­

ßen Weißdorn; dem Wunsche, von der Rothbuche auch 
Exemplare zu erhalten, wurde von Herrn Schiebler in 
Celle nicht nachgekommen, weil, wie Derselbe bemerkt, 

ihr Gedeihen höchst unzuverlässig ist, wenn sie im Herbst 
ausgehoben wird, ehe sie das Laub durchaus ganz ab­

geworfen hat, sollte sich aber im Frühjahre eine Schiffs­
gelegenheit ereignen, mit der mehrere lebende Pflanzen 

abgesendet werden, so erhält der Herr Förster auch 
davon die verlangten Exemplare. 

Daß Herr Pastor Büttner in Schleck mehrere Sä­
mereien und auch einige Knollen der genannten Kartof­
felgattungen erhalten hat, wird dem hochzuehrenden 
Vorstande schon durch den beständigen Herrn Sekretaire 
bekannt seyn ; nur wäre in Erinnerung zu bringen, daß 

H e r r  P a s t o r  B ü t t n e r  a u c h  v o n  d e n  e i g e n  g e z o g e n e n  
Sämereien bei seinen mannigfaltigen Versuchen, 
über die er Mittheiluug zu machen pflegt, gewiß gern 
und willig ablassen wird, sobald nur der desfallsige 

Wunsch ausgesprochen wird. 
Da in diesem Jahre keine Sämereien für das Ver­

suchsfeld verschrieben worden sind, so dürste man wohl 
erinnern, ob nicht für das Jahr 1840 etwas Samen 
der Kugeldistel, I^kivop8 Ksrmstieu8 und der immer­
grünen Pimpinella, l^oterimn 8sn^ui8ord.'l, verschrie­
ben werden könnte? Sollte es gestattet werden, so 
wäre es am geratensten, sie aus der Quelle zu bezie­
hen, die die Andreschen Neuigkeiten als die zuverlässig­
sten angeben, nämlich: von Heinrich Seelig in Wien, 
Plankengasse No. 1003. (Schluß folgt.) 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Ausländische. Milchwirthschaft. Bei der 

Fütterung der Kühe mit grünem Kartoffelkraut will man 
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bemerkt haben, daß die Milch darnach weniger fett und 
mehr wasserig werde, auch soll das glatte glänzende 
Ansehen der Haare verloren gehen. (Arnsberger landw. 
Mittheilungen.) — Nach den Vorschriften der engli­

schen Milchwirtschaft muß das Melken stets zur näm­
liche» Tageszeit, Morgens und Abends, wenn die Kühe 

ihr Futter verzehren, geschehen, auch muß ganz rein 
ausgemolkcn werden; die Zitzen sind recht oft mit Was­
ser zu waschen. — Mehrere englische Buttermacher 
werfen beim Melken etwas fein gestoßenen Salpeter in 
das Melkgefäß, seihen die Milch sorgfältig in vollkom­

men süße und trockene Kühlgefäße, lassen sie 2—4 Tage 
stehen und buttern, ohne sie abzurahmen; nachdem 
Buttern wird die Buttermilch abgesondert, die Butter 
getheilt in zwei Wannen in Lake gelegt, welche aus rei­

nem Wasser und feinem Salz bereitet wird, die Butter 
in beiden Gefäßen abwechselnd stark geknetet und die 
Lake häufig gewechselt, bis alle Milch Heransgetrieben 
ist und die Butter ein ganz dichtes festes Korn hat; 

hierauf wird mit dem allerfeinsten Salz und Zucker ge­
salzen, im Verhaltniß von 15 Unzen zu 1 Unze in die 
Tonne geschlagen. Vor dem Hinzutrittc von Luft und 

Licht muß Butter sowohl als Milch bewahrt werden, 
weil beides dann nicht so leicht verdirbt. (Mussehls 
prakt. Wochenbl.) — Auf jeder auch der ärmsten Wirth-

schaft lassen sich einigeKühe ohnegroßen Kostenaufwand 
gut und reichlich ernähren, und es ist bei Haltung des 
Milchviehes der Mühe werth, auf den Anbau einiger 
Morgen Landes mit Knollen, auf reinlich gute Streu, 
eine warme luftige aber zugfreie Stallung, etwas er­
wärmtes und recht vieles Saufen, so wie auf Striegeln 

und Putzen alle Aufmerksamkeit zu verwenden. (Geor­
gine.) — Gegen das Blauwerden der Milch hilft neben 
den, größte» Reinhalten der Geschirre, die Gundelrebe, 

kederace», von der man im Anfange des 

Uebels einige Hände voll mit kochendem Wasser brüht, 
und so etwa einen Eimer voll Spühlfntter dein kranken 
Thiere reicht; ist das Uebel stark oder alter, so hilft 
eine Handvoll Bittersüß, Holanum dulc-^nini da­
von man den Absud eingießen oder dem Tranke beimi­

schen kann; auch beim Gelb- und Zähwerden der Milch 
sind diese Mittel anwendbar. (Bonn, landw. Vereins-
zeitscbrist.) — Oberamtmann Elsner hat es mit Er­
folg versucht, die Euter von tragenden Fersen dadurch 
großer und milchreicher zu machen, daß erste 8 Wo­
chen lang vor dem Kalben täglich melken ließ. (Mus­
sehls prakt. Wochenb.) — Der ostpreußische Landwirth 

Jachmann meldet, daß bei möglichst gleichmäßiger 

Fütterung bei zweimaligem Melken mehr Milch gewon­
nen wurde, als bei dreimaligem, wie seine mitgeteil­
ten Versuche und Erfahrungen darthun. (Kielmann's 
landw. Wochenbl. uud Kbnigsberger landw. Vereins-

verhandlnngen.) — Man hält dafür, daß die Milch-
ergiebigkeit des Rindviehes nicht nur Race-, sondern 

auch großenteils Erziehungseigenschaft sey. (Mus­
sehls praktisches Wochenblatt.) 

S c h a f z u c h t .  K o r n e r f ü t t e r u n g  b e i  d e n  S c h a f e n  
liefert nicht nur mehr und bessere Wolle, sondern auch 
bessere Lämmer, als wenn man die Futtermittel als 

Tränke giebt. Die Fütterung mit rohen Kartoffeln 
wirkt mehr auf den Fleischertrag; denn die Wolle, ob­

gleich reichlich, ist doch locker, flattrig, mager, daher 
sehr leicht, wenn man nicht in den letzten vier Wochen 
vor der Schur mit Körnern füttert, oder neben den 
Kartoffeln Oelkuchen giebt. (Arnsberger landw. Mit­

theilungen, Verhandlungen des landw. Vereins zu De­

litzsch und Archiv der Landwirthschaft.) — Zu den ersten 
Erfordernissen einer guten Schafwäsche rechnet Klee­
mann zu Ebeleben, warmes sonniges Wetter und Helles 

Fluß- oder Teichwasser; aus dem Meklenburg-Strelitz-
schen wird vorgeschlagen, die Seifenwurzel und Spritz­
wäsche mit einander vereinigt anzuwenden, wodurch 
sich die Mängel: zu große Entfettung, Gewichtsver­
lust u. f. w. bei der erstern, und Härte, Fettüberla­
dung der Wolle bei der zweiten Methode gegenseitig auf­
heben; die Manipulation dabei wird beschrieben. (Jü­
terbog landw. Wochenbl., Münster landw. Zeitung 
und Mussehls prakt. Wochenblatt. 

S c h w e i n e z u c h t .  D i e  A m e r i k a n e r ,  w e l c h e  d i e  

Schweinezucht und Mästung sehr großartig betreiben, 
füttern die zur Mast bestimmten Schweine, wozu acht 
Wochen alte Thiere genommen werden, anfanglich mit 
Bierträbern, mit einer kleinen Zugabe von türkischem 
Weizen- oder von Gerstenmehl und von Runkcl.-übeu, 
und je nach der Jahreszeit Klee, Erbsen, Hafer, Un­
kraut, welche ihnen grün vorgeworfen werden; dies ist 
die Fütterung in den ersten l0 oder 12 Monaten. In 

den nun folgenden 4-5 Monaten, das ist nämlich die 
letzte Zeit vor dem Schlachten, bekommen sie so viel 
türkisches Weizenmehl, Gerstenmehl oder Reis, mit 
Kartoffeln, Aepfel oder Kürbissen, als sie nur fressen 
wollen; alles wird gekocht, mit Salz gemischt und 
noch etwas warm ihnen vorgesetzt. Die Fütterung muß 
regelmäßig 3 mal täglich erfolgen, dic Ställe rein und die 
Streu trocken gehalten werden. In jeden. Stalle sind 

3 oder 4 Schweine Zusammen, jeder Stall hat einen 
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besondern Düngerhof, welcher mitMoorerde und Streu 
bedeckt ist, damit die Thiere darin wühlen können. Au­

ßerordentlich wird Gesundheit und Wachsthum befördert, 
wenn man ab und zu etwas von einem Tranke giebt, 

welcher aus Wasser besteht, das so salzig als Meerwasser 
gemacht ist, und worin man 48 Stunden lang Kleie 

weicht, und zu jedem Schfl. ̂  Quart Holzasche mischt. 
Zur Erhaltung der Gesundheit und Vermehrung der Freß-
lust wird ein- oder zweimal in der Woche eine Hand voll 

Holzkohlen in den Trog geworfen. Es ist zweckmäßig, 
die Schweine in einem Alter von 15 und 16 Monaten 

zu schlachten. (Sprengel's landw. Monatsschrift.) — 
Anfalle von Epilepsie, welchen die Schweine Zuweilen 
ausgesetzt sind, kuriren die Amerikaner durch ein Ab­
führungsmittel, welches aus 'X Qnart Brennöl, eben 

so viel Syrup und einem starken Ausatz von Schwefel-
pnlver besteht. — Was die Ferkel anbetrifft, so müs­
sen sie, wenn sie von der Mutter genommen sind, mit 
großer Sorgfalt behandelt werden, damit sie nicht den 
Dnrchfall bekommen und überfüttert werden; sind sie 
der mütterlichen Nahrung beraubt, so giebt man ihnen 

etwas frische oder abgerahmte Milch, welche aufgekocht 
und etwas gesalzen ist, öfters und in kleinen Portio­
nen; will man sie im neunten oder zehnten Monat 

schlachten, so müssen sie wahrend dieser ganzen Zeit 
reichliche Nahrung bekommen und so fett als möglich 
erhalten werden; sind sie aber zur Schlachtung im 
l.Uen oder I8ten Monate bestimmt, so müssen sie we­

der reichlich gefüttert, noch sehr fett gemacht werden, 
bevor sie 10 oder 12 Monate alt sind. 

Im Maimonat soll das Unkraut abgeschnitten 
werden und zwar mit einer Sichel, welche man häufig 
auf einem mit ausgelostem Eisenvitriol oder Kupferwas-

ser befeuchteten Stein wetzet. (Arnsberger landwirth-
fchaftliche Mitteilungen.) 

^ Der westphalifche Landwirth Kappelhoff theilt 
sein Verfahren beim Flachsetzen der Baume mit, und 
bestätigt es, daß diese Methode das Gedeihen der Obst­
baume in schlechtem Boden befördert. (Münster land­

wirth sch a ft l i ch e Z e i r sch r i st.) 

Korrespondenz. 
20) Anzeige. In meiner Maschinenfabrik in der 

Stadt Romen im Poltawaschen Gouvernement werden 
transportable Dresel)- und Windigungsmaschinen mei­
ner Erfindung verfertigt, welche innerhalb ^Stun­
den 500 bis 650 ungedörrte Getreidegarben vollkom­

men rein ausdreschen. Eine Dreschmaschine kostet 420 

Rub. S., eine Windigungsmaschine außerdem noch 80 

R u b e l  S .  J o h a n n  R i c h t e r .  
21) tvarmmg. Den 9ten April brach der Schleck-

sche Knabe des Selle Wirth KristKerris Solm? Schmet­
terlingsraupen aus. Zwei davon habe ich erhalten, die 
übrigen sind verloren gegangen. Die eine lebte noch 
und zwar ziemlich munter, die andere war todt. Die 

erstere war schmutzig braun durchweg. Vielleicht die 
Raupe von Noetus ruunciZ. Die Frage ist: Wie sind 

Schmetterlingsraupen in den Magen des Jungen ge­

kommen? Im Wasser sind solche nicht. Also kann er 
die Eier nur mit trockenen Speisen erhalten haben. Auf 
meine Frage: Ob der Junge etwa irgend welche Art 
Blatter oder Unkraut esse? antwortete die Mutter: Ja! 

Sauerampferstengel aß er vorigen Sommer in großer 
Menge. Merkwürdig ist, daß die Raupen ihn im Herbst 
und Winter fast gar nicht, aber jetzt etwa 2 Tage vor 

dem Wegbrechen große Magenschmerzen gemacht haben. 
Vielleicht weil ihre Verwandlungszeil herangerückt ist, 
und sie sich haben aus den Magen herausarbeiten wol­
len, um in dic Erde zur Verwandlung zu gehen. Zur 

Warnung, mit Vorsicht rohes Gemüse zu essen, möge 
die Mittheilung dienen, daß der Magen unzermalmte 
Sämereien, unzermalmte Insekten- und Würmereier 

nicht verdauet, so daß wohl dic so oft ausgebrochenen 
Infekten auf diesem Wege in den Magen gekommen 
s e y n  m ö g e n .  S c h l e c k .  I .  G .  B ü t t n e r .  

22) Bemerkung. (PastorJ. G. Büttner in Schleck.) 
V o n  d e n  g e s a e t e n  K a r t o f f e l n  z e i g t  b e s o n d e r s  e i n e  

Staude ganz ausgezeichneten Wuchs, so daß ich mir 
von der viel verspreche. Was aber die Hauptsache ist, 
sie hat auch gar nicht vom Froste gelitten, wie alle 
übrigen Arten. Es ist die Frage, ob das mit Ihrer 
S a a t  a u c h  a n d e r s w o  s i c h  e r e i g n e t  h a t ?  

23) Meteorologische Glosse. (PastorJ. G. Büttner 
in Schleck d, 2 I.Juni.) In der Natur stand und steht es 
schlecht. Die Vegetation war während meiner 8ragigen 

Abwesenheit zu Johannis fast um uichts vorgerückt. 
Der Frost hat getödtet Kartoffeln, türkische Bohnen, 
Gurken, Kürbisse; auf den Feldern an vielen Stellen 
den Roggen, die Gerste, auch Erbsen, die zarte,» Spros­
sen von Eichen, Tannen, manchen Weiden u, s.w., 
das Farrenkaut. Regen hat sich noch nicht eingestellt, 
darum sind dic Wiesen in einem ganz traurigen Zustande, 
denn die ewigen Nachtfröste haben das Niederschlagen 
der Wasserdünste durch die Pflanzen verhindert, und 
das Uebergehen der Elektrizität in Sturm, statt in Re­

gen, alle Feuchtigkeit der Erde entnommen. Nun ist 
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zwar nach 5 Wochen der Wind aus gewichen 
und nach gezogen, statt aber Regen zu bringen, 
bringt er Wind. Eine Erleichterung hat uns die Zeit 

gebracht; nämlich wie die Mehrzahl der Insekten ge­

schwunden ist, so sind auch die Flöhe, Mücken und 
Fliegen geschwunden. Ungeachtet der Frühling so zei­
tig eintrat, so wird dieses Jahr doch zu den sogenann­
ten sehr spaten Jahren gehören, das vielen Früchten 
das Reifen versagen wird. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

M o n a t  J u l i .  

Juli 3. C 2U. 59'Abends bis II. Veranderlich. 
„ 11. G 9 U. 38^ Morg. bis 19. Veränderlich. 

„ 19. K 12 U. 38'Morg. bis 20. Schon. 
„ 26. E> 7 U. 34'Morg. bis 2. August Wind und 

Regen. 
Volksmeteorologie. 

Spruch. Juli soll dem Januar, wie Juni dem 
December entsprechen. 

Regen umJakobi laßt die Eicheln nicht gut gerathen. 
Wenn am Sankt Jakobi Tage weiße Wölkchen bei 

Sonnenschein am Himmel stehen, sagt man: „Der 
Schnee blüht für den nächsten Winter." (23.Juli.) 

Zeichen. Regnets an Unsrer Frauen Tag (das ist 
Heimsuchung Maria), wenn sie über's Gebirge geht, 

so regnets nach einander 49 Tage. (2. Juli.) 
Wie das Wetter am Sieben Brüder Tage, so soll 

es sieben Wochen bleiben (19. Juli), d. h. man kann 
auf so lange bin gleichmaßige Witterung erwarten. 

Beobachteter WitterungSzustand im Monat Juni. 

Juni. Vom 28sten Mai bis 4ten Juni schöne warme 
Witterung, wie Herschel bestimmt. Vom 4ten bis 
I l t e n .  H e r s c h e l :  V e r a n d e r l  i c h .  V o m 4 t e n b i s  
kten kalte Nordwinde, vom 7ten bis 9ten heiter und 

heiß, oft schwüle Gewitterluft, am 9ten und 19ten 
kalte R. und Winde, am 19ten Nachtfrost und 
Morgens am Ilten weißer Reif, nachdem das Korn 
seit 8 Tagen geblüht. Vom Ilten bis 19ten. Her­

s c h e l  :  S c h ö n  b e i  1 ^ .  u n d  O . ,  W i n d  u n d  R e ­
gen bei 8. und Der Mondwechsel bei ru­
higer, aber kalter, wolkiger Luft, spater Im 

Ganzen kühl, zuweilen Regen. Seit den» löten 
warmer. Am I8ten zu Mittag -j- 22°. Vom 

l9ten bis 27sten. Herschel: Schön. Im Gan­
zen recht warm, meist heiter. Am 2lsten das 2te 
Gewitter in diesem Jahre, in der Nacht auf den 
23sten Juni 9". Am 24sten Juni -j- 24° und 

nachdem etwa 19 Wochen mehr oder minder kalte 

Winde geherrscht. Am 25sten Abends Sturm, 
darauf am 26sten früh sanfter Regen und seitdem 

kühle und Winde herrschend. 
Vom 27sten bis 3ten Juli. Herschel: Schön. Im 
Ganzen angenehme Witterung. Heiterer und be­
deckter Himmel wechseln häufig. Wanne Luft, aber 

kühle, oft heftige Winde, von denen stets die sich 
ansammelnden Regenwolken zerstreut werden. Am 

39sten zu Mittag ein kurzer Regenschauer. Ein stär­
kerer mit dem dritten Gewitter dieses Jahres am 
IstenJuli. 

F o n d  

Riga, den 1. Juli 1846. 

5pCt, Inskriptionen l.u.2, Serie . . . . 
5pCt Inskriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp . . . 
4pCt. Jnskript. Stieglitz 2., 3. u.4. Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

Verkäufer. 

108/z 
l01 
94'/. 
93'/. 

IVO'/. 

Käufer. 

109 
101'/ 

95 
94 

K 0 u r s e. 

Livland. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare. . . 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstländ. Pfandbriefe 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Verkäufer. Käufer. 

100'/ 

Libau, d 22. 
Weizen, p-Tsch... 
Roggen,x.Tsch... 
Gerste, x-Tsch 
Hafer, x-Tsch 
Erbsen, x. Tsch.... 
Leinsaat,x-Tsch... 

Juni 1846. 
959'/R, 
5/2S6R, 
4545/5R. 
2«/-.3R. 
7»8R. 
555/2R. 

M a r k  
Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs,4 B,P.Brk. 34 R. 
Butter, glb.,x.Pud 4/2R. 
Salz,S UbeS, x-Lst.82R. 
--Lissabon, - - 76R.. 
— Liverpool, - - 68»70R 

Häringe, x. Tonne. 5^/R. 

t s p r e i s e .  
Riga, d.i.Juli 1846. 

Weizen, xr./zTschwt. 325 K. 
Roggen, xr./z - 215 K. 
Gerste, xr.'/z - 200 K. 
Hafer, xr.'/z - 115 K. 
Erbsen, xr./z - 300 K. 
Leinsaat, pr.'/, - 300 K. 

Hanfsaat, ̂ r. /z Tschwt. 250 K. 
Hanf, xr.Spf 2598 K. 
Flachs, xr-Spf. .... 3335K. 
Butter, i>r-Lpf 220 K. 
Salz, fein, xr.T 420 K. 

— grob, xr.T.. .. 470K. 
Häringe, xr.T 680 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. Für den Censor: G, v. Paucker. 

229. 



K il r l a n d i s ch e 
Landwirthfchaftliche Mittheilungen. 

184«. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichcn Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein yr. Medianboge n. 
Der jährliche Pränumerationsvreis ist 3 Rubel Silb., über die Post 3'/z Rubel Silb. Man abonntrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft/ Herrn Kollegienrath v, Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beitrage zur Aufnahme in diese landwirth­
f c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h c n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l  i c h  e s .  
Bekanntmachung. Kandiba's Maschini­

stenschule. Die Regierung, welche keine Unkosten 
scheut, um Unterricht und Aufklarung zu verbreiten, 
hat überall Schulen sowohl für die höheren Stande als 
auch für die Bauern errichtet. Was die letztern betrifft, 
so giebt es namentlich für die unter dem Ministerium 
der Reichsdomainen stehenden, keinen Bezirk, wo es nicht 
Knabenschulen gäbe, und in jüngster Zeit hat man auch 
Schulen für die Baucrmadchen einzurichten angefangen. 
Wie sehr diese beilsame Fürsorge der Regierung auch 
auf Privatleute wirkt, sieht man in der Menge der von 

Gutoherrschaften errichteten Banerschulen, und selbst 
unter den Kaufleuten giebt es schon mehrere, die bej 
ihren Fabriken für den Unterricht der Arbeiterkinder sor­
gen. Mit diesem Beispiel gingen die Gebrüder Procho-
row den Uebrigen voran; sie waren die ersten, welche 
bei ihrer Fabrik eine Schule errichteten, um der auf­
wachsenden Arbeiterklasse eine moralische Bildung zuge­

ben. Stremouchow richtete bei sich eine Schule für 
Bauermadcden ein, Prokopowitsch eine für die Bienen­

zucht, Karnowitsä) für Flachs- und Hanfbau, die Grä­
fin Stroganow für Lan^wirtbscbaft, und solcher An­
stalten giebt es schon eine Menge. — Jetzt ist auch 
eine Schule für rnssische Maschinisten und Handwerker 
ins Leben getreten. Es ist die des Herrn Dmitri, Jwa-
nowitsch Kandiba bei dessen mechanischem Institute zu 
Dmitrowka im Kreise K.notop des Tschernigowschen 
Gouvernements. — Ihr Zweck ist: geschickte Maschi­
nisten und Handwerker, diese fürs tagliche Leben 
wie sür die Fabrik- und Manufaktur-Industrie so 
unentbehrlichen Leute, zu bilden. Die Schule steht 

unter.dem Protektorate der St. Petersburgischen freien 
ökonomischen Gesellschaft und wird von Herrn Kandiba 
selbst dirigirt. Er nimmt in dieselbe juuge Leute aller 

Klassen gegen Bezahlung von 30 Rbl. S. jährlich, aus; 
für die erste Einrichtung werden !5 Rbl. S. dazu ge­
zahlt; dafür erhalten sie Unterricht, Kleidung und Un­
terhalt. Auf Kosten der Schule werden vier junge Leute 
vom freien unbesteuerren Stande unterrichtet. Der 
Unterrichtskursus dauert 5 Jahre. Unterrichtsgegen-
stande sind: Religion, russische Grammatik, Arithme­
tik, Geographie, Buchhaltung, Zeichnen überhaupt 
und insbesondere Maschinenzeichnen, praktische Mecha­
nik uud Kirchengesang. Den praktischen Unterricht 
erhalten die jnngen Leute in den Ateliers der Schule, 

wo ein jeder seinem künftigen Berufe gemäß unter der 

Aufsicht geschickter Meister arbeitet. Wissenschaftlichen 
Unterricht und praktische Anleitung beiden verschiedenen 
Arbeiten ertheilen absolvirte Zöglinge des technologischen 
Instituts; außerdem erlaugen die Schüler praktische 
Fertigkeit als Handlanger und Mitarbeiter in den Werk­

statten des mechanischen Instituts, wo auch die Ma­
schinen in ihrer Gegenwart probirt werden, Von dieser 
Schule des Herrn Kandiba können mit Recht die gün­
stigsten Resultate erwartet werden, denn schon langst 
fühlen die Gutsbesitzer den Mangel einer Unterrichtsan­
stalt dieser Art; die meisten von ihnen haben sich Ma­
schinen vom Auslande verschrieben oder im Lande ver­

fertigte gekauft, ober sie stehen da als Paradestücke, 
weil Niemand mit ihnen umzugehen weiß, noch die 
schadhaft gewordenen zu repariren versteht. Und wie 
viel Leute laufen nicht durchs Land, bald als Mechani­
ker, bald als Fabrikanten, wie es die Gelegenheit eben 
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verlangt, und verleiten oft auch manchen erfahrenen 
Mann in nichts als Verlust bringende Ausgaben, be­
sonders wenn sie gute Attestate vorweisen können, die 

leider bei uns so leicht, auch ohne alles Verdienst erlangt 
werden können. 

Kandiba's Schulhaus, ein großes steinernes Ge­
bäude, kann eine ziemlich bedeutende Anzahl Zöglinge 
aufnehmen. Im Jahre 1845 hatte die Anstalt I) ein 
Atelier für Ackerwerkzeuge und Fabrikmaschinen; 2) eine 

Eisen-und Kupferschmelzhütte, wo die metallenen Ma-
schinentheile sowohl für die Anstalt als auf auswärtige 
Bestellung gegossen werden; 3) eine Uhrmacherwerk­
statt; 4) eine Wagenbauerwerkstatt, wo Postequipagen 
und elegantere Stadtwagen auf Bestellung gebaut wer­

den; 5) die theoretisch-praktische Schule für russische 
Maschinisten und Handwerker, in welcher gegenwartig 

1 2  Z ö g l i n g e  s i n d .  D i e  d e r  A n s t a l t  V o r g e s e t z t e n  s i n d :  
der Oberdirektor, zwei Direktoren (ehemalige Zöglinge 

des technologischen Instituts), welche der Leitung der 
Arbeiter vorstehen, ein Komptoirbeamter, ein Arzt, ein 

Feldscherer, vier Unterricht ertheilende Lehrer, ein Auf­
seher (jetzt ein verabschiedeter Artilleriennterofficier), 
einer der die Materialien unter seiner Verwahrung hat 
und sie ausgiebt, ein Materiallieferant, ein Kommis­
sionair, 13 niedere Diener verschiedener Kathegorie, 
77 für Lohn arbeitende Handwerker und 70 von ver­

schiedenen Orten und Personen auf 5 Jahr zugeschickte 

Schüler, für welche die Gutsbesitzer nichts zahlen. 
Eine schon seit dem Jahr 1843 bei derAnstalt bestehende 
Sonntagsschule wird von den Schülern fleißig besucht, 
um sich im Lesen, Schreiben nnd Rechnen zu üben. 
Der fürs Jahr 1840 herausgegebene Preiskonrant zeigt 
wie viel und was für Fabrikmaschinen, Ackerwerkzeuge, 
Equipagen :c. hier verfertigt werden. Im Jahr 1845 
wurde hier zum erstenmal die vom Baron Wiekinghofs 
erfundene Pferderunkelrübenpresse, für die Fabrik des 
Obersten Lwow, Direktors der Putiwlschen Kompagnie, 
gemacht. 

A u f s ä t z e .  
Warum entstehen auf dem Lande so 

viele Feuerschäden? 
(Schluß.) 

Daß bei sc» vielen Ursachen, davon es vielleicht noch 
mehrere ungekannte geben kann, nicht taglich Feuer­
schäden entstehen, ist wohl nur dadurch erklärbar, daß 
die Umstände oder Bedingungen zur Entwickelung der 

Flammen nicht immer günstig sind. Das sehen wir 
in den Wäldern, wo es in trockenen Sommern viel 

brennt, während in regnerischen Zeiten man keinen 

Rauch aufsteigen sieht, obgleich die Zahl der Ursachen 
immer ganz gleich ist; denn auch im Walde können die 
Menschen nicht ohne Feuer seyn. 

Die Berichte, welche über Feuerschäden eingehen, 
sagen mehrentheils, daß das Feuer „aus unbekannten 
Ursachen" entstanden — ganz natürlich, weil keiner 
die Schuld seiner Fahrlässigkeit eingesteht. Selbst bei 
den Untersuchungen ist es kaum zu glauben, welche un­

verzeihlichen Mißgriffe da begangen, welche absurden 
Vermuthungen geäußert werden, warum? weil ein­

mal die eigentliche Ursache zu nahe liegt und zu einfach 
ist, und man sie gerade deshalb übersieht, und zwei­
tens weil dem richtigen Denken und Vermuthen manch­

mal nur Vorurtheil und Leidenschaft entgegen stehen. 
Und so bleibt denn leider die wirkliche Ursache des Un­
glücks — die mehrentheils nur in der eigenen Unord­

nung der Menschen zu suchen war, fast immer unent-
deckt — ungestraft. 

Muß das aber nicht jeden Haus- und Wirthschafts-
besitzer mit großer Besorgniß erfüllen? Ist der Land­
wirts) nicht genug allen unabwendbaren Unglücksfällen 
durch Gewitter, Hagel, Mißwachs und Viehsterben?c. 
unterworfen, als daß er noch den Leichtsinn und die 

Ausgelassenheit der Arbeiter fürchten muß? Ist der 
Schaden nicht groß genug, wenn eine Riege und Scheune 
angefüllt mit Getreide und ein Pfahland mit der ganzen 

Heerde niederbrennen? Er ist wahrlich für den Ver­
unglückten sehr groß, wenn man weiß, welche nach-
theiligen, dauernden Folgen er überhaupt für die ganze 

Wirthschaft hat. Eine Assekuranzkompagnie würde die 
Stütze für den einzeln Verunglückten seyn, obgleich die 
ganze Gesellschaft immer dabei leidet; allein es ist bis 

hiezu noch keine hier eingerichtet. Löschanstalten sind 
angeordnet und auch vorhanden; worin bestehen sie aber? 
In einem Paar Wassereimern, eisernen Haken und 
einem Handspritzchen. Was können diese ausrichten? 
Was können selbst die besten Löschanstalten auf dem 
Lande für weit entfernte Gesindel- helfen, wo überall 
schnellzündendes Material umhergeworfen liegt, wo 
Strohdächer, Strohoberlagen und Strohunterlagen 
sind, wo selbst der trockene Dünger leicht Feuer fängt 
und schwer zu löschen ist? Angenommen, die aller-
vollkommenstenLöschanstalten (die aber viel kosten) wa­
ren sogar in jedem Gesinde befindlich, ist es wohl denk­
bar, daß das Feuer, wenn es erst ins Stroh gerathen, 
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gelöscht werden kann? Ist überhaupt ein Beispiel auf­

zuweisen, daß ein Strohdach gelöscht worden ist? 

Hier ist nur ein Mittel, welches Sicherheit gewahrt, 
und dieses Mittel besteht dann, daß das Gesetz der Si­
cherheit^ und Wohlfahrtspolizei verbessert, ergänzt, 
daß es für jeden einzelnen Fall zu fürchtende Strafen be­

stimmt; daß ferner ein solches Gesetz wiederholt in den 
Kirchen mit der belehrenden Ermahnung bekanntgemacht 
wird: wie es immer eine der heiligsten Pflichten des 

Menschen sey, Leben und Eigenthum seiner selbst, so 
wie das eines Andern zu schützen, zu bewachen, und 

daß endlich ein solches Gesetz bei größter Thätigkeit der 
Polizei mit unerbittlicher Strenge erfüllt werde. So 
lange die Menge nicht diejenige Geistesbildung und das­

jenige moralische Rechtsgefühl erlangt hat, woraus 
gute Handlungen nur aus gutem Willen hervorgehen, 

und wo es nur eines Wortes der vorgesetzten Obrigkeit 
bedarf, um sogleich Gehorsam und Unterwerfung her­

beizuführen — so lange will die große Mehrzahl nur 

durch Furcht, d. i. durch strenges Recht in Ordnung 
gehalten seyn. 

Und somit glaube ich könnten die meisten Ursachen 
der Feuersgcfahr entfernt und gehoben werden. 
83nte causa cessat ekkectus. (Mit der Ursache hört 

d i e  W i r k u n g  a u f . )  W  i  l  h  e l  m  i  n  e n h  o  f .  
L e y e  n .  

Jahresbericht für R84S über das Ver­
suchsfeld der kurlaudischen ökono­

mischen Gesellschaft. 
(Schluß.) 

Ich kann nicht umhin, noch Etwas über den Stand 
der Felder mitzutheilcn, wie sie mir zu Gesichte gekom­
men find bei meinen diesjährigen Fahrten, um so mehr, 
da es Gegenden betrifft, aus denen uns selten Mit­
teilungen zugeben. Am meisten haben gelitten von der 
Dürre im Juni und Juli: ein Theil des Doblenschen 
Kreises nach Tuckum hin, der Tuckumsche und Talsen-
scke Kreis und ein großer Theil des Goldingenschen 
Kreises. 

Einen merkwürdigen, seltenen Anblick gewahrten 
die Gerstenfelder, im leichten und Mittelboden hatte 
ein großer Theil der Saat rasch gekeimt und gedieh, 
blieb aber niedrig in Stroh; Hedrich, Ackersenf und 
Ackerrettig :c. fehlten nicht und deckten eine Zeit lang 
alles Uebrige; Strichregen bewirkte auf manchen Fel­
den, ein Nachkeimen und der spatere Hauptregen be­

lebte erst alle Körner, die noch ruhten, selbst auch die 
Stauden mit halbreifen Aehren machten neue Triebe, 
so daß man auf einem und demselben Felde reife, halb­
reife und ganz junge Aehren sah, wovon die Letzteren 
die Ersteren an Höhe übertrafen und überragten; im 
schweren Boden hatte anfanglich nur ein kleiner Theil 
der ausgestreuten Saat gekeimt, das Gras kam erst 

nach dem Hauptregen auf, so daß ich herrschaftliche 
und Bauernfelder gesehen habe von 2 und mehr Lofstel-

len, die zu Ende August erst so schön von Gerstengras 
bestanden waren und im Winde wogten, wie man im 

Juni es wohl zu sehen gewohnt ist. Daher sah ich auch 
bei meiner Rückkehr von Goldingen nach Mitau im 

September Gerstenfelder, stellweis ausgemäht und ab­
geführt, ein anderer Theil grünlich und in Schwaden 

und Haufen liegend, der größte Theil aber noch ganz 
grün auf dem Fuße; mit einem derartigen scheckigen 
Aussehen sind mir noch nicht Felder vorgekommen, uud 

wie gesagt, nicht nur große herrschaftliche Felder, son­
dern auch kleine Bauerfelder zeigten sich derartig. Gute 

Gerstenfelder sah ich nur auf Amt-Goldingeu und jenseits 
Goldingen nach der Hasenpothschen und Libauschen 
Seite hin bei Schnepeln :c., weiterhin in Neuhausen 

z. B. stand die Gersie schön, ja üppig, wie sie nach 
Libau hin hausig zu sehen gewesen seyn soll. Haferfel-
der sollen selbst in jener Gegend nicht besonders gewe­
sen seyn, mir sind nur schwache, ja jämmerlich besetzte 
Felder zu Gesichte gekommen; was die Roggenfelder 
betrifft, so waren längs der ganzen Straße von Mitau 

nach Goldingen hin, in der Mitauschen Gegend die 

schlechtesten, nach Goldingen hin bessere, gutbestan­
dene Felder nur sehr vereinzelt z. B. das Großbersen-

sche, Annenhöfsche; am besten, ja ein ausgezeichnetes 
Feld bei Wormen. An dem Großbersenschen Felde sah 
ich dieses Jahr mit eigenen Auge», was mir früher 
schon von alten Johannisfahrern erzählt worden ist: 
den Il)ten oder Ilten Juni z. B. sieht man und bewun­
dert bei Großbersen das schöne Roggenfeld, den löten 
oder l kten kömmt man auf der Rückfahrt wieder vor­
über und muß unwillkührlich fragen, was ist mit dem 
Felde vorgegangen? Kleinere und größere Flecke, ja 
ganze Striche, schmal auch breit, ja von bedeutender 
Ausdehnung sind weis und todt! in der Blüthe von 

einem rauhen Nachthauche, Nebel, von fchuellem 
Wechsel von stechenden Sonnenstrahlen nach Gewitter­
regen, oder was sonst, getödtet; nicht nur die Aehren, 
sondern der ganze Halm unterscheidet sich gleich durch 
seine blasse Farbe vom gesunden daneben stehenden. 
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Der Boden ist dort sehr grandig, am nördlichen Berg-
abHange nach demBersethale hin und in diesen Thalern, 
die um und bei Doblcn siud, herrschen oft Unheil brin­
gende Nebel und Luftzüge. 

Daß das Befallen des Getreides vom Rost, was 
auch so häufig in der Doblenschen Gegend vorkömmt, 
ein anderes Uebel ist, davon habe ich mich in den Jah­
ren, die ich in jener Gegend verlebt habe, überzeugt. 

Stechender Sonnenschein nach starken» Regen erzeugt 
dort gewöhnlich den Rost, der oft so stark niederschlagt, 
daß der davon befallene Halm durch die Finger gezogen^ 
diese rostfarben abfärbt, ja daß weiße Kleider stark ge­
färbt werden, wenn man ins Feld hineingeht; bald 
darauf hört die Vegetation auf, der Halm steht ab, das 
Korn bleibt in dem Stadio der Entwickelung, in dem 

es vom Roste befallen wurde; je weiter also die Ent­
wickelung vorgerückt ist, ehe es befallen wird, desto 
weniger erleidet der Landwirth durch diese Krankheit 
Schaden. So mancherlei wird als Ursache dieser Er­

scheinung aufgeführt, hauptsächlich schreibt man die 
Schuld den vielen eisenokerhaltigen Quellen zu, weil 

der Oker durch die aufsteigenden Dünste in die Luft ge­
hoben, vom Luftzuge auf die Felder getragen, als 
Niederschlag an den Halmen :c. haften bleibt und weil 
seitdem man dafür Sorge getragen hat, daß diese Quel­

len gehörigen Abzug haben und ihr Wasser nicht stag-
nirt, sich dieser Niederschlag sehr vermindert hat; dabei 
ist uns aber noch immer ein Geheimniß, wie dieserNie-
derschlag weiter nachtheilig auf den Halm und die Pflanze 
selbst wirkt. Ferner schreibt man das Verderben des 
Getreides den vielen Berberitzensträuchern zu, die da­
selbst an und in den Feldern zu finden waren u. s. w., 
man hat daher dieselben ausgerottet, so daß man jetzt 
nur noch welche in den Gehegen antrifft, weil man 
behauptet, der Blüthensiaub der Berberitzen unterdrücke 
und schade dem Blühen des Roggens; doch bei einiger 
Beobachtung bemerkt man, daß die Blüthezeit der Ber­
beritzen und des Roggens nie zusammentrifft. Wohl 
aber ist es eine Erfahrung, daß Berberitzensträucher in 
der Nahe der Roggenfelder nachtheilig auf letztere ein­
wirken, gleich den Pappelalleen, wahrscheinlich also 
weil sie dem Getreide durch ihre laufenden aussaugen­
den Wurzeln die Nahrung wegnehmen. Noch mehr 
schrieb man die Schuld den Berberitzen zu, nachdem 
sich durch mikroskopische Beobachtungen herausgestellt, 
daß die Pilze, die auf den Berberitzenblättern gefunden 
werden, die schwarzen Flecken gleichsam Rostflecken, 
z e i g e n  u n d  w o m i t  d i e  S t r ä u c h e r  o f t  ü b e r s ä e t  s i n d ,  d i e ­

s e l b e n  s i n d ,  d i e  m a n  a u f  d e n  k r a n k e n  s t a r k  b e f a l l e n e n  
Halmen findet und von denen man glaubt, daß sie 
durch das Hineintreiben ihrer Wurzeln in den Halm die­
sen spalten und alle weiteren dadurch entstehenden Nach-
theile herbeiführen. Meinen deßhalb angestellten Beob­
achtungen und Untersuchungen nach, halte ich das Er­
scheinen dieser Kryptogamen auf dem Halme nicht für 
die Ursache, sondern für die Folge der Krankheit; denn 
zu oft habe ich Halme aufgefunden, die rein und frei 
von Rost, Staub :c. Risse zeigten, gleich denen die 
man an Bäumen bemerkt, so durch Frost gelitten ha­

ben; höchst wahrscheinlich also auch durch eine plötzliche 
Erkältung entstanden; aus diesen Rissen quillt dann die 

Vegetationsfeuchtigkeit hervor und an ihr haften dann 
leicht der Rost, Staub und der Samen der Kryptoga­
men, die, Nahrung findend, schnell gedeihen und über­

hand nehmen. Und zu einer solchen plötzlichen Erkäl­
tung der Pflanzen mögen viel die kalten Luftströmun­
gen beitragen, die dort gleich den okerhaltigen Nebeln, 
den langen schmalen Tbalern der Berse, der Sneere, 
der Lahzepurwe :c. entsteigen. Wer des Abends und 

in der Nacht in jener Gegend gegangen ist, wird be­
merkt haben, daß man bisweilen aus einer warmen 
Luftschicht in eine empfindlich kalte hineintritt, und so 
abwechselnd, welches dem ertlicher ist, sobald die Nebel­
gruppen dichter und sichtbarer sind; ein Gleiches em­
pfindet man, wenn man aus der erwärmten Luft der 

Straßen einer Stadt in die kühle Nachrlust vor den 
Thoren tritt und umgekehrt. 

Der Erfahrung nach, daß Felder auf der Seite 
eines Geheges, woher der Luftzug gewesen, stark vom 
Rost befallen, auf der andern Seite aber unversehrt 
waren, dürfen Anpflanzungen von Bäumen an den geeig­
neten Stellen den Uebeln Grenzen setzen, um so mehr, 
wenn, zugleich stets für den gehörigen Abzug der vielen 
Quellen gesorgt wird. Allein Baumanpflanzungen kom­
men dort in der holzarmen Gegend nicht leicht auf. 

M i t a u .  P .  L .  W o r m s .  

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Inländische. Im Dorfe Chmirowo des Wereiski-

schen Kreises kurirt ein Bauer seit langer Zeit die Hund6-
wuth oder Wasserscheu stets mit glücklichem Erfolge. 
Dazu gebraucht er die frisch ausgegrabene Wurzel von 
Greiöbart (Lpires ulmaris 1..) in je>ier Gegend ^»anos-
n»KA, 6^3nni.l, ^s6a3uni<a genannt, 

vonwelcher, nachdem siezerkleinert, 3 Morgen hinter ein­
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ander 1 Theelöffel voll eingenommen werden muß. Der 

benachbarte Dr. Kunen selbst wurde im Jahre 1834 von 
einem tollen Hunde, welcher am dritten Tage mit allen 

Symptomen der Wasserscheu krepirte, gebissen und ist 
bis jetzt durch das genannte Mittel gegen üble Folgen 
geschützt. Mehrmals hat l)r. Knnen, wenn ein tol­
ler Hund in seinen Hof gekommen, eine große Dogge 
auf ihn gehetzt und ihn todtbeißen lassen, dann aber je­
desmal der Dogge an dreien Tagen hinter einander einen 

Eßlöffel voll von der Wurzel mit Brod oder Butter 
gegeben, wodurch sie gesund erhalten worden. 

6 Den officiellen Berichten zufolge war der Stand 
des Wintergetreides fast in allen Gouvernements des 
Reichs bis zuiu Junimonat sehr gut. 

Ausländische. Ackerbau, vr. Gravell weist 
in einer ausführlichen Abhandlung darauf hin, welchen 

vielfachen Nutzen der Fruchtwechsel, der Felder und 
Schlagwirthschaft gegenüber gewahrt; wie vielerlei 

Berücksichtigung er aber auch erheischt, um ihn aufs 
geschickteste und einträglichste zu ordnen; die Brache 
wird nicht ganz ausgeschlossen, sondern es kann eine 
ein- oder auch mehrjährige Brache in der Wechselwirth-

schaft sehr wohl ihren Platz finden; hinreichenden Dün­
ger und dessen Erzielung ist Erforderniß, Bediugung 
und Aufgabe. (Frankfurter laudw. Vereinszeitung.) 
— Litthauische Landwirte habe,, die Erfahrung ge­
macht, daß einige Sorten Getreide 24—48 Stunden 

in Jauche oder aufgelösten Dünger eingeweicht, eine 
halbe Düngung ersetzen, und bei Sommergetreide be­

sonders Hafer, sogar eine spatere Düngung zulassen. 
(Georgine.) —- Der schlesische Landwirth Tinzmann 
hat durch Versuche ermittelt, daß Sommerweizen, wel­
cher aufgesaet wird, sowohl mehr Korner, als auch 
mehr Stroh und Ueberkehr giebt, wahrend der drei Zoll 
tief untergeackerte den wenigsten Ertrag liefert; letzteres 
war auch bei der Gerste der Fall; im Allgemeinen halt 

er für das Beste, im zeitigen Frühjahre so lange uoch 
Winterfeuchtigkeit im Acker ist, das Getreide obeu auf 
zu säen und unterzueggen, erfolgt dagegen trockene Wit­
terung wahrend der Spatsaat, so soll dieselbe in gerin­
ger Tiefe ungefähr Zoll uutergeackert werden. Ha­
fer gab den größten Ertrag, wo der Acker im Herbste 
tief gestürzt, im Frühjahre der Hafer obenauf gesäet 
und danach untergeegt wurde. (Sprengel'g Monats­

schrift.) — Der märkische Landwirth v. Bredow auf 
Schwanebeck hält es für rathsam, alten Weizen dann 
zur Saat zu verwenden, wenn man zeitig säen kann, 

und in allen Fällen, wo man nach Beschaffenheit des 

Bodens und dem Reichthum desselben Lager oder Rost 
zu fürchten hat, bei späterer Saat und geringerem 
Reichthum des Bodens mochte die neue Saat den Vor­
zug verdienen, (v. Lengerke's Annalen und Mussehl's 

Wocheubl.) — Ein 7 Zoll tiefes Pflügen zu Gerste hat 
nach komparativen Versuchen in Litthauen den höchsten 
Ertrag gegeben, der Acker war nach vorhergegangener 
Kleeweide zu Kartoffeln bearbeitet, hatte aber Sporgel 
zur Saat getragen, der Boden war humoser sandiger 

schwarzer Lehm, der Untergrund milder, durchlassen­
der, sandiger gelblicher Lehmboden, schwarze Krume 
7—9 Zoll tief. (Georgine.) — Die Wirkung desTer-

pentin'ols als Schutzmittel gegen den Wurmfraß der 

Wintersaaten wird aufs höchste verstärkt, wenn das 
Einweichen 24 Stuuden vor der Aussaat erfolgt. 
(Georgine.) — Or. v. Lengerke spricht sich über die 
Einführung lebeudiger Feldbefriedigungen aus, indem 
sie die Fruchtbarkeit des Landes erhöhen, in allen Fällen 
wohlthätig auf das Gedeihen des Viehes einwirken, in 

holzärmeren Gegenden auch durch den Holzertrag uutz-
bringend werden, das Klima verbessern, ja die ganze 

Vegetation stärker und üppiger machen, endlich auch 
noch dem von außen eindringenden politischen Feinde 
eine Eroberung des angegriffenen Landes bei einerwohl-

geleiteten Verteidigung durch leichte Infanterie wenn 
nicht unmöglich machen, doch mindestens im aller­
höchsten Grade erschweren, v. Lengerke widerlegt so­
dann die obwaltenden Vorurtheile gegen die Verallge-

meinung des Heckensystems und bezeichnet die Lokalitä­
ten, wo die Einführung der Befriedigung von den wohl­

tätigsten Folgen seyn würde, nämlich wo das Klima 
rauh, wo stürmische und austrocknende Winde vorherr­
schen, wo Waldungen fehlen, wo der Boden vorherr­
schend von trockener und loser Beschaffenheit ist, wo 
Weidenwirthschast stattfindet und der Futterbau florirt, 
wo die Landauftheilung mehr klein als groß, wo die 
ausgedehnte Wirtschaftsweise in die kleinere übergeht, 
wo es an Brennmaterialien fehlt, und endlich wo das 

Grundeigentum emanzipirt und uicht allzuzerteilt ist. 
(Annalen des preuß. Landwirts und Darmstädterland­

wirtschaftliche Zeitung.) — Nach den Beobachtungen 
des Herrn v. Plotho zu Lüttjenziatz bei Möckern darf 
solcher Boden, in welchem der Sand vorherrschend 
und der Untergrund durchlässig ist, auf die Gefahr eines 
trockenen Nachsommers durchaus nicht frühzeitig mit 
Roggen bestellt werden, wenn man sich nicht der Heim­
suchung der Roggenmade aussetzen will; jede Feuchtig­
keit scheint der Made zuwider zu seyn. (Sprengel's 
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Monatsschrift.) — Das in die h'ohern Orte des Vo-
gelberges verbreitete Staudenkorn hat seine Vorzüge 
vor dem gewöhnlichen Korn in höhern Lagen und ge­

ringen , schlechten, nasien Aeckern ganz ausgezeichnet 
bewahrt. Den Winter überdauert das Staudeukorn 

ganz sicher, es liefert sehr weißes Mehl, giebt eine 
weit größere Strohe,-ndte als das gewöhnliche Korn, 
und die Aussaat ist um ein Drittheil geringer. (Darm-

stadter landw. Zeitung.) 
6 Der Mauerputz für Stallungen wird durch einen 

Zusatz von Ruß haltbarer. (Mussehl's Wochenbl ) 
D ü n g e r w i r t h s c h a f t .  L a n d r a t h  B ö s e  i n  W e s t ­

falen berichtet über die günstigen Erfolge der Kalk­
düngung und berechnet die Kosten bei Anwendung des 

rohen und des gebrannten Kalkes, wonach 199^ roher 
Kalk nur 9 Pfennige, 199 N gebrannter dagegen 6 
Sgr. kosten; pro Morgen kommen 19—16,999 zur 
Auwendung. (Mussehl's prakt. Wochenbl.) — Der 

technische Chemiker Reibstein bezeichnet als ein Mittel 
zur Bindung des Schafmistes und auch des Pferdemi­
stes, wodurch dessen düngende Kraft vermehrt werden 
kann, die Seifensiedersalzlauge, womit man von Zeit 

zu Zeit die Cchafstalle übergießt; es wird dadurch das 
kohlensaure Ammoniak in salzsaures und schwefelsaures 
Ammoniak verwandelt, welche Verbindungen bei ge­

wöhnlicher Gahrungswarme nicht flüchtig sind, dann 
werden kohlensaure Alkalien gebildet, welche bei ihrer 

Feuchtigkeitsanz>ehung nicht allein die Verkohlung des 
Mistes verhindern, sondern auch, nachdem sie auf dem 
Boden mit den Pflanzen in geringem Maße in Berüh-
ruug kommen, das üppigste Wachsthum derselben her­

vorbringen; die Streu muß aber nicht zu sehr angefeuch­
tet werden, damit das Vieh ein trockenes Lager behalt. 

(Sprengel's Monatsschrift.) 
F u t t e r w i r t h s c h a f t .  M a n  h a t  d u r c h  U n t e r s u ­

chungen ermittelt, daß die Kartoffel die nahrhafteste 

Wurzelfrucht ist, eben so, daß Kohl- und Feldrüben 
3—4 pCt feste Stoffe mehr enthalten, als dieRunkel-
und Mohrrüben; die Feldrüben find nahrhafter als 
Runkelrüben, halten sich auch langer und die Kühe ge­

ben mehr Milch darnach. (Mussehl's prakt. Wochenbl.) 
— Um Salz bei der Viehfütterung zu ersparen und 
das Futter von sauren Wiesen genießbar zu machen, 
salzt ein Weimarscher Landwirth sein sammtliches Heu 
seit mehreren Iahren und zwar mit 2 Maschen auf ein 
zweispanniges Fuder schichtweise ein, und empfiehlt dies 
Verfahren für Besitzer nasser und sumpfiger Wiesen, 
auf denen nur grobes und saures Futter und Schilf 

wachst; oder wenn Futter lange dem Regen ausgesetzt 
uud ausgebleicht, oder wenn es verschlemmt ist. 
(Sprengel's landw. Monatsschrift.) — Der Gyps 
bleibt unwirksam, wenn dem Ausstreuen trockene Wit­

terung folgt, wie im Frühjahre oft zu geschehen pflegt; 
dies gab dem westphälischen Landwirth AverbeckVeran-
lassung, einen Theil seines Gypses schon im Spat­
herbste, wo regnigte Witterung häufiger ist, auszusäen, 

wonach der Klee im Frühjahr einen Fuß hoher stand, 
als der ungegypste auf demselben Felde. (Münster 

landwirtschaftliche Zeitung ) 
G a r t e n b a u .  U l m i c k e r  g i e b t  i n  d e n  F r a u e n d o r ­

fer Blattern eine Anweisung zum verbesserten Zwiebel­
bau aus Samen. Bei den Tartaren wird eine Aussaat 

bei der Zwiebelkultur nicht gemacht, sondern es werden 

Zwiebeln in den Rauch gehangt, im Frühjahr vor dem 

Legen kreuzweise in 4 Theile zerschnitten, doch so, daß 
sie am Grunde noch zusammenhangen und in ein gut 
eingegrabenes, aber nicht frisch gedüngtes Land reihen­

weise gelegt; auf diese Weise sollen sie groß und stark 
werden und sich außerordentlich vermehren. (Mussehl's 
Wochenbl.) Ein engl Gärtner lehrt, die Stachel-
und Johannisbeeren spalierförmig zu ziehen. (Mus­
sehl's Wochenbl.) — Um die Raupen zu vertilgen, 
wenden die Elsaßer folgendes Mittel an: 19 W Ruß 
werden gestoßen und in 2 Ohm Wasser aufgelöst, beim 
Gebrauch noch mit 4 Ohm Wasser verdünnt; mit dieser 
Rußlauge werden vermittelst einer Handspritze Aeste 
und Baume benetzt, worauf die Raupen lodt herunter­
fallen. (Mussehl's Wochenbl.) — Blattlaufe und 
verwandtes Ungeziefer lassen sich am besten durch einen 
kalten wasserigen Aufguß von zerriebenen Meerrettig 
vertilgen; Pflanzen werden damit gewaschen oder be­
spritzt, welches Verfahren jahrlich wenigstens zwei mal 
stattfinden nluß. — Pottasche soll Gift für die Ameisen 
in Garten oder Gebäuden seyn, wenn man Zucker- oder 
Honigwasser damit vermischt; Baume umwindet man 
mit Leinwand und bestreicht letztere mit Theer oder bes­
ser Terpentin, auch stark riechende Gegenstande als: 
Kampfer, Schwefel, Leber und Eingeweide von Fi? 
fchen soll zur Vertreibung der Ameisen dienen. (Kiel-
mauu's landw. Wochenbl.) 

H a u s w i r t h s c h a f t .  E i n g e m a c h t e s  S a u e r k r a u t ,  
welches gegen den Juni zuweilen welk und kafig wird, 
und dann bald in Faulniß übergeht, kann man davor 
bewahren, wenn man einen birkenenPfahl in dieTonne 
steckt. (Arnsberger landw. Mittheilungen.) — Um 

gutes wohlschmeckendes und dauerndes Brod zu backeu, 
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soll man die Kleie abkochen und das Wasser davon zum 
Einteigen verwenden. (Münster landw. Zeitung.) — 
Eingemachte Früchte und Safte, die bereits in saure 

Gährung übergegangen sind, lassen sich durch eine Bei­
mischung von einer Messerspitze gereinigter Pottasche 
auf X Maß, oder was besser ist, durch nochmaliges 
Kochen mit derselben zu ganzlicher Haltbarkeit, jedoch 
mit dem Verluste eines Theils ihrer ursprünglichen Farbe, 
auf eine ganz unschädliche Weise wiederherstellen. (Rie-
ke's Wochenbl. und Mussehl's Wochenbl.) — Das 
Mittel, gutes Brod von ausgewachsenem Korn zu er­
kalten, besteht in verlängerter Säuerung des Brodtei­
ges. (Münster landw. Zeitung.) 

K a r t o f f e l  b a u .  D e r  L i t t h a u i s c h e  L a n d w i r t h  G a m -
radt bat durch Versuche die Ueberzeugung erlangt, daß 
aus Kartoffelstöcken obne Keime eine Kartoffelpflanze 
nicht entstehen kann. (Georgine.) — Die roth- und 

weißgescheckte Kartoffcl wird aus Westphalen gerühmt; 
eine Knolle in 5 Stücke zerschnitten hat 400 Stück mit­

telmaßige Kartoffeln, zusammen im Gewicht von 29 
gegeben, die ganz kleinen nicht mitgerechnet; das Be­
decken der Stengel soll mit Erde zu diesem außerordent­

lichen Ertrage wesentlich beigetragen haben. Diese 
Kartoffcl ist sehr zart, mehlreich und von gutem Ge­
schmack, und wird von dem großherzoglich-hessischen 
Oberförster Pfifferling zum Anbau in» Großen, auch 
schon wegen ihrer stark wuchernden Eigenschaft und 
hauptsachlich deshalb, weil alle Knollen rund um den 
Wurzelstock herum und nur wenige an den Wurzeln 

wachsen, was das Einerndten sehr erleichtert. Der 
Ertrag eines Morgens in gutem Grablande, angenom­

men , daß bei 2 Fuß Entfernung 10,000 Stücke auf 
dem Morgen stehen können, würde, wenn auch kein 
Stengel umgelegt und mit Erde bedeckt worden, über 200 
Malter 5 2 Ctr. betragen. (Darmstadter landw. Zeit.) 

— Die kleinen hellblauen Kartoffeln sollen dem Schorfe 
nicht unterworfen seyn; diese Art empfiehlt sich auch 
noch dadurch, daß sie 30pEt. Amylon enthalt. (Pom-
mersche Arabesken in Sprengel's Monatsschrift.) — 
Diejenigen Saatkartoffeln, welche etwa 14 Tage lang 
vor der Saatzeit recht warm erhalten worden, wenn sie 
auch zusammenschrumpfen und starke Keime treiben, ge­
hen nicht nur früher auf, sondern reifen auch 14 Tage frü­
her und bringen reine wohlschmeckende Früchte; Selbst­
erhitzung aber bringt Faule. (Pommersche Arabesken 
in Sprengel's Monatsschrift.) — Man hat wahrge­
nommen, daß auf einem und demselben Schlage, bei 
gleichem Acker, gleicher Düngung und gleicher Saat­

zeit diejenigen Kartoffelreihen, welche in der Richtung 
von Süden nach Norden gelegt waren, durchaus glatt, 

die aber in den Reihen von Ost nach West befindlich ge­
wesenen durchgeheuds schorfig gefunden worden. (Pom­
mersche Arabesken in Sprengel's Monatsschrift.) — 

Um Speisekartoffeln bis zur nächsten Erndte durchaus 
frisch und schmackhaft zu erhalten, nehme man im 
Frühjahr aus der Kartoffelmiete das für den Sommer­
bedarf erforderliche Quautum, schütte die Kartoffeln 
auf die Scheuntenne, lasse sie oft umrühren, damit sie 
recht trocken werden und bringe sie von Neuem und 

zwar in eine mit Stroh und Sand zu bedeckende Grube 
in die Erde. — Versuche in Sprengel's Monatsschrift 

angegeben, sprechen unbedingt stir das hohe Behäufeln 
der Kartoffeln auf gutem Boden. — Kainz in Böhmen 
giebt eine einfache, von ihm vollkommen erprobte Me­

thode an, den Ertrag der Kartoffeln in feuchten und 
seichten Gründen zu erhöhen. Der Ackcr wird wie 

gewöhnlich im Herbste gestürzt und geeggt, im Früh­
jahr noch ein mal geackert, und weun die zum Anbau 
geeigneteZeit erschienen ist, rein abgeeggt und mit einem 
Marquer überzogen. Durch dieses Instrument wird 
der Acker mit einem Zoll tiefer gerader Zeilen linirt uud 

in diese werden die Kartoffeln wie gewöhnlich ein Schuh 
weit von einander eingelegt. (Jüterbogk's landwirth-

fchaftliches Wochenblatt und Münster landwirthschaft-
liche Zeitung.) 

^ Der Pommersche Landwirth v.Versen erörtert die 

Frage, welcher Einfluß das Parzelliren auf die allge­
meine Verarmung übt, und halt es für nöthig, die 

Arbeitspreise der besitzlosen ackerbauenden Klasse zu he­
ben, indem man ihre Zahl verringert uud ihm den 

Uebertritt zum Besitz erleichtert, welches am besten 
durch Parzelliren derjenigen Grundbesitze geschieht, wel­
che durch ihre übermaßige Größe den Besitzern beschwer­
lich fallen, denen es an hinreichenden Arbeitskräften 
fehlt, ihre ausgedehnten Ländereien in den Kulturzu­

stand zu setzen, bei dem sie die höchste Tragfähigkeit 
entwickeln können. (Sprengel's Monatsschrift.) 

6 Wenn man die Pferde über und über mit abge-

g e k o c h t e n  W a l l n u ß -  o d e r  K ü r b i s b l ä r t e r n  w ä s c h t ,  s o  
werden selbige von Fliegen, Bremsen und Mücken nicht 
inkommodirt. 

R i n d v i e h z u c h t .  R e i n l i c h k e i t  i s t  h a l b e s  F u t t e r ;  
das Striegeln soll deshalb beim Mastvieh häufig ange­
wandt werden, namentlich dann, wenn diealtenHaare 

sich lösen und neue kommen, welches stattfindet, wenn 

das Fett sich abzusetzen anfangt. (Münster landw. 
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Zeitung.) — Um die Kühe ans Ziehen zu gewöhnen, 
giebt man ihnen als Geschirr ein leichtes, gut gepol­
stertes Kummet, das oben mit einem Gelenk, unten 

mit Riemen und Schnallen versehen ist und spannt sie 
zuerst vor einen leeren Mistschlitten, läßt sie aus einem 
mit lieblichem Futter gefüllten und vorgesetzten Korbe 
fressen, darauf den Schlitten maßig mit Düuger bela­
den und lockt daS neue Zugthier durch Vorrückung des 

Korbes weiter. (Münster landw. Zeitung und Jüter­
bog? landw. Wochenblatt.) — Der Direktor einer 

englischen Musterwirtschaft schildert die Vortheile, 
welche aus der Stallfütterung sich ergeben, es sind 
insbesondere eine größere Dungmenge und viel mehr 

Milch; derselbe beschreibt zugleich die Einrichtung der 

Stalle und die Futterungsart. (Mussehl's Wochenbl.) 

Korrespondenz. 
24) Mitteilung. M. aus A. Die irrige Mei­

nung, das weißeres Weizenbrod notwendig auch besser 

sey, verleitet hausig manchen Bäcker seinem Weizen­
brod bleichende Ingredienzien beizumischen, da kein 
Mehl, außer dem aUerfeinsten, vollkommen weißes 
Brod giebt. Alaun, Knochen, Tünche (Kalk) werden 
zu solchem Zwecke benutzt; die Chemiker geben folgende 
Erkenuuugsmittel an: Wenn das Brod Tünche oder 
Kalk enthalt und verdünnte Schwefelsaure darüber 

gegossen wird, so ist ein leichtes Aufwallen zu bemer­
ken ; ist K nD ch enmehl in dem Brode und man gießt 
verdünnte Salzsaure darüber, so erfolgt ebenfalls ein 
Aufwallen und wenn man darauf die Flüssigkeit filtrirt, 

so bleibt ein weißer Niederschlag zurück. Ist zu viel 
Alauu beigemischt, das in geringer Qualität das Brod 
verbessert, (?) so gieße man heißes Wasser darüber, 
lasse es abkühlen und presse darauf deu Saft aus und 
koche es bis auf ein Drittel ein; ist es abgekühlt, so 
filtrire man es durch Löschpapier, gieße ein wenig (Zitro­
nensaft darunter und wenn sich dann ein schlammiger 
Niederschlag zeigt, so ist eine übergroße Beimischung 
voll Alaun zu vermuten. Häufig wird auch eine große 
Menge von Salz in das Brod gcthan, weil dieses sehr 
viel Wasser in sich saugt und das Gewicht dadurch be­
deutend vermehrt wird; ist dies der Fall, so ist das 
Brod sehr rauh. 

25) Bemerkung. (PastorJ.G.Büttuer in Schleck.) 
In einer Auweisung Kartoffeln aus der Saat zu ziehen, 

ist gesagt: Im ersten Jahre werden die gcsäcten Kar­
toffeln wie Erbsen, im zweiten wie Wallnüsse, im 
dritten vollkommen. Bei mir ist jetzt schon, den 2ten 
Juli, von den gesäeten Kartoffeln die eine Staude (vgl. 
No. 13 Korrespondenz 22) besonders, im Umfange 90, 

in der Hohe 14 Zoll; die Lamellen der Blatter 5 Zoll 
im Durchmesser. Diese Staude wird wohl 109 und 
mehrere Knollen und wahrscheinlich auch von ausge­
zeichneter Große geben. Sie hat schon Blüthenknospen 
gebildet uud ich werde vielleicht von ihr wieder Saat er­
halten, die denn gleich kommendes J^ihr abermals auö-

gesaet werden soll und so fort. Vielleicht gelingt es 
mir, eine gegen den Frost härtere Sorte hervorzubrin­
gen; denn noch diese Nacht, 2ten (14 ) Juli, fror es 
hier, uud diese Staude hat nichts gelitten. 

F o n d s - K o u r s e .  
Riga, den 15. Juli 1846. 

SpCt Inskriptionen 1. u 2. Serie . . . . 
5pCt Inskriptionen3. u.4. Serie . . . . 
4 pCt. Inskriptionen Hope u. Komp . . . 
4pCt.Jnftript. Stieglitz 2., 3. u.4, Serie 
Livländ, Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

Verkäufer.  

l08'/2 
102'/, 

94'/2 
104 
100-/, 

Käufer.  

109 
103 

95 
104'/. 
I00'/2 

Livland. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurland. Pfandbriefe kündbare , . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstländ.Pfandbriefe. . 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette . . 

Vcrkalkfcr, Käufer. 

100'/  ̂

Libau, d 6.Juli 1846. 
Weizen,i>.Tsch- 9^9'/^. 
Roggen,?.Tsch... 5/2 ^ 6 R, 
Gerste,x.Tfch. ... 4a4/zR. 
Hafer, P.Tfch 2/5 ä 3 R. 
Erbsen, x> Tsch 7^8R. 
Leinsaat, x.Tsch... 5»5'/R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x.Tsch.. 4R. 
Flachs,4 B,?.'örk, 33R. 
Butter, glb.,x. Pud 4/zR. 
Salz,S Ubeö, x-Lst 80R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
-^Liverpool, - - 68»70R. 

Häringe,x. Tonne. 

p r e i s e  
Riga, d 15. Juli 1846. 

Weizen, xr.'/zTschwt. 220 k. 
Roggen, pr./^ - 200 K, 
Gerste, xr.'/z - 180.^. 
Hafer, xr./z - 130 K. 
Erbsen, xr./z - 160 K. 
Leinsaat, xr./z - 230 K. 

Hanfsaat, pr. '/z Tschwt. 180 

Hanf, i'1-.l.'pf 140K. 
Flachö, xr.Lpf 180K. 
Butter, i'i-.Lpf 220K. 

Salz, fein, xr.T ... 425K. 
— grob, pr. T.... 480K. 

Häringe, pr. T 650 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. Für den (Zensor: G. v, Paucker. 

Nv 237. 



K u r l ä n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

. c h '  1 5 .  1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichcn Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein yr. Med »anbogen. 
Der jährliche PränumerationSvreiö ist 3 Rudel Silb./ über die Post 3'/, Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
bestandigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft/ Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Allerhöchste 'Verordnung. S. M. der Kaiser 

haben auf Vorstellung des Ministers der Reichsdo-
mainen am 2l)stcn Mai Allerhöchst zu befehlen geruht: 

1) Die Zöglinge der Lehrforstkompagnie des Forst-
und Meßinstituts, welche nach Beendigung ihres Lchr-

kurfus zur praktischen Ausbildung auf ein Jahr in die 
lißinosche Lehrforstei geschickt wurden, fortan nur nach 
Ablauf dieses Termins und nach der mit ihnen angestell­
ten Prüfung zur Beförderung zum Fahnrichsrange vor­
zustellen. 2) Bei dieser Prüfung sind dieselben nach 
Maßgabe ihrer Kenntnisse in drei Klassen zu theilen und 

zwar der ersten Klasse die durch Fortschritte in den Wis-
senschafleu Ausgezeichnetesten zuzuzählen, welche zu 
ihrer weiteren Ausbildung in die Offieiersabtheilung ein­

treten sollen; der zweiten Klasse diejenigen, welche 
aus der Forstel als Forster direkt in den Dienst einzu­
treten bestimmt sind; der dritten Klasse aber diejenigen, 

welche geringe Fortschritte gezeigt haben. Letztere wer­
den nicht zu Officieren befördert und müssen noch auf 
ein Jahr in der Forstel verbleiben. 

St. Petersburg, den 18ten Juni. Die Direktion 

des St. Pctersburgischeu technologischen Instituts zeigt 
den Gutsbesitzern und Inhabern von Fabriken nnd an­
dern Jndustricanstalten an, daß gegen Ende Juni d. I. 
diejenigen Zöglinge, welche ihren vollen Kursus des 
theoretischen und praktischen Unterrichts beendigt haben, 
entlassen werden sollen. Es wird dies die 10te Entlas­

sung von Zöglingen aus dem Institute seyn. — Wer 
einen oder mehrere von diesen jungen Männern bei sei­

ner Fabrik oder Anstalt anzustellen wünscht, beliebe 
sich deshalb an das Wirthschaftskomite des technologi­

schen Instituts zu wenden und daselbst anzuzeigen, für 
welchen Industriezweig uud unter welchen Bedingun­

gen der Zögling bei ihm eintreten solle. Der Bittsteller 
wird zugleich ersucht, seinen Wohnort anzugeben. 

Moskau. Am 21sten Mai feierte die hiesige Kai­

serliche landwirthschaftliche Gesellschaft das Jubiläum 
ihres 25jahrigen Bestehens. Die zahlreiche Versamm­
lung der anwesenden Mitglieder, — die von St. Pe­
tersburg und aus den entlegenen Gouveruemeuts nach 
Moskau gekommen waren, dem Feste beizuwohnen, — 
die mannigfachen Beweise der Theilnahme, die der Ge­

sellschaft zu ihrem Jubeltage von verschiedenen Seiten 
dargebracht wurdeu, legen von ihrem Streben uud Wir­

ken ein schönes Zeugniß ab. Eine besondere Bedeutung 
aber ist der Feier verliehen worden durch die Zeichen der 
Gnade, in denen S. M. der Kaiser Seine huldvol­

len Gesinnungen gegen die Gesellschaft offenbaret hat. 
In Folge einer Vorstellung des Ministers der Reichs-
d o m a i n e n ,  G r a f e n  K i s s e l e w ,  h a t  S .  M a j e s t ä t  
geruht, in einen, Allergnadigsten Reskripte an den Prä­
sidenten der Gesellschaft, Fürsten Gagarin, diesem 
so wie fammtlichen Mitgliedern das Ka iserliche Wohl­
wollen in den schmeichelhaftestenAnsdrücken zuerkennen 

z u  g e b e n ,  s o  w i e  a u c h  f e r n e r  A l l e r h ö c h s t e r e n  
Schutz der Gesellschaft zu verheißen. 

^Da Ich", so heißt es in diesem Kaiserlichen 
Reskripte, „in der Entwickelung der Landwirthschaft 
eine der Hauptbedingungen des Wohlstandes Rußlands 
erkenne und weiß, daß Verbesserungen in diesem Ge­
werbe bedeutende Anstrenguugen erheischen, so schätze 
I ch die Leistungen der moskauer laudwirthschaftlichen 

Gesellschaft, durch die sie so wohlthätig auf viele Gou­
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vernements eingewirkt hat, nur um so mehr in ihrer 

ganzen Bedeutung. Ich bezeige Ihnen, als Präsident 
und einem ihrer Stifter, meinen Dank und trage Ih­
nen zugleich auf, bei dem bevorstehenden 25jährigen 
Jubiläum der Gesellschaft deren Mitglieder so wie alle 
Landwirthe, die sie in ihren gemeinnützige» Bestrebun­

gen am thätigsten unterstützt haben, von meinen wohl­
wollenden Gesinnungen in Kenntniß zu setzen." 

„Ich hoffe, daß dieses Aeichen M ei ner Aufmerk­
samkeit alsein Unterpfand Meines Schutzes dienen 
werde, den Ich den Landwirthen in ihren Vestrebuugen 
zum Fortschritte angedeihen zu lassen stets bereit bin, zc." 

Das Reskript, so wie die dem Viceprafidenten der 

G e s e l l s c h a f t ,  w i r k l i c h e n  S t a a t s r a t h  P r o k o p o w i t s c h -
Antonski, dem beständigen Sekretair wirkl. Staats­

rath Maßlow, dem Direktor der Landwirthsckafts-
s c h n l e  V ä l i k o w  u n d  d e n  B e a m t e n  B e ß o m y k i n ,  

Kruber und Grafen Tolstoi Allerhöchst verliehenen 
Gnadenbezeigungen, wurden auf ausdrücklichen Befehl 
Sr Majestätam Tage des Jubiläums bekannt ge­

macht, Diese Zeichen Kaiserl ich er Huld wurden 
mit tiefgefühlter Dankbarkeit vernommen; sie waren die 

schönste Zierde des Festes. 
Dem beständigen Secretair der Gesellschaft, Herrn 

Maßlow, dessen aufopfernder Hingebung an die In­
teressen des Landbaues, desseu umsichtiger uud sach­
verständiger Amtsführung die Gesellschaft einen großen 
Theil ihrer Erfolge schuldet, wurden auch uoch andere 
Ehrenbezeigungen zu Theil, indem ihm das beim Mi­

nisterium derNeichsdomainen bestehende wissenschaftliche 
Konnte durch den Geheimerath Lewsch in, — der ge­
kommen war, der Gesellschaft im Namen des Ministe­
riums der Neichsdomainen und des wissenschaftlichen 
Komite's zum Jubiläum Glück zu wünschen, — die 
goldene Medaille für Auszeichnung im Gewerbe der 
Laudwirthschast so wie die Kaiserliche freie ökonomi­
sche Gesellschaft zu St. Petersburg durch ihren Depu­
taten, wirklichen Staatsrath Dshu n kowskl, gleich­
falls eine goldene Medaille überreichen ließen. 

A u f s ä t z e .  
Ueber den Nutzen und Anbau des Lär-

chenbaumes (Pinns Isrix) in den 
Ostseeprovinzen. *) 

Der Lärchenbaum ist in den Ostseeprovinzen Ruß­
lands zwar keinesweges uubekannt, wird aber, meines 

*) Es dürfte vielfachem einheimischen Interesse entspre­
chend seyn, hier auch einmal einen Gegenstand der 

Wissens, nur hin und wieder in Gärten oder kleinen 
Baumanlagen als Zierde zur Abwechselung benutzt, wo 
dann natürlich auf die Forderungen, die er zum mög­

lichsten Gedeihen und zur künftigen mehrfachen Ver­
wendung an Boden, Stand und dergleichen macht, 
keine Rücksicht genommen wird, noch leicht werden 

kann. — Man hat mir vor wohl 40 Jahren von Graf 
Sievers auf Bauenhof in Lettland erzählt, daß er dort 
bedeutende Anpflanzungen des Larchenbaumes unter­
nommen habe; — hat es damit seine Richtigkeit, so 

wäre es nicht unwichtig, das Nähere dieses Unterneh­
mens genau und sach kundig zu erfahren, so wie, ob 

nach seinem langst erfolgten Tode seine Nachfolger im 
Besitz, irgend eine Rücksicht daraufgenommen, in wel­

cher Art, und was für Resultate in forstgemaßer Be­
ziehung sich ergeben haben, wozu freilich gehörige wis­

senschaftliche Befähigung erforderlich wäre. 

Da der Lärchenbaum in diesen Provinzen selbst bei 
ungünstigem Boden ausdauert, dabei eine ansehnliche 
Höhe und Starke erlangt, — wovon Beispiele genug 

angeführt werden konnten, — so kann es wohl keine 

Forstwirthschaft zur Sprache zu bringen, besonders in 
Bezug auf den Anbau neuer Holzarten, und zwar der 
Akazie und des Lä rch e n b a u m e6. Zwar wird es 
manchem unserer Leser scheinen, als ob wir noch kei­
nen so gar großen Ueberschuß von sorgsamer Pflege un­
serer vaterländischen Waldungen verspürten, als daß 
wirunsgenöthigt sahen, uns nach neuen fremden Pfleg­
lingen umzusehen. So richtig diese Bemerkung auch 
seyn möge, so kommt es doch darauf eigentlich weniger 
an, als auf die wohlbegründete Erkeiint.nß und Ueber-
zeugung, daß wir linsern vaterländischen Kreis von 
Holzarten noch sehr vergrößern könnten, denn der Reich­
thum von Holzarten kann in einem Kande nie zu groß seyn, 
damit die beginnende industrielle Entwicklung nicht des 
Stoffes ermangele. Je reicher der Etoff, desto größer 
die Anregung und desto rascher der Fortschritt zur In­
dustrie. Aus diesem Gesichtspunkte glaubten wir im 
Sinne der Gemeinnützigkeit, diese beiden Aufsätze von 
denen der eine die Empfehlung der A kazic ursvrüiiglich 
von dem Herrn Professor vr. Bernhard,' aus Thürin­
gen, der andere die Empfehlung des Larchenbaumes 
von einem ungenannten Verfasser aus Livland, und 
welcher der livländischen ökonomischen Societät von 
ihrem Präsidenten in der vorletzten Generalversamm­
lung (vgl. livländische Jahrbücher der Landwirthschast 
Band8, Hestl, i>us.47 und8l) mitgetheiltwurde, her­
rührt, — unsern Lesern nicht vorenthalten zu dürfen, 
vielmehr zu ihrer Verbreitung beitragen zu müssen; 
überdem sind beide Aufsätze so interessant, daß wir uns 
wenigstens durch ihre Aufnahme einen flüchtigen Dank 
zu verdienen glauben. Red. 
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Frage seyn, daß er bei passend gewähltem Boden und 
Stand noch ganz anders gedeihen müßte, als bis jetzt 
in Erfahrung gebracht werden konnte; jedenfalls ist er 

aller Berücksichtigung werth, besonders für solche Grund­
besitzer, — deren es hoffentlich nicht wenige giebt, — 
welche nicht blos schnellen Erwerb zum Motiv ihrer 
Thatigkeit machen, sondern auch da Mühe und Sorg­

falt nicht scheuen, wo deren Früchte spatere Nachkom­
men erst erndtenkbnnen. Folgender Aufsatz, befcheident-
lich rubricirt: Reonvmicsl uses »k tke larcli, aus dem 

?emi^ ot tke Lvciet^ kor tlie «likku-
8i«n ot u8ekul lino^vIedKe. ^e>v8erirs, ?srt 

XXX. .lune 1843 p. 22k Lyh., 

welcher aus der Feder eines wissenschaftlich gebildeten, 

des Gegenstandes kuudigen Mannes geflossen seyn muß, 
möchte daher selbst solchen, welche weder Gelegenheit 
noch Neigung haben, sich mit der Kultur des Larchen­
baumes praktisch zu befassen, doch wenigstens in mehr­
facher Beziehung interessant und, schon als unterrich­
tende Mittheilung, der Lectüre werth erscheinen. In 

dieser Hoffnung folge denn die möglichst getreue Über­

setzung. 
Der Lärchenbaum geHort zu der zahlreichen Klasse 

von Bäumen, deren Holz im Baufach vielfache Dienste 
leistet. Jeder, welcher die jetzigen Fortschritte der 
Eisenbahnen beobachtet, und auf Ankündigungen von 
„Larchenunterlagen" (Isrcksleepers) stoßt, kennt einen 
der schätzbaren Zwecke, wozu dieses Holz verwandt wird. 

Der Larchenbaum wurde etwa vor 190 Jahren zuerst 
i n  S c h o t t l a n d  g e p f l a n z t .  U e b e r d i e g e n a u e Z e i t ,  w a n n ,  

und die Person, durch welche die Einführung geschah, 
hat man verschiedene Angaben. So viel ist gewiß, daß 
mehrere sich folgende Herzöge von Athol vor länger als 
einem Jahrhundert Lärchen in erstaunlicher Menge in 

Schottland pflanzten. Um 1730 pflanzte Herzog Ja­
mes of Athol ungefähr 2000 Bäume, zuerstzur Zierde, 

hernach aber mit der Absicht nützliches Bauholz zu er­
zeugen. Ihm folgte 1704 der Herzog John, der den 
Gedanken faßte, die Abhänge der Hügel um Dunkald 

mit Pflanzungen von Larchenbäumen zu besetzen, offen­
bar mit der Absicht, die Lärche als ein schätzbares Bau­
holz einzuführen. Er hatte viele Schwierigkeiten zu 
überwinden, theils durch die Seltenheit junger Pflanzen 
für seine Waldbaumschule, theils durch die ungeheure 
Menge von Ginster (broom), Pfriemenkraut (kur?e), 
Wachholder und Heidekraut, welche den Boden bedeck­
ten, den die Lärchenbäume einnehmen sollten und ihren 

Nachwuchs verhinderten. Er lebte nicht lange genug, 

um den Erfolg seines Unternehmens zu sehen, doch ge­
lang es ihm 11,000 Lärchenbäume zu pflanzen. Ihm 
folgte ein anderer Herzog John, dessen Wirksamkeit in 
diesem Zweige der Baumkultur höchst merkwürdig war. 
Vom Jahr 1774 — 1820, in einem Zeitraum von un­

gefähr 50 Jahren, pflanzte er 14 Millionen Lärchen-

baume. Zuerst setzte der Herzog nur die Pläne seines 
Vorgängers fort, da er aber den schnellen Wuchs und 

die zähe Natur der Lärche bemerkte, so entschloß er sich, 
sie auf den steilen Bergabhangen von größerer H'ohe, 
als irgend sonst versucht worden war, zu pflauzen. Er 
schloß einen Raum von ungefähr 30 Akres auf dem 
felsigen Gipfel von Kraig-y-barns ein, und pflanzte 

junge Lärchen zwischen den Rissen und Aushöhlungen 
der Felsen, und zugleich setzte er die Lärche da, wo die 

schottische Kiefer früher gewachsen war. Deun er fand, 
daß auf einem besonderen Bergdistrikt die Lärche in 10 

Jahren eine Höhe von 40 Fuß erreicht, während die 

schottische Kiefer in 40 Jahren nur eineH'ohe von k Fuß 
erreicht hatte. Von den Arbeiten dieses thätigen Edel­
manns bemerkt ein Berichterstatter in den Llißklanll-
Lveiet^ l'isnsJctions: „Seine Gnaden bepflanzte in 
den letzten Jahren seines Lebens 0500 Akres Bergboden 

bloß mit der Lärche, welche nach 72 Jahren, von der 
Zeit des Pflanzens an, einen Wald bilden wird, woraus 
man die größten Schiffe in der Flotte Ihrer Majestät 
bauen konnte ^). Ehe er hiezu gefällt werden kann, 
wird er gelichtet worden seyn, bis zu 400 Bäumen per 
Akre. Jeder Baum wird enthalten wenigstens 50 Ku-
bikfnß oder ein Fuder Bauholz, welches zu dem niedri­

gen Preis von 1 Schilling per Kubikfuß (nur dieHälfte 
des gegenwärtigen Werthes) 1000 Pfd. St. per Akre, 

oder in Summa 0,500,000 Pfo. St. abwerfen muß. 
Ueberdem wird man einen reinen Ertag von T' Pfd. per 

Akre durch das Auslichten, nach Abzug der Unkosten 
des LichtenS und der ersten Auslage des Pflanzens, er­
halten haben. Das Land, worauf die Lärchen gepflanzt 
worden sind, ist nicht über 9 D. bis ein Schilling per 
Akre werth. Nach dem Auslichten der ersten 30 Jahre 
wird die Lärche wenigstens bis zu 10 Schilling an Werth 
erhöht haben durch die Erzeugung und Verbesserung 
einer Weide, worauf Vieh Winter und Sommer gehal­
ten werden kann." 

Man wird aus den obige» Details entnehmen kön­

nen, daß der praktische Nutzendes Lärcheubaums bis 
jetzt noch in seiner Kindheit hier zu Lande sich befindet, 

In welchem ausgedehnten Maße die Lärche bei der rus­
sischen Flotte angewandt wird, ist bekannt. 
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denn die Anpflanzungen der Achols sind mehr eine Pflanz­
schule für künftige Zeiten, als ein schon nutzbarer Vor­
rats) von Lärchenbauholz für die Gegenwart. Der 
Werth des Holzes steigt aber in dem Verhältnis; als es 
bekannter wird, und es wird wahrscheinlich andere Holz­
arten, welche bis jetzt in größerem Ansehen standen, 
den Rang ablaufe«. Die Schriften des vr. Anderson, 

ums Jahr 1777, hatten die Absicht, die öffentliche 
Aufmerksamkeit der Vorzüglichkeit des Lärchenbaums 
als Bauholz zuzuweuden, und gegen Ende desselben 
Jahrhunderts fing man in vielen Theilen Schottlands 

an den Lärchenbaum der schottischen Kiefer vorzuziehen. 

In Perthshire, Sterlingshire, Forfarshire, Banffshire, 
Morayshire, Jnverneßshire und Peebleshire findet man 
Anpflanzungen von Lärchenbäumen in großer Ausdeh­
nung. Abgesehen von seiner Güte als Bauholz kennt 
man in Großbritanien kein besseres Mitte! zur Verbes­
serung von Moos- und Heideweiden, als den Larchen­
baum; und es giebt kaum mehr einen Grundbesitzer 

bergigter Gegenden, der nichtLärchenbäume pflanzt. 

Die Farbe des Holzes variirtzwischen rothlich braun 
und gelblich weiß, je nach dein Boden, auf den? es 

wächst. Vollkommen trocken ist sein specifisches Ge­
wicht mehr als halb so groß als das des Wassers. 

In Frankreich und in der Schweiz ist der Gebrauch 
des Lärcheuholzes häufig. An den Grenzen Frankreichs 
baut man diesen Baum sehr wenig, aber auf den Ge­
birgen, welche das Laud iu Südost und Südwest um­
kränzen, wachst er in großer Menge und liefert den 
Holzarbeitern Frankreichs und der Schweiz ein bereit­
williges Material. Rozier behauptet, daß die Deut­

schen ihre Fasser aus Lärchenholz verfertigen, daß diese 
ganze Menschenalter ausdaucrn sollen und daß der im 
Wein enthaltene Alkohol fast gar nicht ausdünstet. In 
der Oberdauphine, in Savoyen und in Wallis baut 

mail Häuser aus diesem Holz, indem man starke be-
hauene Stämme auf einander legt, in der Art, wie die 
Blockhäuser (!»».KouZes) in Kanada gebaut werden; 

die Hitze der Sonne bringt das Harz, welches sich im 
Holz befindet, zum Schmelzen, dieses lauft herunter, 
füllt die Zwischenräume der einzelnen Balken und das 
Haus, auf diese Weise unzugänglich für Luft und Feuch­
tigkeit, dauert Jahre in stets guter Beschaffenheit. Kein 
Holz hält sich im Wasser länger als das des Lärchen-
baumeS und eS ist daher in Frankreich und der Schweiz 
das gewohnliche Material für Wasserrohren. In Aix, 
Marseille und dem größten Theil de,- Provence, wo 

Uebcrrie^elung dcö Bodens häufig angewandt wird, 

sind die Rohren, welche das Wasser dem zu bewässern­
den Boden zuleiten, stetsaus Lärchenholz. 

M. Borstel de Monville, welcher über den Nutzen 
des Lärchenholzes geschrieben hat, führt viele Beispiele 
an, welche die Haltbarkeit des Holzes ins Licht stellen. 
In der Schweiz gebraucht man es als Stütze fürWein-
reben, und für diesen Zweck ist es das haltbarste von 
allen Holzarten. Diese Stützen aus Lärchenholz nimmt 
man nie aus der Erde; sie bleibeu eine unbestimmte 

Reihe von Jahren stehen, sehen Weinstock nach Wein­
stockheranwachsen, Früchte'tragen und zu ihren Füßen 
dahinsterben, während sie selbst keine Spuren von Ver­
fall zeigen. Derselbe Schriftsteller giebt einige bemer-
kenswerthe Details, welche den Widerstand dieses Hol­

zes auch gegen die Wirkung des Blitzes beleuchten: 
„Ich fand öfters Beweise für die Vorzüglichkeit des Lar-

chenholzes; der Blitz trifft und zerschmettert oft diese 
Bäume; der Wind bricht sie, und der Einfluß der Zeit 
läßt sie vor Alter sterben. Alle diese Arten der Ver­
nichtung und noch manche andere ließen mich viele ver­
stümmelte und todte Stämme im Walde finden; allein 

die verstümmelten waren deshalb noch nicht vollkommen 
getodtet; die Aeste, welche unbeschädigt waren, vege-
tiren noch mit Kraft, das Innere des Holzes war ge­
sund und unverändert, und der Stamm hielt sich noch 
eine lange Reihe von Jahren, ja sogar das Holz ganz 
abgestorbener Bäume war noch immer brauchbar und 
wäre in demselben Austande noch lange geblieben." 

(Schluß folgt.) 

S 
Neber den Nutzen der Scheinakazie 
Die unächte oder Scheinakazie (kvbims ?8e„6-

accacm), häufig schlechtweg Akazie genannt, ist unter 
den nordamerikanischen Baumen derjenige, über den 
man in Europa am meisten geschrieben, der aber noch 
immer nicht sein verdientes Ansehen erlangt hat; dessen 
Anbau sowohl in Deutschland als in England und Frank­
reich bald sehr empfohlen, bald wieder vernachlässiget 

worden ist, welches um so auffallender ist, da er in 
seinem Vaterlande sehr geschätzt wird, ungeachtet er 
dort kaum besser gedeiht, als in Deutschland. Schon 
die ersten Ansiedler zu Boston in Neuengland gebrauch­
ten ihn zum Vau ihrer Häuser, auch gehört er zu den 
ersten Bäumen, die von dort nach England verpflanzt 
wurden, schon im Jahre langte er daselbst an, 
doch benutzte man ihn damals mehr wegen seiner Schön­
heit für Lustgebüsche, als wegen seiner Nutzbarkeit zu 

größeren Anpflanzungen, so daß er in dieser Hinsicht 
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beinahe vergesse»: war, als Herr Cobbett im Jahre 
1823 aus Nordamerika zurückkehrte und durch Empfeh­
lung dieses Baumes uuter seinem nordamerikanischen 
Namen, Heuschreckenbaum (locuZt-tree), außerordent­

liche Sensation erregte. 

Brachten auch in Deutschland v. Burgsdorff, Wan­
genheim, Medikus u.A. die uordamerikanischcn Bäume 

in Ansehen, so daß bedeutendere Anpflanzungen in 
Preußen, Baden und besonders in verschiedenen Thei-

lcn der österreichischen Staaten forstwissenschaftlich an­
gebaut wurden, so haben sich doch diese Anpflanzungen 
in Preußen größtenteils wieder verloren, so daß man 
jetzt hauptsachlich nur in der Umgegend von Berlin aus­
g e d e h n t e  B e s t ä n d e  v o n  A k a z i e n  u n d  W e y m u t h s -
kieferu findet. Kleinere Anlagen finden sich in 

Schlesien, Pommern, Sachsen, Reinhessen, Bückeburg 
und anderwärts; so hat diese Baumgattung doch noch 

immer nicht das Ansehen erlangt, das sie ihres Nutzens 
und ihrer Vorzüge wegen verdient. 

Etwas besser ist es ihr in einigen Theilen Frankreichs 
gelungen, und besonders ist man in den Landen von 

Gaskogne darauf bedacht gewesen, große Anpflanzun-

gen von Akazien zu machen« Nach dem Berichte des 
ehemaligen französischen Marine-Ministers, Baron 
d'Haussez, der sich neuerdings die Empfehlung dieses 
Baumes sehr angelegen seyn läßt, gingen ehedem jähr­
lich mehrere hunderttausend Franken bloß für hölzerne 
Schiffsnägel von Akazienholz aus Frankreich nach Nord­
amerika; seitdem aber jene Anpflanzungen in Gaskogne 

Ertrag abwerfen, hat sich die Einfuhr dieser Nägel 
schon sehr vermindert und es ist dadurch viel Geld im 
Lanle geblieben. 

Wenn auch Deutschland bei seinem beschränkten 
Schiffsbaue weniger darauf zu sinnen hat, die dazu fast 
unentbehrlichen Nagel aus Akazienholz aus dem Vater­

lande zu beziehen, so wird doch jetzt ein anderer Gegen­
stand (Maschinen und Eisenbahnen) mit großer Tä­
tigkeit betrieben, bei welchem das Akazienholz, wie wir 
hören werden, in eben dem Grade den Vorzug vor allen 
andern bei uns anbaubaren Holzern zu verdienen scheint, 
und hierdurch muß man sich besonders bewogen fühlen, 
den Anbau dieses Baumes nach besten Kräften zu be­
fördern, und zwar um so mehr, da er, auch hiervon 
abgesehen, in anderer Hingeht ohne Zweifel ungleich 
mehr zurückgesetzt wird, als er verdient, theils weil 
seine ausgezeichneten Tugenden nicht gehörig erkannt 

*) Die We y m u t h ökiefe r gedeiht in der Umgegend 
von Mitau schr gut. 

sind, theils weil man einige seiner Eigenschaften, die 

zuweilen lästig fallen, bei Abschätzung seines Werthes 
viel zu hoch angeschlagen hat. Es wird daher notwen­

dig werden, uns mit seiuen vorzüglichsten Eigenschaften 
bekannt zu machen. 

Wenn gleich für gewöhnlich sich bei der Scheinakazie, 
wenn der Hauptstamm frei fortwächst, keine Wurzel­
triebe zeigen, das doch in manchem Boden geschehen 

mag, so besitzt sie doch in hohem Grade die Fähigkeit, 
viele Schößlinge zu treiben und zeigt sich darin vorzüg­
lich thätig, sobald der Hauptstamm abgeschnitten wird. 
Dergleichen Ausschößlinge können unter manchen Um­

ständen, z. B. wenn man um ein fruchtbares Feld eine 

Reihe Akazien setzt, sehr läsiig werden; allein sie ge­
währen auf der andern Seite auch den großen Vortheil, 

daß sich dieser Baum eben deshalb sehr gut als Schlag­

holz benutzen läßt. 
Eine sehr rühmliche Eigenschaft der Akazie besteht 

darin, daß ihr Stamm und seine Zweige in kurzer Zeit 
ein härteres, dichteres und festeres Holz bilden, als 
irgend ein anderer in den europäischen Forsten bekannter 
Baum. Im Allgemeinen liebt die Akazie mehr einen 

freien Stand; junge Stämme treiben dann schon in den 

ersten Jahren 3—k Fuß hoch, und wenn nach dem 
Abhauen des Hauptstammes oder uach dem Köpfen des­
selben die Lohden wieder herausfahren, so erreichen ein­
zelne im ersten Jahre schon eine Höhe von 10—20 Fuß, 
und erzeugen Jahrringe, die woh! '/z - I Zoll im 

Durchmesser besitzen. London fand, daß die Akazien 
und verschiedene ihrer Varietäten im Garten der Londo­

ner Gartenbausocietät in 10 Jahren eine Höhe von 20 

Fuß erreicht hatteu. Das Holz der Akazie ist gewöhn­
lich von grünlich gelber Farbe nnd mit braunen Adern 
durchzogen, dabei sehr dicht und glänzend polirbar. 
Besonders merkwürdig ist die Eigenschaft des Akazien­
holzes schon in sehr frühem Alter, nämlich im dritten 
Jahre, vollkommen zn verhärten, während der Splint 
der Eichen, der Kastanien, der Buchen, Ulmen und 
v i e l e r  a n d e r e r  B ä u m e  n i c h t  f r ü h e r  a l s  n a c h  1 0 — 1 5  
Jahren hartes Holz bildet. Von dieser Merkwürdigkeit 

scheint auch eine andere ausgezeichnete Eigenschaft des 
Akazienholzes abzuhängen, nämlich die, daß es ein 
sehr dichtes Zellgewebe bildet, dessen einzelne Zellen, 
mikroskopisch untersucht, weit weniger Stoffe an ihren 
Wänden abgesetzt haben, als die mehrsten andern Höl­
zer, wodurch denn die Masse des Holzes weit gleich­
artiger wird, aber freilich nicht so sehr an Dicke zu­
nimmt. Gleichwohl hat man die ausnehmende Härte 
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des Akazienholzes ebenfalls als einen Grund angeführt, 
der es minder brauchbar mache, indem sowohl die Ar­
beiter, welche die Stamme zu fallen hatten, als die 
Wagner, Schreiner und Zimmerleute, welche das Holz 
verarbeiten sollten, sich beklagten, daß sowohl ihre 
Kräfte, als ihre Instrumente dabei zu sehr litten; man 

scheint in der That den thörichten Wunsch nach einem 
Holze zu hegen, welches so hart sey wie Eisen, sich 
aber eben so leicht schneiden lasse wie Lindenholz. 

Eine sehr vorteilhafte Eigenschaft des Akazienhol­

zes und wohl die vorzüglichste unter allen, welche über­
dies uoch Niemand in Zweifel gezogen hat, ist die, daß 
es weit langer als irgend ein anderes bekanntes Holz 

unserer Forstbäume den Einflüssen der Witterung wider­

steht, viele Jahre lang, ohne zu leiden, abwechselnd 
durchnäßt und wieder trocken werden kann. Kein an­

deres Holz besteht die harte Probe, sich ganz oder teil­
weise abwechselnd im Wasser untergetaucht und wieder 

der trocknenden Luft ausgesetzt, ohne Nachtheil zu er­
halten; keines erträgt den öftern Wechsel der atmosphä­

rischen Zustände auf längere Zeit. Es hat das Akazien-
Holz darin selbst Vorzüge vor dem der Eiche, besonders 
vor dem der Sommereiche, und es würde dasselbe fast 
zu jeden: Gebrauche vortheilhafter zu verwenden seyn 
als dieses, wenn man es von jedem Umfange erhalten 

konnte. Man hat Akazienholz, das zu Thürpfosten 
benutzt worden war, nach 20 Jahren noch unversehrt 
wieder aus der Erde herausnehmen lassen, während 

Eichenholz, das eben so lange in der Erde.gestanden hatte, 
völlig verdorben war. Jene Pfosten wurden wieder 

auf ähnliche Weise verwendet uud nach Verlauf von 20 
Jahren ehenfalls noch gut befunden, so daß es keinen 
Zweifel liedet, Akazienholz könne über 40 Jahre teil­
weise in der Erde stehen, ohne zu verderben. Eben so 

weiß man, daß wenn Schiffe, welche wegen des zu 
ihrem Bau verwendeten Eichenholzes ausgebessert wer­
den mußten, die ans Akazienholz verfertigten Schiffs-
nägel noch so gut erhalten gefunden wurden, daß man 
sie noch einmal benutzen konnte. Man will indessen in 
Nordamerika und insbesondere auf den Schiffswerften 
zu New-Vork die Erfahrung gemacht habeu, daß die 
Dauerhaftigkeit dieses Holzes sehr von dem Boden uud 
der Lage abhängt, wo es gewachsen ist. Und zwar soll 
besonders dasjenige sich vorzüglich zum Schiffsbau eig­
nen , welches in der Nähe der See erzeugt und dem 
unmittelbaren Einflüsse der Seewinde ausgesetzt gewe­
sen ist, dah?r besonders dasjenige Holz geschätzt wird, 
das einem großen Theile des Bodens von Long-Jsland 

entsprossen ist. Diese Eigenschaft, daß die Güte des 
Holzes vom Boden abhängt, theilt übrigens das Aka­

zienholz mehr oder weniger, wo nicht mit allen, doch 
mit den mehrsten Hölzern, und ohne Zweifel bietet das 
Holz der Sommereiche darin noch größere Unterschiede 
dar. Noch größer ist aber der Unterschied zwischen 
Sommer-und Wintereiche, denn Chevandier hat 

neuerlich gefunden, daß das Holz der Wintereiche mehr 
Hitze giebt, als das der Rothbuche, der Weißbuche und 
der Birke, während das der Sommereiche darin selbst 
dem der Birke nachsteht. 

Eine Eigenschaft der Akazienbäume, worüber man 

viel klagen Hort, ist die, daß heftige Stürme nicht sel­
ten Zweige von ihnen abreißen und dadurch manchen 

Schaden thun. Man hat daraus geschlossen, daß dies 
Holz schon in der Jugend sehr brüchig sey und deshalb 
zu manchem Gebrauche nicht verwendet werden könne; 
eine genauere Untersuchung ergiebt indessen, daß Aka­

zienholz nicht leicht zerbricht, sondern daß nur die Zweige 
an den Stellen, wo sie vom Stamme abgehen, leicht 

aus ihrer Verbindung kommen, auf ähnliche Weise, 
wie man es bei der Bruchweide findet. Ein abgerisse­
ner Zweig liefert den besten Beweis dafür, indem cr 
sich wie ein Reif biegen laßt und überhaupt alle mögli­
chen Biegungen vertragt. EinStückAkazienholz, 2'/. 
Fuß lang und 1 Zoll breit, brach erst, als man es in 
der Mitte mit einem Gewicht von 247 Pfund belastete. 
Ueberdies scheinen nicht einmal alle Varietäten der Aka­

zien in jener Eigenschaft der Zweige, leicht aus ihrer 
Verbindung mit dem Stamme zu kommen, einander 

gleich zu seyn; auch dürfen manche andere Bäume noch 
mehr vom Winde leiden, als die Akazien. 

Eine andere Eigenheit der Akazie, welche sie mit 
manchen ander» Bäumen aus der Familie der Legumi­

nosen theilt, ist die, sehr spat im Frühjahr auszutreiben 
und gleichwohl ihre Blätter bald wieder zu verlieren. 

Die Blätter zeigen sich nämlich erst im Mai, und im 
Juni erscheinen die Blüthen, welche aber kaum langer 
als 8 Tage prangen; in der Mitte Oktober fallen die 
Blätter wieder ab, nachdem sie vorher gelb geworden, 
oder auch bloß gewelkt sind. So sehr die Schönheit 
dieses Baumes auch anerkannt ist, so gereicht ihm doch 
seine spät eintretende Belaubung und feine vergängliche 

Blüthe nicht sehr zur Empfehlung für Lustgebüsche; 
desto mehr empfiehlt er sich aber wegen des späten Aus­
treibens zur Anpflanzung auf Wiesen, weil er deshalb 
dem Graswuchs ungleich weniger hindert, als viele 

andere Bäume. Auch leidet cr wegen dieser Eigenschaft 
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kaum jemals von späten Frösten, während das Laub 
mancher anderer Bäume, z. B. das der Eschen, ihnen 

sehr häufig ausgesetzt ist. 
Sehr viel Klage wird über die Dornen der Akazien 

geführt, da sie bei der Benutzung des Holzes manche 
Unbequemlichkeit mit sich bringen. Es läßt sich indes­
sen hierauf entgegnen, daß erstlich die Dornen der Akazie 
schon deshalb nicht so feindselig wirken, wie die vieler 
anderer Baume, weil nickt nur die Stämme der Aka­

zien , sondern schon die ältern Zweige bei zunehmendem 

Wachsthum ihre Dornen abstoßen, so daß dieselben sich 
bloß an den Enden der jüngeren Zweige erhalten, wäh­
rend der Weißdorn wegen der bleibenden und stärkeren 

Dornen der Benutzung seines Holzes ungleich mehr 
Schwierigkeiten entgegensetzt. Benutzt man doch in 
Frankreich und England selbst die Zweige des Stechgin­
sters (l^Iex) zur Feuerung, welche wegen ihrer zahl­
reichen Dornen noch ungleich weniger zugänglich sind, 
als Akazien und Weißdorn. Wer übrigens durchaus 
Scheu vor Dornen hat, der mag die dornenlosen Varie­
täten der Scheinakazie, die Kobima meimi8 (specta-
bilig), oder auch die erst seit Kurzem bekannt gewor­
dene k. l^tei'kku'lij anbauen, welche eben so kräftig, 

wo nicht noch kräftiger treiben uud der Stammpflanze 
wahrscheinlich auch iu ihren übrigen Eigenschaften nicht 
nachstehen. Die 1^. I5terksrtn, bei welcher die Zweige 
Quirle bilden, gewahrt überdies einen eigenthümlichen 
Anblick. 

(Schluß folgt.) 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n .  
Ausländische. Um den größtmöglichsten Ertrag 

einer Teichfischerei zu erlangen, sollen die Teiche in 
Streich-, Streck uud Abwacksteiche getheilt werden; 
zu Streichteichen wähle man diejenigen, welche die we­

lligste Nahrung haben, jedoch so gelegen sind, daß sie 
der Sonne recht ausgesetzt sind und zugleich Schutz ge­
gen Stürme und rauhe Witterung haben; zu Streck-
teichen wähle man etwas größere und mehr Nahrung 
haltende Teiche und zu Abwachsteichen die größten und 
besten. Diese Eintheilung ist aus dem Grunde zu tref­
fen, weil der Fisch alle Jahre mehr und bessere Nahrung 
haben muß und nur dann gut gedeihen kann, wenn er 
bei jeder Fortsel.mng in bessere Teiche kommt. Um nun 
schöne und große Karpfen zu ziehen, nehme man 5 bis 
10 Jahre alte Samenkarpfen und setze sie in dieStreck-
linge, den Strich setzt man, nachdem man ihn in meh­
reren kleinen Teichen gewintert hat, in die Streckteiche 

und zwar an die seichtem Stellen derselben; jeder Jahr­
gang muß sowohl über Winter als auch über Sommer 
in besondere Teiche gebracht werden. (Kielmann's 

landwirthschaftliche Wochenblatt.) 
^ Die vom russischen Kapitainlieutenant v. Glase-

napp erfundene und privilegirte Filzdachdeckung soll 
viel wohlfeiler, als die bisher von Eisen übliche, dauer­

hafter und sicherer als die Holzdächer seyn. 
5 Um weichen, geschmeidigen und ganz weißen 

Flachs zu gewinnen, wird folgendes noch fast gar nicht 
bekannte Verfahren angegeben: Der rohe Flachs muß 

ganz dünn neben einem Wasser ausgebreiter und täglich 
mit einer Schüsse, wie die Leinwand beim Bleichen, 
begossen werden, im Anfange am stärksten, so daß der 

Flachs immer naß bleibt; später läßt man ihn erst 
trocken werden, ehe man ihn aufs Neue auf diese Art 

befeuchtet; dies Begießen wird so lange fortgesetzt, bis 
der Flachs gar ist, d. h. bis die Stengel aufspringen. 
(Beyer's landw. Zeitung und Mussehl's Wochenbl.) 

" Forstrath Lieb ich tritt als Reformator des Wald­
baues auf und will, daß der Waldboden ehe man ihn 

wieder mit Holz kultivirt, erst 0 bis 10 Jahre als Feld 
benutzt wird, indem er die Erfahrung hinstellt, daß der 

sterilste Sandboden pro Joch und Jahr 140 Kubikfuß 
Holzmasse producirt, weil er früher als Ackerland be­
nutzt war, während die andern Bestände nur 20 Kubik­
fuß liefern. (Mussehl's Wochenbl.) 

^ Nach M. de Dombasle ist es nicht Vortheilhaft, 
die Arbeitspferde bei Heu-, Stroh- und Haferfütterung 

zu zwingeu, eine größere Menge von Stroh zu fressen, 
indem man es ihnen als Häcksel vorgiebt, wohl aber in 

dem Falle, wenn statt Hafer nahrhaftere Körner, z. B. 
Bohnen, Gerste. Roggen u. f. w. verfuttert werden; 
diese sollen mit Strohhäcksel vermengt werden, nach­
dem man sie hat schroten lassen; das Strohhäcksel wird 
auch nützlich in Verbindung mit sehr wässerigen Futter­
mitteln, als Branntweinschlempe und Wurzelfrüchte, 
und man kann auf diese Weise ohne Nachtheil die vom 
Vieh zu verzehrende Futtermasse vermehren. (Jüter-
bogk lcmdw. Wochenbl. und Münster landw. Zeitung.) 

^ Einweichung des Samens in eine Auflösung von 
Salpeter vermehrt den Ertrag ins Unglaubliche und 

ist zugleich ein Schutzmittel gegen Wurmfraß. (Mus­
sehl's Wochenblatt.) 

Korrespondenz. 
25) Anzeige. Auf dem GuteStaroisitne im mos-

kauschen Gouvernement, Serpuchowskischen Kreise, 



— 120 — 
werden Angoraziegen zu 5V Rbl. B. A. (14 Rbl. 28 

Kop. S.) das Paar verkauft. 
26) Bemerkung. L.. aus N7. Die von Herr» 

Pastor Büttuer in No. 13 Sp. 103 dieser Zeitschrift 
als Warnung gegebene gefallige Mittheilung, daß ein 

Schleckscher Bauerknabe am 9teu April d. I. 7 lebende 
Schmetterlingöraupen ausvomirt, bildet ein interessan­

tes Seitenstück zu der im Journal des Ministeriums des 
Innern und mehreren Zeitungen enthaltenen Nachricht, 

daß im Kiewschen Gouv. der 20jährige Jude Lewschitz im 

August v.J. zu 8 verschiedenen Malen durch heftiges Er­
brechen gegen 40 lebendige Frösche von sich gegeben, 
welche zur Gattung der raus ternpor 1^. gehörten, 

1—Z Zoll groß waren und statt der gewohnlichen dun­

kelbraunen eine sehr zarte Haut von weißlicher Farbe 
hatten. — Beide Fakta stellen den meisten Lesern noch 

ein Räthsel. Der Schlecksche Bauerknabe hat in 
vorigem Sommer eine Menge roher Sauerampfersten­

gel gegessen und Herr Pastor Büttner führt dabei an, 
daß der Magen unzermalmte Sämereien, unzermalmte 
Insekten und Würmereier nicht verdaue. Allerdings 

bleiben die Samenkbrnchen von Johannis-, Stachel-, 
Heidel- oder Schwarzbeeren :c., die Steinkerne der von 
unfern Landleuten oft heil verschluckten Pflaumen und 
Kirschen unverdaut; aber der Magen behält sie doch 
nicht bei sich, sondern schafft alles, was seinem chemi­

schen Prozesse sich nicht fügen will, wieder fort. Wie 
und wo können Insekten und Froscheier in ihm festhaf­
ten oder einen Schlupfwinkel einnehmen, aus welchem 

die gewaltige Thätigkeit des Magens sie nicht zu ver-

F o n d s -

R i g a ,  d e n  1 5 .  J u l i  1 8 4 5 .  

5 pCt. Inskriptionen 1. u,2. Serie .... 108'/z 109 
5pCt Inskriptionen3. u.4. Serie .... 102'/^ 103 
4 p(5t. Inskriptionen Höpen. Komp . . . 94'/z 95 
4pCt.Jnskript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 104 104'/, 
Livland. Pfandbriefe kündbare inSRbl. . 100^, 100'/. 

drängen und in die Speisemasse eiuzukueten vermag? 
Aus den unverdauten Sämereien entstehen niemals 

Pflanzen im Magen. Wie und wo finden da Jnsekten-
und Froscheier die natürlichen oder unnatürlichen Be­
dingungen zu ihrer Entwickeluug? 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Herschel. 

M o n a t  A u g u s t .  

August 2. <? 0 U. 20' Morg. bis 10. Schön. 
10. G IU. 0'Morg. bis 17. Schön. 
17. A 11 U. 33' Abends bis 24. Schon. 

.. 24. E> 2 U. 51'Abends bis 31. Veränderlich. 

31. C I U. 17'Abends bis 8. September sehr 
regnerisch. 

Volksmeteorologie. 
Spruch. August soll dem Februar, wie Juni dem 

December entsprechen. 

Was der August nicht kocht, läßt der September 
ungebraten. Nach Andern heißt es: Was Juli und 
August nicht kochen, das kann der September nicht 
braten, oder das läßt der September wohl ungebraten. 

Beobachteter Witterungszustand im Monat Juni. 
(Wird nachgeliefert werden ) 

D r u c k f e h l e r .  
In No. 13 xsg. 100 Sp, 1 Z. 28 von oben ist statt Böden 

Bodenarten, Sp. 2 Z 13 von umen stakt versprach keine 
versprach eine, und 101 Sp. 1 Z. 20 und 24 von obcu 
und Z. 10 von unten statt Stegahlen Steguhlen zu lesen. 

K o u r s e. 
Vcrk.iuftr. K>:usc>', 

Livländ. PfandbriefeStieglitzifche .... — — 
Kurländ.Pfandbriefe kündbare IdO'/z -
Kurland. Pfandbriefe auf Termine .. . — — 
Ehstländ. Pfandbriefe — — 
Ehstländ. Pfandbriefe Ctieglihische ... — — 
Bank-Billette — — 

Libau, d, 27.Juli 1846. 
Weizen,i'-Tsch... 9^ 9'/^. 
Roggen,x.Tsch... S'/^KR. 
Gerste,x.Tsch. ... 4 i»4^/R. 
Hafer, x-Tsch 2-/53 R. 
Erbsen, p.Tsch— 5'/2»6R. 
Leinsaat, x.Tfch... 5ä5/zR. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x. Tfch.. 4R. 
Flachs,4 B,?-Brk. 33 R. 
Butter, glb.,x. Pud 4'/zR. 
Salz,S.Ube6, ?.Lst.80R. 
--Lissabon, - - 76R. 
— Liverpool, - - 68a70R. 

Häringe,x.Tonne. 5ä5"/zR, 

p r e i s e  
Riga, d, 15. Juli 1846. 

Weizen,xr. >/z Tschwt. 220 
Roggen, - 200 
Gerste, xr.Vz - 180 K. 
Hafer, xr.'/z - 130 K. 
Erbsen, xr.'/; - 160 K. 
Leinsaat, xr.'/z - 230 K. 

Hanffaat,pr.'/, Tschwt. 180K, 
Hanf, pr.Lpf 140 K. 
Flachs, i'r.Lpf. .... 180K. 
Butter, pr. Lpf 220 K. 
Salz, fein, xr. T 425 K. 

— grob, xr.T.. . . 480K. 
Häringe, xr. T 650 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostfeeproviuzen. Für den Censor: G. v. Paucker. 

^0 201. 



K u r l ä n d i s c h e  
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

. H ?  1 6 .  1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Don dieser landwirthschaftlichcn Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein yr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationsvreis ist 3 Rubel Silb./ über die Post 3^ Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
beständigen Srkretairc der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfscheu Straßean den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme iu diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h c n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Allerhöchste Verordnung. Der durch den Aller­

höchsten Utas vom 27. Mai 1841 verlängerte Termin für 
die freiwillige Regulirung der in gemeinschaftlichem Be? 

fitze befindlichen und in Pareellen zerstückelten Landgü­
ter (yjiezno^o'ilin/i lauft mit dem 13. Julid.J. 

zu Ende. Da ein großer Theil der Gutsbesitzer ihre 
Vereitwilligkeit, durch gütliche Uebereinkunft unter ein­

ander zur Regulirung solcher Güter zu schreiten, durch 
d i e  T h a t  b e w i e s e n  h a t ,  s o  h a b e n  S .  M .  d e r  K a i s e r ,  
in Berücksichtigung, daß diese in staatswirthschaftlicher 
Beziehung wichtige Angelegenheit in der dazu bestimm­
ten Frist nicht hat beendigt werden können, für gut er­
achtet, die Anwendung von Iwangsmaßregeln in die­

sem Falle, welche verschiedene Nachtheile für dir Guts­

besitzer nach sich ziehen würden, noch auf ein Jahr aus­
zusetzen, und in Folge dessen am oten Juni, gemäß 
dem Gutachten des Reichsrathes, Allerhöchst zu befeh­
len geruht, den Termin für die freiwillige Regulirung 

noch auf vier Jahre, vom !3ten Juli 18-16 an gerech­
net, zu verlängern. 

privilegiengesuche. Das Departement der Ma­

nufakturen und des innern Handels hat von nachge­
nannten Personen Bittschriften um Ertheilung von Pri­
v i l e g i e n  a n g e n o m m e n ,  u n d  z w a r :  

I) Am 10ten April vom französischen Unterthan 
Lefevre, der um ein 0jahriges Privilegium auf eine 
neuerfundene Methode artesische Brunnen zu bohren, 
bittet; für welche Methode der Civilingenieur Fanvel 
in Frankreich am 5ten September 1845 ein I.fahriges 
E r s i n d u n g s p r i v i l e g i u m  e r h a l t e n  h a t .  2 )  A m  I l t e n  
April von den Ausländern Francois Düval nnd David 

Rüchet, in Betreff eines ihnen zu gebenden 0jahrigen 
Privilegiums auf ein von ihnen neuerfundenes Verfah­
ren lederne Waaren ohne Naht zu verfertigen. 

— Das Landwirthschaftsdepartement hat vom bel­

gischen Konsul G. E. Müller jun. am 25sten April um 
11 Uhr Morgens, 450 Rbl. S. nebst der Bittte um 
Ertheilung eines lOjahrigcn Privilegiums für den bel­

gischen Unterthan Falisse, auf ein von ihm erfundenes 
Mittel die zwischen den Mühlsteinen durch Reibung 
entgehende Hitze zu entfernen, empfangen. 

Erloschene Privilegien. Das Departement der 
Manufakturen und des innern Handels zeigt an, daß 
folgende Privilegien deren Termine abgelaufen, als 

erloschen zu betrachten sind und die Erfindungen, auf 
welche sie ausgeliefert waren, von Jedermann benutzt 
werden können. Diese Privilegien waren ertheilt: 

1) Dem Manufakturrath Haiten, am 20sten Fe­
bruar 1836, auf 10 Jahr, für eine Maschine zum 
Grob- und Feinspinnen. 

2) Dem Bürger zu Kasan Bulytsckew, am 20sten 
März 1830, auf 10 Jahr, für Mafchinenziegel-Ver­
fertigung. 

3) Dem Mechaniker von der 14ten Klasse Merku-
lew, am 9ten April 1830, auf 10 Jahr, für einen 
rauchverzehrenden und feuerwendenden Ofen. 

4) Dem finnlandischen Eingebornen Benike, am 
INen Oktober 1838, auf 10 Jahr, für Apparate zum 
Essigmachen. 

5) Dein Kaufmann Eggers, am 27sten Oktober 
1K38, auf 10 Jahr, für eine Maschine um Hanf und 
Flachs zu verarbeiten. 
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6) Dem Ausländer Satias, am 12.Oktbr.1840, auf 

10Jahr, für eine dieFeuchtigkeitabhaltendeAsphaltfarbe. 
7) Dem Manufakturrath Heiken, am 19teu Okto­

ber 1810, auf 10 Jahr, für eine Methode der Flachs-, 

Hanf- und Nesselverarbeitung. 
8) Dem Auslander Kästner, am kten Oktober 1841, 

auf 0 Jahr, für eine Maschine um Ziegel zu machen. 

A u f s ä t z e  
Ueber den Nutzen und Anbau des Lär-

chenbaumes Iar!x) in den 
Ostseeprovinzen. 

(Schluß.) 
Indem wir unsere Aufmerksamkeit zunächst auf die 

Anwendung des Holzes in Großbritanien richten, fin­
den wir, daß Pontey der erste war, welcher über die­
ses Holz nach den Erfahrungen, die er über dessen Dauer­
haftigkeitmachte, schrieb, denn die Erfahrungen des Or. 

Anderson waren nicht so umfassend. Pontey gruppirt die 
Eigenschaften des Lärchenholzes, verglichen mit denen der 
Kiefer, unter 7 Hauptabtbeilungen, und da sie deut­

lich und wichtig sind, wollen wir sie hier anführen: 
1) Es hat nicht so viel Aststellen (Knvt8) als die 

Kiefer, wenn man in den ersten 20 Jahren seines Wachs­
thums ihm ein wenig Pflege zuwendet. 

2) Es ist durabler. Obgleich es vernachlässigt Ast-
siellen hinterlaßt, so hat es doch niemals verfaulte oder 
was die Aimmerleute coik-knotg ") nennen. That-

sache ist, daß nicht nur das Mark und der Splint des 
Holzes, sondern auch die Rinde von so dauerhafter Na­
tur sind, daß wir nicht im Stande sind, anzugeben, 
wann Verderbniß eintreten dürfte, ausgenommen bei 

manchen schlechten Behandlungsarten. Es giebt ein 
eigenthümliches Merkmal, wodurch der Larchenbaum 

sich vou jedem andern Holz unterscheidet, und welches 
zugleich ein entscheidender Beweis seiner Dauerhaftig­

keit ist. Es findet sich nämlich, daß die Aeste, Holz 
und Rinde, gleichsam in den Stamm fest eingekeilt 
sind, so daß die Stelle am Baum, wo man einen Ast 

abhaut, einen schwärzlichen Ring um sich hat. Jeder, 
der heranwachsende Larchenbäume von einigem Alter 
hat, kann sich selbst von ihrer Dauerhaftigkeit überzeu­
gen, wenn er ihre abgestorbenen Aeste betrachtet, welche, 
ob groß oder klein, doch nie verfault sind. 

') Unter coi-k-knot« können nur die öfters in Brettern 
vorkommenden Aeste verstanden werden, welche ganz 
los sind/ und daher wie ein Kork ausgedrückt werden 
können. 

3) Das Lärchenholz ist dem Einschrumpfen weni­
ger unterworfen als gewöhnliches Nadelholz. Es ist 
bekannt, daß letzteres bei der ersten Anwendung gar 

sehr einschrumpft, und die Tischler behaupten, daß 
wenn man ein Brett von Tannenholz nach einem Ge­

brauch von 20 Jahren wieder überhobelt, dasselbe doch 
einschrumpft. Dies ist bei der Lärche nicht der Fall, dem, 
wenn man es gleich anfangs gut behandelt, schrumpft 

es nie nachher zusammen. 
4) Das Lärchenholz reißt nicht bei mäßiger Hitze, 

sey es zu Planken oder Brettern, oder Aaunstaken ge­
spalten. Als Klotzholz angewandt, oder nicht zersägt, 
ist der Fall derselbe, wenn die Rinde darauf gelassen 
wird; wird aber die Rinde des noch grünen Holzes ab­

genommen, so reißt es bedeutend. 

3) Das Larchenholz ist zäher als ausländisches Na­
delholz; es laßt sich schwer spalten und nie lange mit 
der Faser. Auslandisches Nadelholz, das so sehr zum 
Spalten geneigt ist, kann selten sehr dünn gebraucht 
werden; aber Larchenholz kann man ohne Gefahr in 
sehr dünnen Blättern anwenden. 

0) Es hat zwei Eigenschaften, die es weit über 

Tannenholz stellen; es hat nämlich eine sehr schone 
Farbe und nimmt eine so schone Politur an, als nur 
irgend ein anderes Holz. 

7) Es kann an vielen Orten gebraucht werden, wo 

das beste ausländische Tannenholz sich von nur kurzer 

Dauer erweist, z. B. als Pfosten zu jeder Art von 
Einzäunung. 

Jeder Schriftsteller, der veranlaßt worden, von der 

Lärche als von einem Bauholz zu reden, spricht warm 
zum Lobe der Vorzüglichkeit des Holzes, wenn es der 
Feuchtigkeit ausgesetzt wird. Der .verzog von Athol 
veranstaltete einmal einen Versuch darüber in der Themse. 
Pfosten von gleicher Dicke und Stärke, einige von Lär-
chen-, die andern von Eichenholz wurden an dem Ufer 
des Flusses an einem Platze eingerammt, wo sie ab­
wechselnd von oerFluth benetzt und von der Ebbe trocken 
gesetzt wurden. Diese Art von Abwechjelung ist die 
schärfste Probe für die Dauerhaftigkeit eiues Holzes; 
es erg^b sich nun, daß die Eichenpfosten faul wurden 
und im Verlauf von wenigen Jahren zweimal erneuert 
werden mußten, während die aus Larchenholz keine 
Veränderung erlitten. Dick Lauder sagt in seiner Aus­
gabe von k'vreZt-Zceiiei v: „Wir mußten 
einmal einen Fußsteg auf einem Wege über eine einge­
sunkene Stelle bauen und wir befahlen, daß man ihn 
aus Streckbalken mit quer darüber gelegten Brettern 
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aus Larchenholz machen sollte. Nach I 4 oder 15 Jah­
ren bemerkten wir Spuren des Versalls am Stege und 

befahlen dem Zimmermann, ihn mit neuen Planken zu 
versehen; als er aber unfern Befehl in Ausführung brin­
gen wollte, entdeckte er, daß die sämmtlichen Planken 
noch ganz gesund waren mit Ausnahme von dreien, uud 

daß diese drei, welche fast zu Pulver verfault waren, 
schottisches Tannenholz waren, welche in der Eile und 
wegen nicht zureichender Menge von Larchenholzplan-
ken, gebraucht worden waren." 

Als Schiffsbauholz steigt der Lärchenbau immer 
mehr in der Anerkennung. Herr Mathew sagt in sei­
nem l'reatise on l'unker, nachdem er bemerkt, 

daß Schiffe aus Larchenholz den Erwartungen trefflich 
entsprochen uud daß mehrere 1900 Schiffstonnen aus 
ihm verfertigt worden, wie folgt: „Das erste, was 
wir vom Gebrauch der britischen Lärche zu diesem Zweck 
hörten, war, daß eine Schaluppe (sloop) ungefähr 
1808 mit Larchenholz ausgebessert worden war. Die 

Person, der das Schiffchen gehörte und welche selber 
darin gesegelt war, berichtet uns gleich nach dem Ver­

lust des Schiffs, daß dasselbe vor ungefähr 30 Jahren 
aus Eichenholz erbaut worden wäre, daß 18 Jahre 
darauf die obern Planken so schlecht geworden waren, 
daß man es ausbessern mußte, was mit Larchenholz 
geschah; daß 18 Jahre nach dieser Ausbesserung das 
Schiff auf den Vrückenpfcilerrcsten vonMethelFifeshire 
in Stücke gegangen se» und daß die obern Planken und 

Alles, was von Lärchenholz davon ans Ufer gespült 

ward, eben so gesund und fest sich zeigten, als diesel­
ben bei der Reparatur gewesen." Der Besitzer einer 
Brigg aus Lärchenbolz, der sie mehrere Jahre auf Rei­
fen in tropischen Gegenden gebraucht hatte, versichert 
uns, daß das Holz in jedem Klima gut aushält und 
fügt hinzu, daß er die Lärche jeder andern Holzart vor­
zieht, besonders zum Bau kleiner Schiffe. 

Als Unterlagen bei Eisenbahnen, Achsen bei Mühl-

wert, Hopfenstangen und Stützen von Pflanzen, und 
in allen Fällen, wo feuchte Erde und Luft auf das Holz 
schädlich sich erweisen können, leistet das Lärchenholz 
bewunderungswürdige Dienste. Als Material beim 
Hausbau benutzt man es nur, wo große Stücke an­
wendbar sind, indem die Bearbeitung zu schwierig ist, 
um es überall brauchen zu können. Wo man, uni 
Balken in Bretter zu verwandeln, die Säge anwen­

det, bezahlt man für einen Fuß Larchenholz mehr 
als für einen Fuß von anderem Nadelholz, wegen sei­
ner Härte. 

Die übrigen Eigenschaften der Lärchen müssen wir 
in wenigen Worten abthun. Die Rinde wird in Frank­

reich und der Schweiz viel zum Gerben gebraucht, in 
Großbritanien jedoch wird sie zu diesem Zweck nicht viel 
benutzt. Die Nadeln des Baumes werden in der 

Schweiz von Rindvieh und Schafen gefressen, aber 
nicht fo gern als die der immer grünen Fichte und Kie­
fer; weil die Nadeln der Lärche, da sie abfallen, nur 

dann grün und eßbar sind, wenn das wohlschmecken­
dere Weidegrassutter schon reichlich vorhanden ist. Die 

Kohle des Lärchenholzes ist sehr schwer und soll bei 
Eisengießereien ausgezeichnete Dienste leisten. Wäh­
rend der Monate Mai, Juni uud Juli sammelt man 

von jungen Lärchenbäumen eine Substanz, Nsnns ok 

Lrisueon genannt; sie bildet sich an den jungen Schöß­
lingen oder an den Knospen und Nadeln in Form weißer 

klebliger Körnchen; aber schmilzt schnell, wenn man es 
nicht bald sammelt und erscheint nur an Baumen ge­
wisser Gegenden. Vom venetianischen Terpentin, wel­

cher von der Lärche herrührt, haben wir Gelegenheit 
gehabt, in einer früheren Nummer zu sprechen 

Aus diesem Aufsatz geht mindestens hervor, daß der 
Lärchenbanm, von der Zeit seines Wachsthums an, 
wo er einen Jaunstaken nur abgiebt, bis zur möglichen Be­

nutzung zum Schiffsbau, eine Anwendbarkeit gestattet, 
die in fast jeder Beziehung der der gewöhnlichen Nadel­
hölzer vorzuziehen seyn möchte, besonders da er auch 
bei ungünstigem Boden, wie eS sich hier gezeigt hat, 
ein eben so schnelles, wo nicht schnelleres Wachsthum 
hat. Wie lohnend und gedeihlich schon der Anzug hie­
siger Nadelhölzer ist, davon kann man auf Kerfel, dem 
Gut des Herrn Landraths v. Bock, nahe bei Fellin, 
d e n  B e w e i s  s e h e n ,  u n d  e i n  A u f s a t z  d e s s e l b e n  i n  d e n  l i v -
l ä n d i s c h e n  J a h r b ü c h e r n  d e r  L a n d w i r t h -
schaft (10. Bd. 1. Stück 1830) giebt über die erfreu­
lichen Erfolge, die seine Bemühungen gehabt, und 
welche sich seitdem progressiv vermehrt haben, beach-
tungswerthe Nachricht. Herr Landrath Bock hat be­
reits über eine O.uadratwerst angezogen. Dies ist frei­
lich durch Aussäen an Ort und Stelle geschehen; 
die Herzoge von Athol scheinen die jungen Bäumchen 
in Larchenbaumschulen gezogen, und dann erst in das 
für sie bestimmte Land versetzt zu haben. Es fragt sich 
aber hier einerseits, ob dies letztere Verfahren durchaus 
nothwendig ist, was bei gut keimender Saat nicht der 
Fall seyn möchte; dagegen aber dürften ausgesäete 
junge Pflanzen von den Hasen leicht verzehrt werden, 

Februar desselben Jahres XXVI. 43. 
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was in der Baumschule auszuhüten nicht schwer wäre; 
und wer sich nicht entetirt in 50 Jahren, wie der Her­
zog von Athol, 14,000,000 zu pflanzen, was einen 
Jahresdurchschnitt von 280,000 giebt, möchte es bei 
Wenigerem doch sehr weit bringen, wenn die Arbeit 

auch nicht so schnell, wie bei Kohlpflanzen, vor sich 
gehen kann. 

s » s 
Neber den Nutzen der Scheinakazie 

(Schluß.) 
Vortheilhaft für den Anbau der Akazien ist beson­

ders ihre Eigenschaft, in der Wahl des Bodens nicht 

ckcl zu seyn. In seinem Vaterlande wachst dieserBaum 
nach Purfh von Kanada bis nach Karolina auf trocke­
nen Berggipfeln, und nach andern Nachrichten findet 

man ihn daselbst vorzüglich auf fruchtbarem aufge­
schwemmtem Boden; im Allgemeinen fordert er indes­
sen zu seinem Gedeihen blos ein lockeres trockenes Erd­

reich; Felsen, Thon und Sumpf sind ihm zuwider; auf 

thonigem, nassem, kaltem Boden pflegt er im Wachs­
thum zurückzubleiben und endlich zu verkümmern. In­

dessen weiß man doch, daß manche Baume selbst auf 
thonigem Boden, wenn er nicht allzufest war, eine an­
sehnliche Größe erreicht haben. Die Akazie gedeiht aber 
auch in dem trockensten magernsten Sande gut; ja man 
kann sagen, daß kaum eine andere Art Bauholz geeig­

neter sey, um Flugsand in kurzer Zeit sicher zu binden, 
indem sie zahllose Saugwurzeln bilden, die sich weit 
verbreiten; selbst Anpflanzungen mit Nadelholz gelin­
gen nickt so sicher, wachsen, wenn sie angehen, lang­
samer und sind mit mehr Kosten verbunden. Doch hal­
ten einige dafür, daß es besser sey, die Akazien in san­
digem Boden zu Niederwald zu benutze», indem sie nach 
dem Abtreiben des Stangenholzes bald wieder in Menge 

aus der Wurzel ausschlagt. Als Baum eignet sie sich 
besonders zur Besetzung der Wege und zu Anpflanzun­
gen auf Wiesen und Weideplatzen; uur muß man in 
diesem Falle gleich erwachsene Stamme aus der Baum­

schule nehmen, weil kleine Pflanzen zu sehr vom Vieh 
leiden. Sind solche Baume hinlänglich hervorgewach­
sen, um als Nutzholz dienen zu können, so fällt man 
sie im Winter, läßt darauf von den aus der Wurzel 
austreibenden Lohden eine der stärksten wieder zum 
Baume heranwachsen, und benutzt die übrigen zum 
Viehfutter. Auweilen zieht man auch Kopfbäume, 
welche man alle 8 —10Jahre im Frühling köpfen kann. 
Stangenhölzer pflegt man aber nur alle 12—15 Jahre 
abzutreiben. 

Man macht aber auch ganze Anpflanzungen von 
Akazien, oder setzt zwischen dieselben andere Bäume. 
Letzteres scheint jedoch weniger Empfehlung zu verdie­
nen, wenigstens bemerkt der Baron d'Haussez, daß, 
als er beinahe 2 Hektar Landes mit Akazien bepflanzt, 
und die leeren Stellen zwischen ihnen mit langsamer 
wachsenden Bäumen, besonders mit Nadelholz, aus­

gefüllt hatte, er zwar viel Nutzen von dieser Anpflan­
zung gezogen habe, daß aber der Vortheil noch größer 
gewesen seyn würde, wenn er keine andere Bäume da­

zwischen gesetzt hätte. 
Man sagt, daß die Akazie ein mildes Klima erfor­

dere; indessen habe ich selbst in Wintern, wo die Kälte 
auf— 24° R. stieg, niemals einen solchen Baum lei­

den sehen, selbst wenn er einen höchst ungünstigen Stand­
ort hatte. So befand sich z. B. hier ein fächerförmig 
gezogener Baum an derNordfeite eines Hauses in einer 

breiten Straße, welche Ost-und Westwinde frei durch­
streichen konnten, und ertrug die Hartesten Winter ohne 
Nachtheil. Schon seine Sitte, spat auszutreiben und 

sich zeitig wieder in Ruhestand zu versetzen, muß dazu 
beitragen, daß er nicht leicht von Frösten beschädiget 
wird. Es ist zwar ncht selten, daß Akazien bei uns 
im Winter zu Gruude gehen, dies rührt aber nicht da­
her, weil die Kalte zu heftig auf sie eingewirkt hätte, 
sondern weil man ihnen keinen angemessenen Standort 

gab. Man berücksichtigt oft nicht genug, daß der Un­
tergrund weder zu undurchdringlich, noch zu naß seyn 
dürfe, wenn sie bei Bildung neuer Wurzeln nicht lei­
den sollen. Auf höheren Gebirgen scheint die Akazie 
allerdings durch Kälte zu leiden, indessen ist die Region, 
bis zu welcher sich dieser Baum erheben kann, nicht ge­

nauerbekannt. Auch jüngere Pflanzet, scheinen etwas zärt­
licher zu seyn und deshalb räth man, die Aussaat nicht 
eher als Mitte Mai nach vorübergegangener Gefahr 

von Nachtfrösten vorzunehmen, und die ausgelaufenen 
Pflanzen vor W Itter gnt zu bedecken. Wenn indessen 
die Sämlinge im ersten Winter leiden, so dürfte dies 
oft uur daher rühren, daß man die Samen zu spät aus-
gesäet und die aufgelaufenen Pflanzen zu reichlich be­
gossen hat, wodurch man bewirkt, daß das Holz nicht 
die gehörige Festigkeit bekömmt und die Sämlinge sich 

nicht früh genug in Ruhestand zu verletzen mögen. 
Wenn die Akazie auf einem angemessenen Boden 

steht, so pflegt sie weder in trockene, noch in nasse Faul-
niß, ja kaum in irgend eine andere Krankheit zu verfal­
len; auf zu festem oder zu nassem Boden leidet sie aber 
an Rissen, Gipfeldürre.und Kernfaule, und in letztere 
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verfallen zuweilen auch geköpfte Baume, doch bei ihrem 
festen Holze ungleich seltener als geköpfte Weiden. Wird 
die Akazie in Wälder gepflanzt, wo ihr die Umgebun­
gen zu viel Nahrung wegnehmen, so kann sie auch ver­

kümmern ; indessen gewähren solche in Wälder gesetzte 
Baume, wenn sie hinlängliche Nahrung finden, den 

Vortheil, daß die Stämme eine größere Höhe erreichen 
und wenn sie dabei etwas dünner bleiben, so ist doch 

ihr Holz um so besser, wie wenigstens neuere Untersu­

chungen hinsichtlich anderer Hölzer gelehrt haben. Es 
verdient daher noch weitere Prüfung, ob die Erziehung 
derselben in Wäldern so unzweckmäßig ist, wie 
Einige meinen. Pflanzt man die Akazien frei, so muß 
man deshalb, wenn man den Stamm zu Bauholz be­

nutzen will, die Zweige am untern Theil des Stammes 
zu gehöriger Zeit wegnehmen; denn wenn dies nicht 

geschieht, so taugt der Stamm nicht nur weniger zu 
Nutzholz, sondern cr hindert auch das Gedeihen der 

unter ibni stehenden Pflanzen. 
Wo die Akazien Stürmen ausgesetzt sind, entstehen 

nicht selten Windbrüche, welche jedoch, wenn man 

zeitig zu Hülfe kömmt, bald heilen sollen. Um die 
Bäume gegen Stürme zu sichern, räth man, sie so 
viel als möglich an Stellen anzupflanzen, wo sie na­
türlichen Säintz finden, und wenn dies nicht ausführ­
bar sey, die Bäume mit andern Holzarten zu umgeben, 
welche den Wind zu brechen vermögen, die dann früher 

angepflanzt werden müssen. 
Unter den einheimischen Insekten hat die Akazie kei­

nen einzigen Feind, wohl aber wird sie sowohl von wil­
den als von zahmen Thieren angegangen, da die Sü­
ßigkeit ihrer Rinde und ibrer Blatter für dieselben sehr 
anlockend ist. Insbesondere beschädigen Hasen und Ka­
ninchen, auch wohl Mäuse, die Rinde häufig und an 
ihren jungen Zweigen und Blattern sättigen sich Hir­
sche, Rebe, Ziegen und anderes Vieh. Man muß da-
lier neue Anpflanzungen von Akazien so gut gegen diese 
Tbiere schützen, wie junge Obstbäume. Uebrigens ge­
währt die Akazie dem Vieh ein so unschätzbares Futter, 
daß man in England schon Versuche gemacht hat, nied­
rere Akres mit Akazien allein oder doch banprsachlich in 

der Absicht zu besäen, um das Vieh fetter zu machen. 
Noch wichtiger wird dieser Baum aber dadurch, daß, 
da sein Laub vom Wilde gern gefressen wird, man das­
selbe voil den Flnren abzuhalten vermag, wenn man 
den Waldsanm mit einer Reihe Akazien umgiebt. Die­

ser Baum wird auch als Honigpflanze für die Bienen 

empfohlen, da indessen seine Blüthe ziemlich vergäng­

lich ist, so kann dieser Nutzen weniger in Betracht 
kommen. 

Nach dem bisher Vorgetragenen ist der Nutzen der 

Akazien im lebenden Zustande sehr bedeutend; noch 
wichtiger wird aber für uns der Gebrauch ihres Holzes, 

das theils als Nutzholz, theils als Brennholz verwen­
det werden kann. In erstererHinsicht kömmt aber nicht 

nnr das Holz der erwachsenen Stämme, sondern auch 
das der jüngeren, so wie der Lohden und Zweige in 

Betracht. Das Holz der Stamme dient wegen seiner 
Härte, seiner Polirbarkeit und seiner schönen Zeichnung 

besonders zu verschiedener Schreinerarbeit; in Nord­

amerika gilt es in dieser Hinsicht für das schönste ein­
heimische Holz, weniger benutzt man es in Europa, 

doch wird es auch hier zu Tischen, Stühlen, Schrän­
ken und andern Mobilien verarbeitet. Sehr geschätzt 

ist es wegen seiner großen Festigkeit zu Wagner- und 
Drechslerarbeit, so wie zur Anfertigung mancher Theile 

von Maschinen. Besonders ist es zu empfehlen für 

Achsen, Deichseln, Speichen, Ortscheide, Zähne für 
Eggen und Kammräder aller Art. In den französischen 
Kriegsarsenalen bedient man sich desselben in vielen Fal­

len statt des Eisens. 
Zu mancher Zimmerarbeit laßt es sich ebenfalls mit 

vielem Nutzen verwenden. Die ersten Ansiedler zu 
Boston baueten, wie schon bemerkt wurde, ihre Hau­
ser daraus ; auch hat man es in Virginien zum Schisss­

bau benutzt, und man würde noch jetzt häufiger hierzu 
Gebrauch von ihm machen, wenn man es in hinreichend 
starken Stämmen erhalten könnte. Es beschränkt sich 

daher in dieser Hinsicht sein Gebrauch hauptsachlich zur 
Anfertigung von Schisssnägeln, wozu sich kein ande­
res Holz besser eignet, theils wegen der zu solchen Nä­
geln erforderlichen Länge von 15 Zoll bis 3 Fuß, theils 
wegen seiner Eigenschaft, sich vor vielen andern 
Hölzern zu einer solchen Form spalten zu lassen, theils 
und vorzüglich wegen seines Vermögens, ohne Nach­
tbeil dem abwechselnden Zustande der Durchnässung und 
des Austrocknens ausgesetzt zu seyn. Aus letzterem 
Grunde läßt es sich auch in vielen Fällen mit großem 
Vortbeil znm Wasser- und Erdbau, insbesondere in 
den Bergwerken und überall da benutzen, wo Pfosten, 
Pfähle, Pfeiler, Pallisaden u. s. w. in die Erde einzu­
rammen sind. Da es sich nicht wirft, kann man sich 
seiner auch zur Anfertigung der Rippen für Fußböden 
und für Tafelwerk, zum Bau der Gewächshäuser und 
besonders zu den Schwellen für dieselben bedienen. 
Was aber gegenwartig besonders in Betracht kömmt. 
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sind die Eisenbahnen, in dem ohne Zweifel kein Holz 
b e s s e r ,  s o w o h l  z u  d e n  S c h w e l l e n  f ü r  d i e  S c h i e ­
nen, als zur Unterstützung der Tunnel und zum 
Brückenbau paßt. In Ermangelung desselben pflegt 
man jetzt Eichenholz dazu zu verwenden, und zwar 
nicht einmal immer das vorzüglichste, das nur die sel­
tenere Wintereiche liefern kann. Das mehrste besteht 
daher nur in Sommereichenholz und auch von diesem 
darf man nicht erwarten, immer das beste zu bekom­
me». Man kann daher kaum rechnen, daß das zu 

solchen Bahnen benutzte Holz, wenn man sehr glück­
lich ist, langer als 2V Jahre halt, während gutes Aka­

zienholz , wenn man dasselbe in Menge schaffen könnte, 
vielleicht länger als 40 Jahr Dienste leisten dürfte. 
Welchen Nutzen würde jetzt sowohl ein Grundeigenthü-
mer, der im Besitz einer großen Anzahl von Akazien-
stämme wäre, als der Käufer, der sie zu den Schwel­
len für Eisenbahnen verwendete, ziehen könne; allein 

trotz des vielen Schreibens über Anpflanzungen von 
Akazien würde man in unserer Nähe vergebens darnach 

suchen. Man kennt nun zwar mehrere Mittel, wodurch 
mau auch andern Hölzern in höherem oder geringerem 

Grade die Eigenschaft mittheilen kann, sich gegen Fäul-
niß mehr oder weniger zu schützen, und den Einflüssen 
der Witterung zu widerstehen, worunter besonders die 
Behandlung derselben mit Wasserdämpfen als das vor­

züglichste gerühmt wird, indessen läßt sich keines der­
selben ohne bedeutenden Kostenaufwand anwenden. 

Das Stangenholz der Akazien giebt besonders gute 

Baum- und Weinpfähle, Bohnen- und Hopfenstangen, 
und wird dazu besonders in Frankreich hänfig verwendet; 

auch könnte man sich desselben in Gärten vortheilhaft zu 
Nummerhölzern bedienen. Wegen seiner Biegsamkeit, 
verbunden mit großer Dauerhaftigkeit, eignet sich dies 

Holz auch vorzüglich zur Anfertigung von Reifen, in­
dem dieselben niemals weder von trockner, noch von nasser 

Fäulniß leiden. Zu diesem Gebrauche reichen schon 
drei- bis vierjährige Zweige hin, so wie sie nach dem 
Köpfen austreiben. AuS gleichen Gründen liefern solche 

Zweige auch das beste Holz für Körbe, die mit Erde ge­
füllt werden sollen, wie man sie z. B. jetzt in Gärten 
für Orchiden und andere Pflanzen anfertigt, so wie 
auch für Körbe, womit man im Winter zarte Pflanzen 
zu bedecken beabsichtigt und überhaupt für solches Flecht­
werk, das dem abwechselnden Einflüsse der Witterung 

ausgesetzt ist. 
Bei dem großen Vortheil, den das Akazienholz als 

Nutzholz gewahrt, ist cs rathsam, als Brennholz nur 

die Abgange zu benutzen. Ohne Zweifel beweiset es 
sich indessen auch als Breunmaterial sehr vortheilhaft. 
Man rechnet, daß sein Werth als Brennholz, mit 
dem der Rothbuche verglichen, sich wie 14:15 verhält. 
Werneck schätzt indessen dies Verhältnis; wie 751:1000. 
Das Akazienholz liefert auch wegen seiner Dichtigkeit 
eine vorzügliche Kohle. Wie nachtheilig die Porosität 
eines Holzes bei seiner Verwendung zum Kohlenbrennen 
werde, dies hat sich in neuerer Zeit in Bretagne deut­

lich herausgestellt, wo sich die Birkenkohlen für die 

Hochöfen in den» Grade nützlich erwiesen haben, daß 
man sie an vielen Orten den Eichenkohlen vorziehet. 

Zwar sind sie nicht so hart und schwer wie diese, allein 
die Erfahrung hat gelehrt, daß sie anf die Mineralien 

besser wirken. Besonders zeigt sich dies beim Abstechen, 
indem es immer die Birkenkohlen sind, welche in das 

Werk niederfallen und mithin noch nicht verzehrt sind. 
Den Grund dieser Eigenschaft fucht man aber theils in 

den feineil Poren des Birkenholzes, theils in der wal­
zigen Form der Kohlen, bei welcher sie zugleich mit 
einer fammetartigen Borke bekleidet sind, um die die 

Flamme einige Zeit spielt, ohne eindringen zu können, 
während sich die Eichen kohle spaltet und der Flamme 
zugänglich wird. Diese Entdeckung hat in Bretagne 
mehrere Grundbesitzer veranlaßt, ganze Schläge von 
Niederholz mit Birken zu bepflanzen, und sie haben 
dadurch ihr Einkommen für Holz bedeutend vermehrt; 
denn ein Hektar Birken giebt an Holzscheiten beinahe 
ein Drittel und an Wellen fast die Hälfte mehr, als ein 
Hektar Eichen oder Buchen, und dabei können die auf 
der Abdachung der Hügel n»d Walle gesetzten Birken 
alle 0 — 10 Jahre geschlagen werden. Wir dürfen dem­

nach auch vom Akazienholz wegen seiner großen Dich­
tigkeit und Dauerhaftigkeit eine vorzügliche Kohle er­
warten. 

Wer nach allem diesem noch zweifeln wollte, daß 
die Akazien sich mit großem Vortheil in Deutschland 
anbauen lassen, den verweisen wir auf das Akazien­
wäldchen, welches der Bürgermeister Naab in Rbein-
hessen angelegt hat, das jetzt einen jahrlichen Rein­
ertrag von 200 Procent abwerfen soll. 

Professor Dr. Bernhardt. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Inländische. Der erste Versuch mit Einführung 

von Merinoschafen in Livland wurde im Jahre 1798 
von dem Baron Löwenstern auf Wolmarshof gemacht. 
Darauf zählte man in Livland: 



im Jahre 1830 20 Schafereien mit 
- - 1832 32 
- 1833 41 -
- - 1833 37 
- - 1830 09 

- - 1840 73 
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8802 Schafen kation dient. 
15,308 

22,043 

34,205 

40,104 
101,000 

Seitdem kam man zu der Ueberzeugung, daß bei klei­

nen Schäfereien von 500 Stück die Verwaltungskosten 
fast eben so viel betragen, wie bei größeren von 1500 

Stück, und daß solche daher in kleinen Schafereien 
einen bedeutenden Tbeil des Gewinns verschlingen. 
Das Sinken der Wollpreise um 20—25 Procent trat 
der weiter» Verbreitung derMerinozucht auch hemmend 

entgegen. Im vergangenen Jahre 1845 befanden sich in 
Lirland 89 Schäfereien mit 74,800 Schafen. Der 

E r t r a g  i n  g u t  g e l e i t e t e n  S c h ä f e r e i e n  b e l i e f  s i c h  a u f  2 — 4  
Pfund Wolle von jedem Schaf. 2 Pfund vom Stück 
erlangte man sogar aus den Schäfereien, welche ihre 
Wolle für 30- 34 Rbl. S. per Pud verkaufen. 

R  u  s  s i  s c h e  S  c h  a  f w  o  l  l  e  i  n  F r a  n  k  r  e  i  c h .  D i e  
Schafzucht in Frankreich ist bedeutend; sie zählt gegen 
35 Mill. Stück, die 210 Mill. Kilogr. Wolle jährlich 

geben, dennoch bedarf die Fabrikation der ausländischen 

Wolle, die sie hauptsächlich aus Deutschland, Mäh­
ren, Rußland, Egypten:c. bezieht; aber die Einfuhr 
derselben ist mit einem 20—22 ^ vom Werth betra­
genden Zoll belastet, der zwar der eigenen Produktion 

zum Schutz dienen soll, aber auch Ursache ist, daß das 
französische Tuch weil theurer ist als das englische, bel­
gische und preußische, indem die Fabrikanten unter dem 

Vorwande der theuren Wolle, für ihre Erzengnisse auch 

einen desto höhern Preis ansetzen. Die französische ein­
h e i m i s c h e  W o l l e  k o s t e t :  

Ungewaschen. Gewaschen. 
I . S o r t e .  .  .  .  2  F r .  2 0  C .  5 F r .  7 5 C .  b i s 5 F r .  9 0 C .  
2 .  -  . . . .  2  -  —  -  5  -  —  -  -  5  -  5 5  -
3. I - 80 - 4 - 15 - - 4 - 90 -
4. - od. ordin. 1 -70- 4- — --4-15-

Die feinste gewaschene und sortirte Wolle wird mit 10, 
12 und 15 Fr. das Kilogr. bezahlt. In Sedan 
verarbeitet man 4 Sorten deutscher gewaschener Wolle. 
Diese kostet verzollt: I ste Sorte 8Fr. 50 E. daSKilogr.; 
2te Sorte 7 Fr. 3 C.; 3te Sorte 5 Fr. 50 C.; 4teSorte 

4 Fr. 25 C. Spanische Wolle gut gewaschen kostet 
5—0 Fr. 25 C. das Kilogr. Ein Herr Grau im De­
partement Eu, hat eine, durch Vermischung mit der 

rhibetanischen Iiegc, gewonnene Schafrace, die ihm eine 

sehr schöne Wolle Liefert, welche zur Kaschemirfabri-

Die Einfuhr der ausländischen Wolle be­

lauft sich auf circs 10 Mill. Killogr. Die beste kommt 
von Egypten und Sachsen. Erstere, aus Smirna und 
Alexandrien über Marseille bezogen, kostet in Paris 

2—2X Fr. das Kilogr. Die mit der russischen, aus 
Odessa gebrachten Wolle, angestellten Versuche sind gut 
ausgefallen und der Handel könnte damit viel gewinnen, 

wenn man bei uns mehr auf das französische Vedürmiß 

Rücksicht nehmen wollte. Die russische, auf dem Thier 
gewaschene Wolle, verliert 40 ̂  und kostet^/z—-5 Fr., 
während dieselbe gut gewaschene und sortirte nur 10 bis 
12 einbüßt und 5—7 Fr. das Kilogr. erlangt. Rus­

sische ungewaschene Wolle wird der franzosischen 4ter 
Sorte gleichgestellt. 

Seit einer Reihe von Jahren haben die russischen 
Zeitungen einer Art Winterroggen, Murawjewka ge­

nannt, vielen Ruhm gespendet. Auch gegenwärtig 

berichtet der Kollegienassesior M. Kanischtschew aus 
Kamüschin im Saratowschen Gouvernement, über einen 
Versuch mit jenem Getreide. Im Jahre 1843 ver­
schrieb er sich 4 Pfund Murawjewka und erndtete im 
Jahre 1844 von dieser Aussaat 3 Tschetwerik, jeder 

1 Pud 7 Pfund an Gewicht, also zusammen 141 Pfund. 
Mit den 3 Tschetwerik wurde eine volle Dessätine Land 
besäet. Der Roggen erreichte im Jahre 1845 eine Höhe 
von 2'/- Arschin, stand dicht geschlossen, trug, im 
Vergleich zu dem gewöhnlichen Roggen, weit größere 
Aehren voll größerer Körner, ungeachtet des dürren 
Sommers und der häufigen Nebel. Aus der Erndte 

im vorigen Herbste ergaben sich 93 Tschetwerik reine, 
schwere Körner. Am 8ten August v. I. wurden 10 
Dessätinen Land, jede wieder mit 3 Tschetwerik besäet, 
und grasten vortrefflich ein, während von gewöhnlichem 
Roggen in dortiger Gegend 7 bis 8 Tschetwerik auf 
jede Dessatine ausgesaet werden. — Ein Korn Mu­
rawjewka erzeugt 14 —30 Aehren. 

Ausländische. Nach englischen Blättern wurden 
mit Kartoffelstärke Kälber aufgefüttert, welche schöner 
uud größer waren, als von der Kuh gesäugte; jedes 
derselbe erhielt täglich 4 bis 5 Pfund Stärke niit 4, 
5 bis 0 Quart Milch, beim Aelterwerden wird diese Ra­
tion um 1'X Pfund Stärke und 0 Quart Milch vergrö­
ßert. (Kielmann's landw. Wochenblatt.) 

" Die Landwirthe sowohl im Norden als im Süden 
Frankreichs haben ermittelt, daß sechs ein halb Zoll 
unter der Erde liegende Samenkörner gar nicht aufgin­
gen und die andern um so besser, je näher sie derOber-
flache waren; die tiefer als 3 Zoll liegenden Körner 
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verfaulten beinahe alle und die ganz flach mit Erde be­

deckten gaben stets die kraftigsten Pflanzen. (Jüter­
bog? landw. Blatter und landw. Zeitung.) 

n Nach dem Urtheile des Gewerbevereins in Berlin 

verhalt sich der Torfasphalt zu Bedachung, Trottoirs 
u. s. w. nicht viel anders, als Steinkohlenpech über­

haupt. (Königsberger landwirthschaftliche Verhand­
lungen.) 

^  S t i e b  e r  i n  A n d r i c h a u  g i e b t  d e n  E r d b i r n e n  

als Viehfntter den Vorzug vor den Kartoffeln; zum 
Vraiintweinbrennen eignen sie sich nicht nur eben so 
gut, sondern gewahren auch einen 1V mal höheren 
Ertrag, als die Kartoffeln; in Obertschirnau wurden 

im Durchschnitt l»8 Scheffel Knollen pro Morgen ge-
erndtet, nämlich auf dem besten Lande 121 Scheffel, 

a u f  d e m  s c h l e c h t e s t e n  2 5  S c h e f f e l .  N a c h  v .  S c h w e r z  

sind die Erdbirnen für alle sandigen Gegenden ein anßerst 

nutzbares Gewächs; sie gedeihen auf schlechtem Sande, 
wo sonst nichts fortkommt. Das Laub kommt als Fut­
ter nicht minder in Betracht, als die Knollen; in Tschi-
ran war der Ertrag an Laub auf stark gedüngten» Ger­

stenboden 57 Centner, auf sehr schlechtem Boden 17 
Centner. (Königsberger Vereinsverhandlungen.) 

H a n s w i r t h s c h a f t .  N a c h  R .  W a g n e r  b e s t e h t  
ein vom 1)r. Harre in Paris angekündigtes Pulver, durch 
welches jeder weiße Wein fast augenblicklich in Cham­
pagner verwandelt werden kann, aus einer halben 

Drachme kohlensaurem Natrum (Matrum csrkouicum 
sci6ulum), einem Skrupel Weinsteinsaure (^cetum 
tsrwricum), und li Loth feingestoßenem Meliszucker 

auf eine Flasche Mosel oder Würzburger Wein. Das 
Pulver wird in den Wein geschüttet und unmittelbar 

darauf die Flasche wohl verstopft. Nach kaum einer 
Minute Zeit ist der Champagner zum Trinkeil fertig. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Beobachteter Witterungszustand im Monat Juli. 

I»li. Vom 3ten bis zum I ttten. Nicht wie Herschel 
muthmaßt veränderlich, sondern fast unveränderlich 
heiter, heiß, rcgenlos, obwohl oft Gewitterluft. 
Am 2ten, Maria Heimsuchung, Regenwolken mit 
Sonnenschein und etwas Regen. Am l Oten, 7 Brü­

der, Gewitterluft und Gewitterwolken, wonach am 
l Iten früh warmer Regen. Vom litten bis 2ksten. 

Wie Herschel bestimmt: schön — aber wie bisher 

ungewöhnlich heiß; dazu Abends häufig starkes Wet­
terleuchten, wie schon früher, auffallend am 17ten 
und 18ten, wo gleichzeitig am ganzen Rhein Erd­

beben verspürt wurden. Vom 2K. bis 2. August. Nach 
Herschel: Wind und Regen. Zuweilen, aber 

noch immer selten, kurze angenehme Regenschauer. 
Nur am 3l)sten und 3lsten den ganzen Tag. Am 
I sten uild 2ten August wieder heiter und warm. 

D r u c k f e h l e r .  
In No. 14 paA. 120 ist in dein Fondökourse und dem 

rigischen Preiökvurante statt den 15. Juli der 2. A u g u st, 
statt Weizen 220, 275 K., statt Gerste 180, 150 K., statt 
Hafer 130, 100 K., statt Erbsen 160, 200 K., statt Lein­
saat 230, 350 K/ statt Hanfsaat 180, 130 K./ statt Hanf 
140, 90 K. und statt Flachs 180, 200 K, zu lesen. 

F o 
R i g a ,  d e n  1 3 .  A u g u s t  1 8 4 6 .  

5p?t, Jnftriptionen l.u.2. Serie .... 
5»Ct Inskriptionen 3. u. 4. Serie . . . . 
4pCt.Infflivtionen Hope U.Komp . . . 
4pCt.Jnskript. Stieglitz2., 3. u.4. Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

n d s - K o u r s e .  
Verkäufer.  

108'/2 
102 

94'/-
104 
100'/2 

Käufer.  

109 
102'/, 

95 
104'/, 

Livland. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare. . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstländ. Pfandbriefe 
Ehstland. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Verkäufer,  Käufer.  

100'/ 

s 
Libau, d 3. 

Weizen, p.Tfch.. 
Roggen,p.Tfch.. 
Gerste, x.Tfch. .. 
Hafer, p.Tfch..., 
E r b s e n ,  P - T s c h . .  
Leinsaat, t'-Tsch. 

August 1846. 
. 9a9'/2R. 
. 5'/2»6R 
. 4»4'/,R. 

2^3R. 
. 5'/^6R. 
. 5^5'/2R. 

M a r k t  
Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs,4B/?-Brk. 33 R. 
Butter, gib.,x. Pud -t'/zR. 
Salz,S.UbeS, x.Lst,80R. 
^Lissabon, - - 76R. 
— Liverpool, - - 68ä70R. 

Häringe,x. Tonne. 5s5VsR. 

p r e i s e  
Riga, d 13. August 1846. 

Weizen, xr.'/, Tschwt. 260 K. 
Roggen, pr.'/z - 180 K. 
Gerste, pr. Vz - 150 K. 

80 K. Hafer, xr. '/z 
Erbsen, pr.'/, 
Leinsaat, xr. '/z 

265 K. 
260 K. 

Hanfsaat, pr.'/z Tschwt. 200 K° 
Hanf, pr.Lpf 80 K. 
Flachs / pr. Lpf. .... 200K. 
Butter, pr.Lpf 250 K. 
Salz, fein, xr-T 420 K. 

— grob, i'i-.T— 450K. 
Haringe, pr. T 660K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeproviuzen. Für den Censor: G. v. Paucker. 

Z^o 271. 



K u r l ä n d i s ch e 
LandwirthschastSiche Mittheilungen. 

17. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerationSpreis ist 3 Rubel Silb., über die Post 3/2 Rubel Silb. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beitrage zur Aufnahme in diese landwirt­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  

Genatsukasen. Vom 21. Juni. Der Hr. Fi­
nanzminister hat dem dirigirenden Senat vorgetragen, 

daß am 2K. Decbr. 1849 durch Allerhöchst bestätigten 
Beschluß des Reichsraths, dem Dorpatschen Kaufmann 
2ter Gilde Wegener ein 7jähriges Privilegium (von der 

Navigation des Jahres 1841 an gerechnet) ertheilt 
wurde, um auf dem Peipus-, dem Pleskauschen See 

und dem Wirz-Jerwe, wie auch auf den Flüssen Na­
rowa, Embach und andern in jene Seen fallenden, eine 

Dampfschifffahrt zu errichten, mit der Bedingung, daß 
sie bis znm Jahr 1842 in Gang gebracht seyn sollte. 
Da hierauf nach den Berichten des Generalgouverneurs 
von Liv-, Ehst- und Kurland und des Milil^irgouver-
neurs von Pskow, diese letztere Bedingung im Jahre 
1842 erfüllt war, so sey dem Kaufmann Wegener durch 

Allerhöchst bestätigten Beschluß des Reichsraths, am 
19ten November 1842 sein Privilegium noch um 8 Jahr 
verlängert worden mit der Bedingung, dciß er dieses 

Rechtes nur dann genießen solle, wenn er, wie er sich 
anheischig gemacht hatte, die Narowa im Lauf der er­
sten 7 Jahre, d. h. bis zum Jahre 1848, gereinigt ha­
ben würde. Jetzt habe indessen der Herr Oberverwalter 
der Straßenkommunikation uud öffentlichen Bauten, 
General-Adjutant Graf Kleinmichel, ihm, dem Herrn 

Finanzminister, angezeigt, daß Wegener sich von der 
übernommenen Verbindlichkeit, die Narowa anf eigene 
Kosten zu reinigen, losgesagt habe. — Da nun diesem 
zufolge Wegener sein oben erwähntes 7jahriges Privile­
gium eingebüßt hat und nach Ablauf des Jahres 1848 

jeder auf jenen Gewässern Dampfschiffe halten kann, 

so wird solches hiermit vom dirigirenden Senat zur 

öffentlichen Kunde gebracht. 

—  V o n ?  I l t e n  J u l i .  A u f  d i e  A n f r a g e ,  o b  d i e  

Pfandsteller für den säumigen Liferanten verantwortlich 
gemacht werden sollen, wenn sie von der Zahlungsun­

fähigkeit dieses Letztern nicht zu rechter Zeit in Kenntniß 
gesetzt worden sind, wird befohlen: wenn die in Art. 

1086 der Cwilgefetze (Bd. 10 des Swods) vorgeschrie­
bene Regel, betreffend die den Pfandstellern über Zah­
lungsunfähigkeit des Liferanten zu machende Anzeige, 
nicht beobachtet worden, so können die Pfandsteller den 
ihnen daraus entspringenden Schaden, nach allgemei­
ner Grundlage, mit Beibringung der gesetzlichen Be­
weise über den Betrag ihres Verlustes, von denjenigen 

Personen, welche die Anzeige zu machen versäumt ha­

ben, fordern; zugleich sind auch diese Letztern wegen 
Verletzung ihrer Dienstpflicht zur Veranwortung zu zie­
hen. Die zur Sicherstellung der mit der Krone abge­
schlossenen Kontrakte gegebenen Unterpfänder felbstaber, 
sollen bei Zahlungsunfähigkeit des Kontrahenten nicht 
von der Pfandhaft befreit werden nach Art. 135!) der 
Civilgesetze, indem die Krone ihr Recht gegen selbige zu 

verfahren behalt. 

A u f s ä t z e  
Die Anwendung der Elektrizität auf 

die Landwirtschaft. 
Von allen den verschiedenen, mitunter auch höchst 

wichtigen Gegenständen, auf welche man in der neue­
sten Zeit die Elektrizität angewandt hat, eröffnet keiner 
so glanzende, so bedeutende und so einflußreiche Aus­
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sichten, als die Landwirthschaft, denn auch in dieser 
fangt dieses Agens eine Rolle an zu spielen. Es ist 
keine neue Entdeckung, daß die Elektrizität auf die Ve­

getation stark einwirke, man wußte das lange schon; 
aber der neuesten Zeit erst war es vorbehalten, diesen 

Einfluß praktisch und gewinnreich zu machen. Ganz 
neuerlich sind in dieser Beziehung vielfache Versuche ge­
macht worden, und zwar in einer Weise, die eine Ver-
gleichung der Resultate und des Kostenaufwandes mit 
anderen Kulturmethoden zuläßt. Die daraus gezoge­

nen Schlüsse sind von der Art, daß man mit ziemlicher 
Sicherheit voraussagen kann, die Elektrizität werde in 

der Landwirthschaft eine eben so große Revolution her­
vorbringen, wie die Dampfmaschine und Spinnma­
schine es im Mannfaktur- und Fabrikwesen, in der 
Land- und Wasserkommunikation. 

Jeder aufmerksame Landmann oder Gärtner hat ge­

wiß die Bemerkung gemacht, daß sich nach einem Ge­
witterregen, — bei jedem andern gewöhnlichen von 
keiner elektrischen Entladung begleiteten Regen ist das 

nicht der Fall, — die ganze Vegetation zum Erstau­

nen schnell entwickele, ja daß sogar manche Pflanzen, 
innerhalb weniger Stunden augenfällig gewachsen sind. 
Der Bau der Pflanzen ist vollkommen dazu geeignet, 
sowohl aus der Erde, als aus der Atmosphäre das 

elektrische Fluidum aufzunehmen; nämlich: die Spitzen 
und die zackigen Ränder, wie nicht minder die haarige 
oder wollige Bedeckung der Blätter sind die natürlichen 

Elektrizitatsleiter der Pflanze. Ein einfacher, von Je­
dem leicht anzustellender Versuch giebt die Gewißheit 
darüber. ,.Man nehme eine auf mechanischem oder 
chemischem Wege mit Elektrizität geladene Flasche (die 
verschiedene Entwickelungsart äußert hier ein und die­
selbe Wirkung), stecke sodann einen am obern Ende zuge­

spitzten Eisendraht zunächst einer Pflanze in den Boden, 
und bringe den Spund der Flasche der Pflanze nahe, jedoch 
ohne die Blattspitzen des Gewächses zu berühren, halte 
die Kehrseite der Flasche in der Entfernung eines Aolles 
von der Spitze des Drahtes, welcher zunächst der 
Pflanze in der Erde haftet; in wenigen Stunden wird 
die ganze Ladung der Flasche unmerklich durch die Pflanze 
aufgenommen, an den Draht abgegeben und von diesem 
wieder in die Flasche zurückgeführt werden, ohne daß 
ein elektrischer Funke wahrnehmbar geworden. Würde 
man mit dem Spunde die Blätter berühren und die 
Außenseite der Flasche in Schlagweite bringen,, so würde 
sich ein elektrischer Funke entwickeln und bei saftigen 
Gewächsen die Gesäße zerreißen, daher dies Iben tödten; 

holzartige hingegen widerstehen bedeutenden Schlägen 
ohue zu bersten." 

Im nördlichen Schottland in der Grafschaft Mo-
rayshire (auch Elginshire genannt) war nach der 
Erzählung in der „Gardener's Gazette" von einer Dame 
der erste Versuch gemacht worden, die in der Luft ent­
haltene Elektrizität durch Drahtleitungen gleichsam zu 
binden und zur Vermehrung der Tragbarkeit des Bo­
dens anzuwenden. Sie unterhielt zu dem Ende einen 
unausgesetzten elektrischen Strom, der von einer ge­
wöhnlichen in einem Gartenhause aufgestellten Elektri-

sirmaschine ausging, und von da das elektrische Flui­
dum in gewisser Menge oder Intensität durch Metall­

drahte über die benachbarte Bodenfläche des Gartens 

verbreitete. Der Erfolg war, daß ausdem Platze, wo 
die wunderbare Kraft der Elektrizität einwirkte, die 
Vegetation selbst wahrend des Winters nie stille stand, 

und daß, so viel auch immer Schnee fallen mochte, nie 
einer liegen blieb, so lange die Strömung der elektri­

schen Materie fortdauerte, wenn gleich außerhalb des 
konsignirten Raumes im übrigen Theile des Gartens 

der Schnee Tage und Wochen lang ausdauerte. 
Es wurden nun mehrere Versuche über den die Ve­

getation beschleunigenden Einfluß einer künstlich ange­
brachten Elektrizität gemacht. „Der erste Versuch, mit 
einem Melonenbeet angestellte mißglückte, indem die 

Flasche zu stark war; die Melonenpflanzen gingen an 
demselben Tage zu Grunde. Gleich darauf machte 
man einen Versuch mit Gurken. An einem Nachmit­
tage wurden in einem Beete, welchen« Salz und Eisen-

oxyd beigemischt war, nachdem es mit sehr stark diluir-
ter Schwefelsaure befeuchtet worden, einige Gurken 
gesaet und ein elektrischer Strom durchgeleitet. Am 
Nachmittage des folgendes Tages, also innerhalb 24 
Stunden waren von den vier gesäeten Reihen bereits 

drei aufgegangen, und am Morgen des nächstfolgen­
den Tages — etwa nach Stunden hatten alle aus­
getrieben, die meisten schon sogar die Samenblatter 
ausgebildet. Mit dem 11 ten Tage erschienen die ersten 
rauhen Blätter und da der Tag sehr warm und trocken 
war, so wurden die Becte mit sehr diluirter Schwefel­

saure ungefähr 'X Uuze auf 1 Gallon Wasser (1 Gal­
lon — 3'/ Wiener Maß) befeuchtet. Jetzt erhielten in 
jeder Reihe einige Pflanzen einen elektri>chen Schlag, 
zwei jedoch in jeder Reihe empfingen eine unmerkliche 
Entladung. Erstere gingen alle zu Grunde, letztere 
äußerten keine merkbare Veränderung bis zum 24sten 

Tage, wahrend sie mit reinem Wasser begossen wur­
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den. Als sie zu dieser Zeit zu blühen anfiugeu, wurde 
bei zwei Reihen eine unmerkliche elektrische Strömung 
wiederholt, die andern aber der Natur überlassen. Die 
wenigen ersten Blüthen waren lauter mannliche, und 

erst am 28sten Tage erschienen Fruchtblüthen. Jetzt 
wurden die Reihen abermals mit schwefelsauerm Was­
ser befeuchtet und nur bei einer Reihe eine sanfte elek­

trische Strömung applicirt. Am 37sten Tage nach 
dem Anbau waren auf der letzt ern zwei Gurken von 

ungefähr 5 Zoll Lange und 1 'X im Durchmesser ge­
wachsen, welche abgeschnitten und verspeist wurden; 
sie waren an Geschmack ganz jenen Gurken gleich, die 

auf gewöhnliche Weise gezogen worden. Auffallend 
war, daß die mit Elektrizität auf obige Art behandel­

ten Gurken keine Ausläufer machten, sondern daß 
die Ranken nicht länger als 2^ Fuß geworden waren." 
(New-^ork karmer snä Necksuic.) 

„Im nächstfolgenden Jahre 1843 wurde ein neuer 
Versuch und zwar mit Kürbissen gemacht. Es wurden 
nämlich 5 Samenkörner einer neuen Kürbißart unter 
Kartoffeln gepflanzt, übrigens aber einer gleichen Be­
handlung wie im vorigen Jahre 1842 die Gurken un­

terworfen, mit dem einzigen Unterschiede, daß sie bloß 
zwei elektrische Entladungen erhielten, nämlich die eine 
bei der Aussaat, die andere, als sie die ersten zwei 
rauhen Blätter angesetzt hatten. Sie wurden von nun 
an sich selbst überlassen. Unterdessen war eine von den 
5 Pflanzen ausgegangen; die übrigen 4 dagegen wuch­

sen so froh und uin sich wuchernd, daß sie nach und 
nach eine Bodenflache von 57 Fuß in der Lange und 30 
Fuß in der Breite bedeckten und überdies; noch Ausläu­
fer machten, die sich auf den Wegen des Gartens, in 
welchem sie sich befanden, ausbreiteten und jeden zwei­
ten oder dritten Tag abgeschnitten werden mußten. 
Also ganz im auffallenden Kontraste mit den im vori­
g e n  J a h r e  e b e n  s o  b e h a n d e l t e n  G u r k e n ,  d i e  g a r  k e i n e  
Auslaufer gemacht hatten. Trotz aller dieser erstaun­
l i c h e n  V e g e t a t i o n s k r a f t  w a r  d a s  g a n z e  J a h r  k e i n e  
Blut he au den 4 Pflanzen wahrzunehmen. Die Kartof­
feln gingen unter dem dichte«, Schatten der Kürbisse 
und in dessen Folge dnrch denWürmerfraß zu Grunde." 
(Nen-Vork k^riner Nec1,snic.) 

In demselben Jahre waren dieselben Versuche auch 
mit Dahlien wiederholt worden, wobei man die Be­
merkung machte, daß bei trockener und heißer Witte­
rung die Pflanzen ehe und bevor man das elektrische 
Ageus einwirken läßt, zuvor mit reinem Wasser befeuch­
tet werde» müssen. Auch mit Georginen machte 

man derartige Versuche, die besonders auffallend aus­

fielen. Man schnitt nämlich am lOten September 
einen ungefähr 1 Fuß langen Trieb ab und pflanzte ihn 
als Steckling im Schatten; am 15ten September als 
sich an dem Stupfer Austriebe zu bilden begannen, 

wurde eine sanfte elektrische Entladung applicirt, worauf 

am 23sten September die Pflanze bereits eine Höhe 
von 3 Fuß erreicht hatte. An demselben Abend gab 
man ihr die zweite elektrische Strömung, und darauf 
am I sten Oktober, wo die Georgine bereits eine Höhe 

von fast 0 Fnß erreicht hatte, die dritte und letzte. 

Von nun an wuchs ste wirklich erstaunenswürdig rasch, 
— vielleicht trugen dazu auch einige wahrend dem ein­
getretene mit elektrischen Entladungen verbundene Re­

genschauer bei; — sie erreichte bald die merkwürdige 

Höhe von 11 Fuß 8 Zoll, die Wurzel mit eingerechnet. 
Uebrigens aber hatte sie nur zwei Blüthen und mehrere 

Knospen; erstere waren unansehnlich und erreichten 
nicht völlig zwei Drittheile jener Größe, welche die 
Blumen der Mutterpflanze hatten. 

Unterdessen kamen auch, wie in Eugland gewöhn­

lich, spaßhafte Versuche zum Vorschein; das „Garde-
ner's Magazine' erzählt einen solchen, bei einem Gast­
mahl des Marquis von Anglesea, der etwas mähr-

chenhaft klingt, und ein Seitenstück zu dem bekannten 
Versuch bildet, wo die am frühen Morgen noch auf 
dem Leibe der Schafe sitzende Wolle schon ani Abend 
als fertige Frack, Weste und Hosen den Körper eines 
Gentlemans bedeckte. Als sich die bei Sr. Herrlichkeit 
geladenen Gäste zu Tische setzten, wurde der Samen 
der Kresse (1.opi<1ium sstivum) in ein gläsernes Gefäß 

gesät, und am Schlüsse der Mahlzeit wurde die wäh­
rend derselben, durch Einwirkung der Elektrizität schnell 
herangewachsene grüne Kresse als Salat zum Braten, 
den Gasten präsentirt. Man hatte den Samen in eine 
Mischung von reinem Sand, etwas schwarzem Eisen­
oxyd nud Kochsalz gesät, das Ganze sodann mit diluir-
tcr Schwefelsäure befeuchtet und dem elektrischen Strome 
ausgesetzt. Die Art und Weise, wie das elektrische 
Agens erzeugt oder angewendet wurde, war nicht 

näher angegeben. ES ist zwar bekannt, daß die Kresse 
auch ohne elektrische Nachhülfe bei solcher Behandlung 
in ungefähr drei Stunden zu keimen beginne; allein die 
Samenlappen (ersten Blätter) entwickeln sich doch erst 
n.ich fünf Stunden, und wenngleich zu Salat die zar­
testen und somit ersten Triebe verwendbar sind, so 

müßte man jene Mahlzeit dennoch absichtlich sehr ver­
längert haben, oder jene erstaunenswerthe Bcschleuiii-
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gung ist eine reine Folge der angewandten Elektrizität 

gewesen. 
Alle diese und andere dergleichen Versuche, in der 

Anwendung des elektrischen Agens, waren für den Land-
mann nicht praktikabel und daher mehr als eine wissen­
schaftliche Spielerei betrachtet worden. Aber seit der 

Erfindung des Herrn Bain, der künstlich mittelst der 
Voltaischen Säule erzeugten Elektrizität, stellte sich die 
Anwendung der auf chemischem Wege erzeugten Elek­
trizität (Galvanismus), als einfacher, minder kost­

spielig und doch sehr wirkuugsreich in der Ausführung 
var, und der im Jahre 1844 am kten Mai mit einer 

Kartoffelsaat angestellte Versuch war für dieLand-
wirthe von weit größerem Interesse. Nach dem Princip 
des Hrn. Bain wurde eine Kupferplatte von ungefähr 

5 Fuß Länge und 18 Zoll Breite, dann eine Zinkplatte 

von gleicher Größe angefertigt. Folgende Zeichnung 
verstnnlicht das weitere Verfahren. 

'W. Erdoberfläche. 

< IV0 Fuß.- > 

In (Ü wurde an einem Ende der Kartoffeldrillreihen 
die Kupferplatte, am andern Ende derselben in A die 

Zinkplatte, beide in (auf der Erdoberfläche) aber 
mittelst eines Kupferdrahtes mit einander in Verbindung 

gebracht. Die Metallplatten stellten nun eine galvani­
sche Batterie dar, indem sie mittelst des Drahtes W in 
Verbindung gesetzt, vermöge der im Boden enthaltenen 
Feuchtigkeit — die unerläßliche Bedingung jenes chemi­

schen Prozesses — das galvanische Fluidum erzeugten 
und dessen Cirkulation unterhielten. Die Kartoffeln 
waren, wie erwähnt, in Drillreihen gepflanzt worden; 
allein da die Metallplatten nur 5 Fuß lang waren, so 

konnten nur drei Reihen Pflanzen zu gleicher Zeit in-
fluenzirt werden. Die Kartoffeln wurden übrigens nur 
einmal behauen und gar nicht angehäufelt. Am 15ten 
Juni, folglich nach 40 Tagen wurden aus diesen Rei­
hen einige Kartoffeln mit den Fingern herausgenommen, 
die bereits eine Größe von 1—1'X Zoll im Durch­
messer hatten, andere hingegen die später behufs der 
am 2ten Juli imNew-PorkFarmer'sKlub statt­
gehabten Ausstellung ausgegraben worden waren, hat­

ten bereits 2^ Zoll im Durchmesser. Die in demselben 

Felde, jedoch in andern nicht galvanisirten Drillreihen 
gleichzeitig ausgeuommencnKartoffelknollen waren größ­
tenteils nur erst erbsengroß und wenige, wie eine 

Haselnuß. 

Uebrigens berechtigt dieser isolirte Versuch nur zu 
keinem andern Schlüsse, als dem, daß die Elektrizität 

das Wachsthum der Pflanzen beschleunige. Auch das 
ist einleuchtend, daß bei der Anwendung des Galvanis­
mus nach diesem Bainschen Princip keine weiteren Ko­

sten zu bestreiten sind, als die, welche die Anschaffung 
des Materials verursacht, das jedoch mit Ausnahme 

des Zinks mehrere Jahre brauchbar bleibt, da das Ku­
pfer, so lange es von dem galvanischem Fluidum durch­
strömt wird, keinem Angriffe unterliegt. Ob aber der 
Landwirth von diesem neuen Agens wirklich mit bedeu­
tenden Vortheilen eine Anwendung machen könne, das 

müssen erst künftige größere und zusammenhangende 

Versuche lehren. 

Unterdessen hatte auch Dr. Forster zu Findrassie in 
Morayshire, angeregt durch die Versuche jener Dame, 

selber Versuche angestellt. Er setzte eine kleine galvani­
sche Batterie auf einem Wiesenflecke in Thätigkeit, und 
obgleich deren Kraft nur sehr mäßig war, so gelangte 
er doch zu demselben Resultate, wie jene Dame. 

Diese Resultate und andere Thatsachen führten den 

Z)r. Forster zu der Idee, daß, da überall Elektrizität 
vorhanden sey, es woh! auch ohne Elekttifirmaschine, 
oder galvanische Batterie möglich seyn dürfte, aus der 
Atmosphäre, in welcher bekanntlich ein steter elektrischer 
Strom von Osten nach Westen über die ganze Erdober­

fläche streicht, durch irgend eine Vorrichtung einen elek­
trischen Strom gleichsam aufzufangen uud in die Erde 

z u  l e i t e n .  I h m  w a r  i n  d i e s e r  B e z i e h u n g  H e r r  K r o s s e  
zu Taunton schon vorangegangen, und hatte gefun­
den, daß die in der Atmosphäre befindliche freie Elek­

trizität sich sehr leicht durch Drahte, welche an aufge­
richteten Holzpfählen mit der Richtung von Norden 
nach Süden aufgespannt werden, sammeln lasse. Da 
Herr Crosse seine Versuche öffentlich bekannt gemacht 
hatte, so gab Dr. Forster nach mehreren Versuchen 
und dadurch motivirten Abänderungen seiner einfachen 

Vorrichtung folgende Gestalt: 

Er theilte ein Ackerfeld in längliche Vierecke von 
76 Yards (— 228 Fnß) Länge und 40 Yards (— 120 
Fuß) Breite ein, die also genau einen englischen Mor­
gen halten. Siehe die Figur ^ L v. 
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^ ö 

. 
76 V  .  a r d s .  ^  

e n i) 

An den vier Punkten ^ L (Ü V wurden hölzerne 

Pflöcke in den Boden getrieben und von diesen aus starke 

Eiseudrähte um die ganze Peripherie des Ackerbeetes 
und um die Winkel herum gradlinigt gespannt, so daß 

sie mit einander kommunizirten, und 2 — 3 Zoll tief un­

ter der Bodenoberflache hinstrichen. Bei L und ? wur­
den zwei 15 Fuß lange Pfahle (eine andere Relation in 
den „ökonomischen Neuigkeiten" giebt sie nur zu 4 Fuß 

an, ohne Bestimmung der Holzart, darüber gleich wei­
ter unten) von Kiefernholz oder trockenem Tannenholz, 

drei Fuß tief in die Erde senkrecht eingegraben. Die 
von dem einen zum andern Ende gehende LinieK k" hatte 
g e n a u  d i e  R i c h t u n g  d e s  m a g n e t i s c h e n  M e r i d i a n s ,  
wie die Magnetnadel sie zeigt. Ueber die Spitzen bei­

der Pfahle wurde ein starker Eisendraht, starker als der 
andere um die Peripherie laufende Draht, gespannt, 
der von demselben in diagonaler Richtung (nicht ganz 
senkrecht) auf dem Boden hinabgeleitet, und mit dem 

2—3 Zoll unter der Erdoberflache streichenden Drahte 
verbunden wurde; so daß also von dem Punkte L aus 
ein mit dem in den Boden eingesenkten Drahte kommu-
nizirender Draht an der Stange, in wie gesagt etwas 

diagonaler Richtung an dem Pfahl hinauf und dann 
mitten über das Ackerbeet bis zur Spitze des Pfahles k' 
strich, von wo er dann ebenfalls in etwas diagonaler 
Richtung an diesem Pfahl hinabgeleitet und mit dem 
dort befindlichen unterirdischen Peripheriedrahte verbun­
den wurde. Auf Temperatur-Veränderungen Rücksicht 
nehmend, hatte I)r. Förster weder den über dem Erd­

boden befindlichen über die beiden Pfahlspitzen gespann­
ten Meridiandraht, noch den 2—3 Zoll unter derOber-

flache fortlaufenden Peripheriedraht straff angespannt, 
weil derselbe in kalten Nächten vermöge der kontraktiven 
Eigenschaft des Eisens bei eintretender Kälte entweder 

springen, oder durch sein Zusammenziehen, die Pfähle 
und Pflöcke umwerfen würde, oder der in der Luft 
schwebende Meridiandraht sehr leicht abspringen oder 
seine beiden Spannpunkte zerstören könnte. Anfangs 

hatte der Herr Or. Forster die beiden Pfähle nur von 

4 Fuß Höhe genommen, das war aber, wie er bald 

bemerkte, ein Fehler. Es haben nämlich die Spitzen 
der Graser, mithin auch des Getreides, in hohem Grade 

die Fähigkeit, die Elektrizität der Luft aufzunehmen — 
sie sind sehr vollkommene Leiter und zwar auf bedeuten­
dere Entfernungen thätig, als selbst das Eisen. Wie dem­

nach die auf dem Ackerbeet gesäete Gerste eine Höhe 
von einem Fuß erreicht hatte, blieb der nur 4 Fuß von 
dem Boden entfernte Eisendraht ganz unthätig, mithin 

nutzlos, weil die Gerste durch ihre Spitzen die ganze 
Elektrizität aus dem Bereiche des Drahtes entzogen 
und in sich angesammelt hatte; es konnte demnach die 

künstliche Vorrichtung auch keine elektrische Strömung 
durch die eingegrabenen Drähte zu den Wurzeln der Gerste 
fuhren, vr. Förster richtete daher am folgenden Tage 

8 Fuß hohe Stangen über der Erdoberfläche auf und 
spannte über diese den Meridiandraht u. s. w. die be­

schriebene Vorrichtung. Der günstigere Erfolg war 
sichtlich. Spätere Versuche bestimmten die Länge der 
beiden Pfähle auf 15 Fuß, von denen drei Fuß in der 

Erde stecken, so daß also der Draht 12 Fuß von der 
Erdoberfläche entfernt ist. Ganz zu Anfange, ehe die 
Vorrichtung getroffen wurde, hatte vr. Förster das 
ausgewählte ebene Feld vollkommen trocken legen, tief 

aufpflügen und kurz vorher mit Kavaliergerste und einen 
andern Theil mit Grassamen bestellen lassen. Darin be­
stand nun die ganze von Or. Forster getroffene Einrich­
tung. In einer Versammlung der ackerbautreibenden 

Gesellschaft zu Tring in Hertfortshire, welche in 

der letzten Hälfte des Oktobers 1844 stattfand, wurde 
dieselbe mit den Resultaten des Versuchs bekannt ge­

macht. 
(Schluß folgt.) 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Inländische. In der landwirthschaftlichen Zei­

tung theilt P. Protopopow ein 
Mittel gegen den grauen Staar und gegen Augenüber­

zug mit, welches sein verstorbener Vater in der Mol­
dau kennen gelernt hat, und welches seit 70 Jahren so­
wohl in seiner Familie, als bei einer Menge anderer 
Personen erprobt worden ist. Täglich des Morgens 
und Abends wird auf einen glühenden Ziegelstein Essig 
gegossen und der Augenkranke, nachdem er mit einer 
Decke verhüllt worden, muß in den aufsteigenden 
Dampf blicken. Um zu große Hitze von dcn Augen ab­
zuhalten, läßt man in sie ein Pulver, bestehend zur 
Hälfte aus gereinigtem Salpeter und zur Hälfte aus 
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Salmiak; zur Kühlung der Augen von Außen bindet 
man auf sie des Nachts Eiweiß mit Alaun zerrieben. 

E i n  n e u e s  K a f f e e s u r r o g a t .  H e r r  K u r -
rowsky-Eichen, ehemaliger königlich-preußischer Kriegs-
kommissair und Begründer der Neusilberfabrik in Ber­

lin, macht aus Pflanzen, welche in Rußland einhei­

misch sind, einen Kaffee , der seiner Versicherung nach 
nicht nur den gewohnlichen Westindischen in jeder Hin­
sicht vollkommen ersetzt, sondern auch viel gesunder, 
nahrhafter und stärkender als dieser letztere ist. Die Zu­
bereitung dieses von ihm entdeckten Kaffees würde in 

Rußland 4'X Kop. S. per Pfund kosten, so daß das 
Pfund zu 12 Kop. S. verkauft, einen reinen Gewinn 
von 100 ^ geben würde. Der Erfinder ist vollkom­

men überzeugt, daß sein Kaffee dem der eine Fabrik 
davon anlegen würde, einen unberechenbaren Gewinn 

bringen, den jetzt getrunkenen ganz verdrängen und zu­
gleich der Landwirthschaft einen neuen Erwerbszweig 

schaffen würde. Seiner Meinung nach würde dieser 
sein Kaffee sich nicht nur bei den Land- und Seetrup­
pen als nützlich erweisen, da er ein gesundes und nahr­
haftes Getränk, besonders mit einer Zu that von Brannt­
wein, sey, sondern daß er auch in den Armen- und 
Krankenhausern, seiner Wohlfeilheit wegen, sehr bald 
eingeführt werden würde. Herr Eichen erbietet sich, 
Leuten welche einige Kenntniß vom Bierbrauen haben, 

die Zubereitung seines Kaffees zu lehren, wozu nur 

2-4 Wochen nöthig sind. Er hat seinen Aufenthalt 
in Tilsit. Zur Anlage einer Kaffeefabrik nach seiner 
Art bedarf es eines Umsatzkapitals von nicht mehr als 
500 Rub. S. und eines Lokals von zwei gewöhnlichen 
Zimmern. Die Fabrik kann in St. Petersburg oder in 
jeder andern Stadt, oder auf einem Landgute angelegt 

werden. Uebrigens ist Herr Eichen auch bereit, sein 
Geheimniß für 30,000 Rub. S. zu veräußern, und 
behalt sich und seinen Erben den 20sten Theil des rei­
nen Gewinns während 50 Jahre vor; indeß wird er 

sich auch zu einem billigen Abschlag seiner Forderungen 
verstehen, wenn er, wie er es wünscht, unmittelbar 
mit dem Anleger der Fabrik in Unterhandlung treten 
und demselben sein Verfahren persönlich mittheilen kann. 
Aber daß er selbst eine Reise nach Rußland unternehme, 
muß man nicht verlangen, da seine literarischen Be­
schäftigungen seine Gegenwart in der Heimath verlan­
gen. Briefe an ihn werden adressirt: An den Herrn 
Kommcrzienrath Wächter in Tilsit. Proben seines 
Kaffees sind im Departement der Manufakturen und 
des innern Handels zu sehen. 

Ausländische. Der Reichsgraf Franz Telki (in 
Oesterreich) macht durch mehrere Zeitschriften ein bisher 
g e h e i m g e h a l t e n e s  M i t t e l  g e g e n  d i e  H u n d s w u t h  
wiederholt bekannt. Folgendes ist des Scheklers Ben­
jamin Kowats in Siebenbürgen Mittel wider die Hunds­

wuth, welches die österreichische Regierung nach erfolg­
ter Prüfung demselben Behufs der Veröffentlichung ab­
gekauft hat. Bestandtheile und Bereitung des Mittels: 
k Quentchen Wurzel des Schwalbenwurz (^sc1epia8 
Vmcvttixicum), 2 Quentchen Rinde der Elsebeere 
(Ostseßus tvrminalis) von den jüngeren Zweigen ge­
nommen, und der innere Theil oder Kern von 9 Knob­

lauchszwiebeln werden zusammen in einen neuen Topf 
von Maß Gehalt geschüttet und dieser wird dann 
mit reinem Wasser angefüllt. Die Mischung bleibt zu­
vörderst 12 Stunden lang stehen, dann verklebt man 

den Deckel des Topfes, stellt ihn auf einen flachen Stein 

an das Feuer und läßt die Mischung nach dem ersten 
Aufwallen noch eine Stunde lang bei gleichmäßigem, 

nicht zu lebhaftem Feuer kochen, wobei man Sorge 
tragen muß, daß der Deckel nicht durch den Dampf 

emporgehoben werde und die Mischung nicht überkoche. 
Endlich wird dann das Dekokt vom Feuer genommen, 
wenn es noch warm ist, durchgeseigt und die Flüssig­
keit lauwarm eingenommen. Dies Dekokt ist immer 

nur für einen Tag zu benutzen, es muß täglich frisch 
zubereitet werden Die Schwalbenwurz und Elsebeere 

dürfen beim Einsammeln nicht auf die Erde gelegt, sie 

müssen sofort auf einem erhöhten Orte aufbewahrt 
werden. 

G e b r a u c h s a r t .  D i e  G a b e  f ü r  e i n e n  e r w a c h s e ­
nen Mann beträgt 5 große Eßlöffel voll. Kinder er­

halten nach Verhältnisse ihres Alters 3 — 1 '/z Eßlöffel voll. 
Man nimmt das Mittel gewöhnlich nureinMaldesTa-
ges, und zwar des Morgens bei ganz nüchternem Magen. 

Die Zubereitung desselben muß daher am Tage zuvor 
Abends 5 bis 0 Uhr beginnen, weil die Substanzen 12 
Stunden lang digeriren und über eine Stunde lang 

kochen müssen. Auf Verlangen giebt Kowats auch 
zwei Mal täglich, Morgens und Abends, jedoch dann 
Abends einen Eßlöffel voll weniger. Uebrigens hält er 

dies für überflüssig. Wenn es bekannt, an welchem 
Tage das wüthende Thier, das Jemand gebissen hat, 
nach dem von einem andern wüthenden Thiere erhalte­
nen Bisse wüthend geworden ist, so giebt man das 
Mittel an eben so vielen Tagen nach dem erlittenen 
Unfälle. Würde z. B. mein Hund von einem wüthen­
den Thiere gebissen und 7 Tage darauf wüthend, so 
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würde er, wenn er mich heute bisse, 7 Tage darauf 

das Mittel nehmen müssen. Ist dies hingegen, wie 
gewöhnlich, nicht bekannt, so giebt Kowats das Mit­

tel am 9ten Tage nach dem Bisse. Ist jedoch der Ge­

bissene unruhig oder fühlt sich unwohl, so giebt er schon 
am 3ten Tage ein, und wiederholt die Gabe 6 Tage 

spater. Er behauptet übrigens, vieljähriger Erfahrung 
zufolge, man brauche das Mittel nicht eher einzuneh­
men, als bis sich die Symptome der herannahenden 

Wuth zeigen; dann erst eingegeben, nütze dasselbe am 
sichersten, und er giebt es daher meist zu dieser Zeit ein. 
Dieses Mittel verursacht bei den meisten Uebelkeit, bei 

Einigen, zumal bei Kindern, auch Erbrechen. Dies 
bedarf keiner besondern Rücksicht, wenn nur das Mittel 

nicht mit ausgebrochen wird. Etwas Milch stillt das 
zu große Erbrechen. 

B e m e r k u n g .  A u f  d i e  W u n d e ,  d i e  d e r  B i ß  d e s  
wüthenden Thieres hinterlaßt, nimmt Kowats weniger 

Rücksicht. Er halt es zwar für gut, aber nicht für 
nothwendig, daß man sie in Eiterung erhalte oder brenne. 
Bei den Meisten, denen er geholfen, war die Wunde 

zugeheilt. Kowats hat dieses Mittel durch Ueberliefe-
rung feiner Vorfahren, die es aus der Tartarei mitge­

bracht haben. Er hat dasselbe stets mit untrüglichen 
Erfolgen angewendet und besitzt eine Menge diesfall-
siger Zeugnisse, unter andern, daß er 6 Menschen ge­
heilt hat, bei welchen Wuth bereits ausgebrochen war, 
und die gebunden zu ihm gebracht wurden. Diese Men­

schen leben noch und kommen die Wahrheit betheuern. 

Ich selbst habe es bei sehr vielen mit dem besten Erfolge 
angewendet und be. keinem ist es mißlungen; jedoch 
hatte ich noch keinen in Behandlung, bei dem die Wuth 
ausgebrochen war. Ich halte bei der Behandlung die 
Wunde L Wochen lang in Eiterung und gebe das Mit­
tel am ?,ten Tage, am 9ten und 12ten nach dem Bisse. 

Auch den Thieren hat es stets geholfen. 
^ Sehr von O.uecken verunreinigte Felder werden 

vollständig gesäubert, wenn man Wicken darauf säet; 
ein Beispiel in Mussehl's Wochenblatt angegeben, be­
stätiget dies; die Wicken wuchsen bei häufigem Regen 

so üppig, daß sie sich stark niederlegten und zu faulen 
begannen; als sie gemäht worden waren, und das 
Feld geackert wurde, waren alle Quecken verschwunden. 

5  H  a u  s w  i r t h s c h  a f t .  P h i l i p p s  F e u e r a n -
nihilator. Ein gewisser Philipps in London hat ein 
Verfahren erfunden, Feuer ohne die Anwendung von 

Wasser zu verloschen. Die Maschine, welche derselbe 
zu diesem Zweck gebraucht, nennt er Feuerannihilator; 

sie ist mit einem gasartigen Dampf gefüllt, dereine 

größere Verwandtschaft für den Sauerstoff der Luft, 

als dieser für den Wasserstoff und Kohlenstoff hat, des­
sen Wesen aber bis jetzt noch sein Geheimniß ist; da nun 
das Feuer, in der gewöhnlichen Auffassung des Worts, 
von dem Verein von Sauerstoff, dem Vermittler 
der Verbrennung, Wasserstoff, dem Element der 

Flamme, undKo hlenstoff, dem Element desLichts, 
bedingt ist, so ist das Fortbestehen des Feuers ohne 
den Sauerstoff unmöglich, weshalb denn auch das 
Verlöschen des Feuers durch den, in einem Strahl mit 

außerordentlicher Heftigkeit aus der Maschine in dasselbe, 

ausströmenden Dampf mit Blitzesschnelle erfolgt, so 

schnell, daß ein Schiff, welches Philipps zu diesem 
Versuch auf der Themse anzünden ließ, in Zeit von 
einer Sekunde gelöscht war. Welche außerordentliche 
Umwälzung diese Entdeckung in Bezug auf alle bishe­

rige Löschanstalten machen könnte, ist augenfällig. 
Die Maschinen sind im Großen bei Feuern, die bereits 
an Umfang gewonnen haben, im Kleinen für den Ge­
brauch im Hause zum augenblicklichen Verlöschen ent­
s t e h e n d e r  F e u e r  a u s f ü h r b a r .  —  M i t  B a u m w o l l e  

verfälschte Leinwand. Die preußische Handels­
zeitung erwähnt der steigenden Schwierigkeit reine un­
verfälschte Leiwand zu erhalten und giebt ein Mittel die 
Verfälschung wenigstens zu entdecken an, das gut seyn 
soll, jedenfalls weiter verbreitet zu werden verdient. Sie 

sagt: Professor Böttcher in Frankfurts. M. hat die ver­
schiedenen Vorschläge, die Baumwolle in der Leinwand zu 

entdecken, geprüft, aber fämmtliche nicht zureichend 
gefunden, und dann selbst ein nach seiner Versicherung 
untrügliches und leichtes Verfahren angegeben, wie 
man aus allen Leinenwaaren die baumwollenen Be­

standteile herausfinden und Bürgschaft für unver­
fälschte Leinwand bekommen könne. Man werfe ein 
kleines Stück von der zu prüfenden Leinwand in eine, 

bereits im heftigsten Sieden befindliche Mischung von 
gleichen Gewichtstheilen Kalihydrat und Wasser, lasse 
es darin zwei Minuten lang kochen, nehme es hiernach 
mit einem Gla'sstäbchen heraus, drücke es oberflächlich, 
ohne es vorher im Wasser abzuspülen, leicht zwischen 
doppelt zusammengelegtes Fließpapier aus und zupfe 
dann auf der Ketten- und Einschußseite beliebig viel 

Fäden heraus. Da erkennt man sogleich, welche Fä­
den aus Leinen und welche aus Baumwolle bestehen; 
denn die Leinenbestandtheile sehen dnnkelgelb, die baum­
wollenen aber weiß oder höchstens hellgelb aus. Ist 
alles duukelgelb, so ist dies eine Bürgschaft für reines 
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Leinen. Bestätigt sich diese Angabe Böttchers, so ist 
für die Industrie sehr viel gewonnen und die Haus­
frauen werden nicht mehr so oft das Gelbwerden und 

schnelle Zerreißen ihrer Weißwaaren zu beklagen haben, 
denn die Fabrikanten werden am Ende genöthigt seyn, 

achtes Leinen zu liefern. 

^ Ein berühmter Chemiker hat durch vielfache Experi­
mente, die wie alle seine mit der sorgfältigsten Genauig­

keit angestellt worden sind, dargethan, daß es Jrrthum 
sey, dieselbe Qualität Klee oder anderes grünes Viehfut­

terware im frischen Zustande weit nährender, als wenn es 
in Heu umgewandelt worden; es hat sich aus seinen 

Versuchen ergeben, daß das Heu sogar nährender sey. Er 
ließ mehrere Rinder aufs genaueste wägen und fütterte sie 
mit einer bestimmten Quantität Grünfutter einige Zeit, 

ließ sie dann wieder wägen und fütterte sie nun eben so 
lange mit derselben Quantität Futter im getrockneten oder 

Heuzustande und ließ sie dann wieder wagen. Das Ge­
wicht zeigte, daß die Thiere nicht abgenommen, sondern 
eherzugenommen hatten. Er hatte den Versuch mehrmals 
wiederholt und immer dasselbe Resultat gewonnen. 

M  e t  e  o  r  o  l  o  g i s c h  e  s .  
Witterungsmuthmaßungen nach Hörschel. 

M o n a t  S e p t e m b e r .  

Sept. 8. G 5 U. 9^ Abends bis 16. Schön. 
„ 10. H 9U. I^Morg. bis 22. Veränderlich. 

„ 22. G II U. 41' Abends bis 30. Schön. 
30. C 5 U. 43' Morg. bis 8. Oktbr. Regen. 

Volksmeteorologie. 
S e p t e m b e r .  

Denkvers. Mariä Geburt (8. Sept.) 

Ziehen die Schwalben furt. 
Spruch. Der September entspricht dem März, 

wie Juni dem Oecember. 

Aegidi (1. Sept.) säe Korn. 

Zeichen. Viele Disteln von der großköpsigen Sorte 
verheißen einen schönen Herbst. 

Gewitter im September deuten aufreichlichen Schnee 
im Februar oder März und auf ein gutes Kornjahr. 

Viel Eicheln und Buchnüsse lassen strengen Winter 
erwarten. 

Wenn die Zugvögel nicht vor Michaelis wegziehen, 
so deutet das auf gelindes Wetter, wenigstens bis 

Weihnachten. 

Beobachteter Witterungszustand im August. 
August. Vom2ten biszum 10ten. Herschel: Schön. 

Fortgesetzt heiter und sehr heiß. Häufig Gewitter­
wolken, aber Regen nur am Isten. Vom I0ten 
bis zum 24sten. Herschel: Schö n. Nach einem 
starken, warmen Regen (unmittelbar nach dem 
Mondwechsel) und einem dicken Nebel am I2ten 
Morgens, Regen am I3ten und I4ten; dann küh­
lere, ausnehmend schöne Witterung, die Wärme 
durch Winde gemildert. Die Morgennebel wieder­
holen sich von nun an. Vom 24sten bis zum 31sten. 
N i c h t  w i e  H e r s c h e l  m u t h m a ß t :  v e r ä n d e r l i c h ,  
sondern fortwährend trockene, heitere, mildwarme 
Witterung bis zum 30sten, wo zunehmender Wind 
und Nebelwolken eintretende Veränderung der Wit­
terung ankündigen, die am3l sten eintritt mit Regen, 
auf den es nach dem Mondwechsel herbstlich kühl wird. 

F o n d s  

R i g a ,  d e n 3 . S e p t b r .  1 8 4 6 .  

5v?t. Inflriptionen 1. u,2. Serie . . . . 
5p(5t Inskriptionen 3. u. 4. Serie . . . . 
4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp . . . 
4pCt. Jnftript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

Verkäufer.  

108/z 
102'/, 

94/2 
93'/. 

100-/q 

Käufer.  

109 
103 

95 
94'/, 

K 0 u r s e. 
Verkäufer.  Käufer-

Livland. Pfandbriefe Stieglitzische .... — — 
Kurland.Pfandbriefe kündbare 100'/ — 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine .. . — — 
Ehstland. Pfandbriefe . — — 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische ... — — 
Bank-Billette — 

Libau, d, 24.August 1846. 
Weizen,x.Tfch ... 9^9'/2R. 
Roggen,?.Tsch... K^S'/zR-
Gerste,x.Tsch. ... 4ä4^/R. 
Hafer, x.Tsch 2"/s3R. 
Erbsen, x.Tsch.... 5u5'/R. 
L e i n s a a t ,  x . T s c h . . .  

M a r k t s  
Hanfsaat, x.Tsch.. 4R. 
Flachs,4 B,?.Brk. 31R. 
Butter, glb.,x. Pud 4'/zR. 
Salz,S.Ube6, x>Lst.80R. 
— Lissabon, - - 76 R. 
— Liverpool, - - 68»70R. 

Haringe,x. Tonne. 5»5"/-.R. 

p r e i s e .  
Riga, d. 3. Septbr. 1846. 

Weizen, xr. '/z Tschwt. 270 K. 
Roggen, xr.'/z - 200 K. 
Gerste, xr. Vz - 140 K. 
Hafer, xr.'/» - 100 K. 
Erbsen, xr.'/z - 100 K. 
Leinsaat, xi'. '/z - 300 K. 

Hanfsaat, xr.'/zTschwt. 200 K. 

Hanf, xr.Lpf 125 K. 

Flachs, xr.Lpf. . . . .  2 0 0 K .  
Butter, pr.Lpf 260 K. 
Salz, fein, xi-.T.. . .  2 0 0 K .  

— grob, x--. T.. . .  2 4 0 K .  
Haringe, xr. T 670 K 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil - Oberverwaltung der Ostseeproviuzen. Für den Censor: G. v. Paucker. 

Nv 291. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschastliche Mittheilungen. 

18. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g «  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche PränumerarionSprelS ist 3 Rubel Silb., über die Post 3^ Rubel Silb. Man abonmrt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirtb-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r K u r l ä n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Senatsukasen. Vom 22sten Mai. Auf Vor­

stellung des Eivilgouvernenrs von Nasan, hat der Herr 
Minister des Innern seine Einwilligung zur Abhaltung 
von zwei Jahrmarkten in der Stadt Nasan, gegeben. 
Der eine derselben wird am Isten und 2ten Juli, der 

andere am 28sten und 29sten August gehalten werden. 

—  V o m  5  t e n  J u n i .  A u f  V o r s t e l l u n g  d e s  M i -
litaii-gouverneurs von Kiew und Generalgouvernenrs 
von Podolien und Volhynien, hat der Herr Minister 
des Innern erlaubt, daß in der Kreisstadt Mohilew 

(Gouv. Podolien), zwei zweiwochentliche Jahrmärkte 
gehalten werden, der eine vom 23stcnApnl, verän­
dere vom kten December beginnend. 

—  V o m  2  1  s t e n  J u n i .  A u f  V o r s t e l l u n g  d e s  
Militairgouverneurs von Kiew, Generalgouverneurs 

von Podolien und Volhynien, hat der Herr Minister 
des Innern erlaubt, daß in der Stadt Tschirigrin 
(Gonv. Kiew) drei Jahrmärkte gehalten werden, der 

erste im Lauf der zweiten Woche der großen Fasten, der 
zweite vom Himmelfahrtstage an 7 Tage lang und der 
dritte vom 26sten September bis zum 4ten Oktober. 

—  V o m  3  O s t e n  J n n i .  A u f  B e f e h l  S e i n e r  

Majestät des Kaisers vom 24stcn Juni, ist der 
Rigasche Bürger Wilhelm Friedrich Bandau, für seine 
von der livländischen gemeinnützigen ökonomischen Ge­
sellschaft und vom dasigen Generalgouverneur beschei­

nigten ausgezeichneten Verdienste in der Landwirthschaft, 
für seine Person zum Ehrenbürger ernannt worden. 

Jahrmärkte. Der Herr Minister des Innern hat 
die Erlaubniß gegeben, daß in Grodno ein Jahrmarkt 

vom 2bsten Juni bis zum 2ksten Juli und in Weißen­

stein vom 8ten November an, ein zweitägiger Flachs­
markt gehalten werde. 

Auf die Anzeige des Generalgouverneurs Fürsten 
Dolgorukow, daß die 2l)tägige Dauer des sogenannten 

Maßlännoi-Jahrmarkts in Romny, denen zu Sumsk 
und Neshin Schaden bringt, hat der Herr Minister 
des Innern seine Erlaubniß dazu gegeben, daß der ge­
nannte Jahrmarkt in Romny, wie früher, nur vom 
17ten bis zum 24sten Februar dauere. 

St. Petersburg. Das hiesige Postamt zeigt an, 
daß zwischen St. Petersburg und Nowgorod Post­
kutschen zum Transport der Post nnd Passagiere gehen 
werden. Diese Postkutschen gehen täglich, Sonntag 
ausgenommen, ab: von St. Petersburg um 5 Uhr 

Abends; von Nowgorod um 7 Uhr Abends. Preise: 

im Innern 5 Rub. S. für jeden Platz. Außerhalb un-
verdeckt 3 Rub. S. per Platz. Bagage 20 Pfund frei; 
für mehr werden 5 Kop. S. per Pfund bezahlt. Die 
Kutschen gehen in St. Petersburg vom Postamt ab, in 
Nowgorod vom Postkomptoir. Auf diese Weise können 
die Bewohner von St. Petersburg und Nowgorod, die 

bisher die Postequipagen nicht benutzen konnten, weil 
die Plätze in denselben gewohnlich von Residenz zu Re­
sidenz besetzt sind, mit aller Bequemlichkeit täglich nicht 
nur von St. Petersburg nach Nowgorod reisen, son­

dern auch weiter bis Staraja Russa, wo schon Post­
equipagen eingerichtet sind. 

Moskau. Die hiesige Zeitung enthalt unterm 4ten 
Juli folgende Bekanntmachung des hiesigen Herrn Mi-
litairgeneralgouverneurs, die auch in weiterer Verbrei­

tung als heilsame Ermahnung zur Vorsicht von Nutzen 
seyn wird. 
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„Die in den moskauschen Fabriken bei den Maschi­

nen angestellten Arbeiter sind nicht selten Verletzungen 
unterworfen, die sowohl eine Folge ihrer eigenen Un­

vorsichtigkeit, als der schwachen Aufsicht ihrer vorge­
setzten Werkmeister sind. Ein neues Beispiel solcher 
Verunglückungen hat kürzlich in der Tuchfabrik des 

Kaufmanns Oßipoff stattgefunden, woselbst der Arbei­
ter Fedor Jewstinejew, Bauer vom Gute des Fürsten 
Dolgorukow, beim Auflesen von Sandelsplittern unter 

der Maschine, mit dem Hemdärmel am Getriebe an­
hakte und in den Kasten gezogen wurde, von wo ihn 
die Mitarbeiter zwar herausbrachten, aber mit völlig 

zerquetschtem linken Arm." 
Zur Vermeidung ahnlicher Unglücksfalle hat Se. Er­

laucht derHr. Militairgeneralgouverneurvon Moskau be­
fohlen, diesen Vorfall bekannt zu machen und den Fa­

brikanten streng anzubefehlen, daß sie ihre Vorsichts­
maßregeln zum Besten ihrer Arbeiter verdoppeln sollen, 

da sie für die Sicherheit derselben verantwortlich sind. 

A u f s ä t z e .  
Die Anwendung der Elektrizität auf 

die Landwirtschaft. 
(Schluß.) 

Der Versuch beruht auf die Voraussetzung, daß ein 
Strom von Elektrizität unaufhörlich von Osten nach 

Westen über die Oberfläche der Erde hinstreicht. Da­
her ist das Ackerbeet der Länge nach von Nord gegen 

Süd gerichtet, so daß der von L nach ? streichende 
Meridiandraht senkrecht zum Acquator gerichtet ist. 
Von dem elektrischen Strom wird nun ein Theil von 
dem Drahte 15 I" aufgefangen, absorbirt und den unter 
dem Boden lnnstreichenden Drahten LI) 
und (^1) zugeleitet. 

Hierbei sind zwei Bemerkungen, die man gemacht 

hat, nicht zu übersehen. Zuvorderst, daß sich eine be­
liebige Menge Elektrizität erzeugen ließe, wenn man 
bei O einen Sack mit Holzkohlen und bei II Zinkplatten 
eingrabe, und beide durch einen Draht verbände, der 

über zwei bei und H eingelassene Stangen striche 
und den von kl nach ? sireichenden Draht unter einem 
rechten Winkel kreuzte. (Galvanismus s. oben.) So­
dann der außerordentliche Einfluß, welchen die Elek­
trizität bei ver Ernährung der Tbiere und Pflanzen aus­
übt, ist zw.u- längst anerkannt, allein wir besitzen bis 
auf den heutigen Tag noch keine zuverlässigen Mittel, 
um den elektrischen Austand der Atmosphäre zu prüfen. 

SeitJahren werden auf dem Hofe der k k. osierreichisch-

steyermärkischen Landwirthschaftsgefellschaft Versuche 
über diesen Gegenstand angestellt, welche jedoch zu kei­
nem befriedigenden Resultate geführt haben. So lange 

aber die elektrischen Zustande der Atmosphäre nicht 
konstatirt werden, so lange wird sich über den 
Zeitpunkt und den Grad der künstlich anzuwendenden 

Elektrizität nichts Bestimmtes anführen lassen, da es 
keinem Zweifel unterliegt, daß sich die Zeitpunkte der 
Anwendung und die Grade, nach der Beschaffenheit der 

elektrischen Zustande der Atmosphäre richten müssen. 
Ehe wir nun zu den Resultaten der Forsterschen 

Versuche übergehen, werfen wir noch einen Blick auf 
die Kosten. Die ganze Vorrichtung konnte pro engli­

sche Morgen etwa 1 Pfd. St. (— 7 Thal. Kour.) ko­
sten und kann 10—15 Jahre ausdauern, wenn man 

die Drähte nach der Erndte aus der Erde nähme und 

an einem passenden Orte aufHobe. 

Es versteht sich von selbst, daß um die Wirkungen 
der so eben beschriebenen Vorrichtung beurtheilen zu 
können, es nöthig war, andere Stücke Land von glei­

cher Qualität und Lage eben so zu besäen, als die mit 
jener Vorrichtung versehenen, so daß jeder bemerkbare 
Unterschied keiner andern Ursache, als der Drahtleitung 
zugeschrieben werden konnte. 

Die Resultate waren nach den angestellten genauen 

Beobachtungen folgende: 
Die Halme der, auf das mit jener Vorrichtung ver­

sehene Beet gesaeten Gerste waren in den ersten 14 Ta­
gen von dunklerer Farbe und wuchsen hoher, als auf den 
andern Beeten, und dieser vortheilhafte Unterschied 

währte bis ans Ende. Als die Gerste zu reifen ansing 
— wobei es besonders auffallend war, daß die gelbe 

Farbe der Zeitigung bei der eleltrisirten Gerste fparer 
als bei der andern eintrat — horte der sichtbare Unter­

schied zwischen beiden fast auf. Bei der Erndte zeigte 
sich wieder ein großer Unterschied. . Oie Garben auf 
dem elektrisirten Beete waren großer und zahlreicher; 
die Aehren von einem Samenkorn waren zahlreicher 
und länger und die Körner selber großer, härter und 
schwerer. Diejenige Abtheilnng des Gerstenfeldes, 
die mit Elektrizität behandelt worden war, producirte 
13^ Quarter pro englische Morgen (Akre), während 
die übrigen Abtheilungen nur den gewöhnlichen Ertrag 
von 5—0 Quarter pro englische Morgen gaben. Der 

Ueberschuß ist also, mehr als noch ein mal so viel. 
Die unter dem Einflüsse der Elektrizität gewachsene 
Gerste siel weit schwerer ins Gewicht — um 2 N auf 
den Bushel, als alle in der Nachbarschaft gebauete Gerste. 
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Das ist nun das wahrlich glänzende Resultat, wo­

bei mau überdem uicht außer Acht lassen darf jene oben 
gemachte Bemerkung, über die Konstatiruug und Mes­
sung des elektrischen Austandes der Atmosphäre, nach 
welcher Bemerkung man.den vom Dr. Förster gewon­

nenen Resultaten nur — Zufälligkeit zugeste­
hen kann. Es ist aber klar, daß wenn vr. Forster nur 

zufallig das Rechte in Maß und Verhältniß getroffen 
hat, eine genaue Konstatiruug uoch größere und zwar 
dauernde Resultate geben muß. 

Nach dem Londoner Hpeewtor hat die Agrikul-

turassociation in England nicht nur alle diese De­

tails über die Forsterschen Versuche mit der Elektrizität 
und galvanischen Kraft in Beziehung auf die Erhöhung 
der Fruchtbarkeit des Bodeus — ein bisher den Land-

wirthen fast unbekannter Gegenstand — gesammelt, 
sondern auch alle Landwirthe zu Versuchen und deren 
Veröffentlichung aufgefordert. Auch hat diese Gesell­

schaft einen Preis von 30 Pfd. St. für die beste Ab­
handlung über die Anwendbarkeit des Galvanismus und 

der Elektrizität auf agronomische Zwecke ausgesetzt. 
Hierauf wurden nun an mehreren Orten, den For­

sterschen ahnliche Versuche angestellt. In Liverpool, 
wo derselbe Versuch mit Karto ffel n gemacht wurde, 
waren die auf also praparirten Beete gewonnenen Kar­
toffeln großer, als in dem übrigen Lande. In Frank­
reich machte man folgenden Versuch. An den vier 
Ecken eines Feldes wurden eiserne Pflocke eingeschlagen, 
die unter einander mit Draht verbunden wareil, der 0 

Centimetres (etwa 2 Zoll) unter der Oberfläche der 
Erde fortlief. Ein galvanisches Element, 30 Centi­
metres (etwa 10 Zoll) hoch, wnrde in die die Mitte der 
einen Seite des Feldes gestellt, und auf der gegenüber 
stehenden Seite das andere Element, mit dem ersteu, 
durch einen unter der Erde laufenden Draht verbunden. 
Diese Linie, welche die beiden galvanischen Pole ver­
band, bildete mit dem magnetischen Aequator einen 
rechten Winkel. Von da ging die Elektrizität aus, um 

auf der äußerlichen Einfassung zn zirkuliren. Die Erndte 
auf dem also elektrisirten Felde verhielt sich zu der auf 
dem nicht elektrisirten wie 37 : 15, also ebenfalls mehr 
als noch einmal so viel. Die Einrichtung eines solchen 
e l e k t r i s c h e n  S y s t e m s  s o l l  u n g e f ä h r  5 0  F r .  p e r  H e k t a r e  
(1 Hektare ziemlich — 4 Berl. Morgen) kosten, und 
kann 10 —15 Jahre dauern, wenn man die Drahte:c. 
alle Jahre nach der Erndte wegnimmt und nach der 
Bestellung des Feldes wieder einlegt. Die Vorrichtung 

wie Dr. Förster sie anwendet, scheint jedoch einfacher 

und praktischer, als diese französische zu seyn. (Vgl. 
1.6 Voleur v. 28sten Mai 1845.) 

In der Sitzung der Royal Institution in Lon­
don vom Ikten Mai 1845 stellte ein Geistlicher, E. Sid-

ney, folgende in dieses Gebiet einschlagende Satze auf: 

1) Elektrizität scheint Einfluß auf das Wachsthum 
der Pflanzen auszuüben. Hr. Sidney erwähnte, daß 
er selbst das Wachsthum einer Hyacinthe in einem ge­

wöhnlichen Glasgefäße durch Funken einer Elektrisir-
maschine, die er einen Tag um den andern anwendete, 

beschleunigt habe. 
2) Flüssigkeiten in vegetabilischen Geweben besitzen 

große Energie als Elektrizitatsleiter im Vergleiche mit 
andern Gegenstanden, Es wurde hierbei die Behaup­

tung aufgestellt, daß es unmöglich sey, eiuen elektri­

schen Schlag mehr als einer Person an jedem Ende 

eines Kreises von Personen, die auf einem Rasenplatze 
stehen, zu geben, wahrend alle erschüttert werden, wenn 

d i e s e l b e n  a u f  e i n e m  m i t  K i  e  s  b e d e c k t e m  W e g e  s t e ­
hen. In dem ersten Falle lauft der elektrische Strom 
über das Gras hin, statt von einem menschlichen Kör­
per auf den andern überzugehen. 

3) Anwendungen von Vorrichtungen für elektrische 

Einflüsse, welche die Natur selbst bereitet, sind in den 
Eigenthümlichkeiten der Form einzelner Pflanzentheile 
(vgl. oben, was über die Spitzen gesagt ist) in den ver­
schiedenen Phasen ihrer Entwickelung zu finden. Pflan­
zen, welche zu schnellem Wachsthum bestimmt sind, 
haben gemeinhin eine starke Tendenz zurFortpflanzung. 
Die welche die Veränderlichkeit der Jahreszeiten zu er­
tragen haben, sind oft mit Dornen oder Stacheln ver­
sehen. Spater wird zu andern Zwecken eine Flache 
nöthig; da verändert sich die spitze Form des vegetabi­
lischen Organs in eine ausgedehnte. Wenn die Zeit der 

Bildung der Frucht herankommt, so scheint es nöthig, 
daß Elektrizität abgeleitet werde; daher fallen oder 
trocknen die Haare u. s. w. ab. Die Gärtner in Eng­
land legen zuweilen Reifen von Metall über Me­

lonen, welche im Begriff sind, ihre Frucht zu bilden, 
um die Elektrizität abzuleiten. 

4) Es fragt sich uun, ob es nicht Naturerscheinuu-
g e n  g e b e ,  w e l c h e  d i e s e  A n s i c h t e n  b e s t ä t i g e n .  W e i n ­

trauben und Hopfen, sagt man, wachsen schnell, 
während und nach einem Gewitter, und Schoten fetzen 
Körner an, nach einem Sturme. 

5) Auch ließe sich die Frage aufstellen, ob dieForm 
und geographische Verkeilung gewisser Pflanzen nicht 
Absichten der Natur in Betreff ihrer elektrischen Eigen­
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schaften und deren Anwendung anzeigen? Bekannt ist 
das Vorherrschen der Nadelhölzer in hohen geographi­
schen Breiten. Die leitende Kraft, welche durch die 
Form der Nadeln entsteht, könnte Trockenheit und Kalte 

modificiren und den Niederschlag des Schnees defördern 
helfen. (Das wäre nun abermals ein wichtiges Mo­

ment in der Lebensfrage, über das Lichten unserer 

Wälder!) 
k) Die praktische Anwendung der Elektrizität auf 

Acker-und Gartenbau kann aufzwiefache Weise geschehen: 
g) durch die frei in der Atmosphäre enthaltene Elek­

trizität. Hier sind die von vr. Forster in Fin­
drassie gemachten Experimente (vgl. oben) zu er­
wähnen ; 

b) durch die künstlich, mittelst der Voltaschen Säule 
erzeugte Elektrizität. Herr Sidney hat gefunden? 

d a ß  b e i  K a r t o f f e l n ,  S e n f ,  K r e s s e ,  F u c h -
sia und andern Pflanzen die Entwickelung, und 
in manchen Fällen der Ertrag, dadurch vermehrt 

wurde, daß man sie zwischen einer Kupfer-und 
Zinkplatte wachsen ließ, die durch einen Draht 
v e r b u n d e n  w a r e n .  G e r a n i e n  u n d  B a l s a m i  -

nen hingegen werden durch diesen Einfluß zerstört. 

Sidney ist zu der Ueberzeugung gekommen, daß 
die Anwendung der Elektrizität auf das Wachs­
thum der Pflanzen bei dem Gartenbau jedenfalls 

benutzt werden könne; hinsichtlich des Ackerbaues 
könne die Frage jedoch erst entschieden werden, 
wenn zahlreichere Versuche gemacht seyn werden 
und die Theorie derselben vollkommen feststehen 
wird. (Vgl. Hlessenßer vom 3l)sten 
Oktober 1844 und UsKaxine vom 
8ten Februar 1845 ) 

Gehen wir nun zu den in Deutschland gemachten 
Versuchen über. Die in S teyermark angestellten Expe­
rimente, nach Anleitung der Forsterschen Vorrichtung 
und die noch fortgesetzt werden, haben, wie man hört, 
ebenfalls sehr günstige Resultate gegeben. Andere 
Versuche wurden zu Altjeßnitz an der Mulde, im Bit-
tcrfelder Kreise des Merseburgs Regierungsbezirks im 
Laufe des Sommers 1845, genau nach dem Systeme 
der von vr. Forster hergestellten Vorrichtung gemacht. 
Gerste war schon nach k Tagen, nachdem sie gesäet 
worden, auf dem präparirten Bette weit kräftiger, als 
auf einem andern in gleicher Lage und von gleicher Be­
schaffenheit des Bodens, welches an demselben Tage 
u n d  g e n a u  e b e n  s o  w i e  j e n e s  b e s t e l l t  w o r d e n  w a r .  R e ­

seda ging auf jenem früher auf, als auf diesem. 

G r ü n e  E r b s e n  w a r e n  a n  G e s c h m a c k  f e i n e r  u n d  s ü ß e r .  

Salat und Kohlrabi wuchsen mit ausgezeichneter 
U e p p i g k e i t .  E i n i g e  G u r k e n -  u n d  S a l a t b e e t e  i n  

einem andern Theile des Gartens, die wegen schlechte­
rer Qualität des Bodens in ihrem Ertrage hinter den 
andern zurückgeblieben waren, wurden, nachdem sie 

schon ungefähr 6 Wochen bestellt waren, nachträglich 
mit der Forsterschen Vorrichtung versehen und waren in 
ungefähr 14 Tagen den übrigen gleich. Um aber den 
definitiven Ertrag der elektrisirten und nicht elektrisirten 
Beete vergleichen zu können, waren bei diesem ersten 
Versuche die Maßregeln nicht genau genug genommen 
worden; namentlich hatte ein dazu nöthiges genaues 

Messen des ausgestreueten Samens und der gewonne­

nen Erndte nicht stattgefunden. Mehrere Wochen nach­
dem die erzeugten Gewächse von dem Beete weggeräumt 
worden, die Drahtleitungen hingegen wie bisher, ge­

blieben waren, zeigte sich auf den mit denselben verse­
henen Beeten eine besonders auffallende Menge von 
Unkraut, was unstreitig eine erhöhte Produktionskraft 
anzeigt. 

Eine der Vegetation günstige Wirkung jener Draht­

l e i t u n g e n  : c .  i s t  a b e r  d u r c h  a l l e  d i e s e  V e r s u c h e  j e d e n ­
falls erwiesen, und da der Gegenstand nicht nur in 
wissenschaftlicher, sondern auch in praktischer Beziehung 

von großer Wichtigkeit ist, sehr zu wünschen, daß mehr 
Experimente, vielleicht auch mit Vervielfältigung der 
Drähte oder Hinzufügung galvanischer Elemente ge­

macht werden mögen. Daß diese Versuche auf sehr 
verschiedene Weise gemacht werden, ist ebenfalls wün-
schenswerth; zwei Dinge müssen jedoch gewiß bei jedem 
dieser Versuche als wesentlich festgehalten werden: die 
Richtung des, die Elektrizität zuerst aufnehmenden Drah­
tes parallel mit dem magnetischen Meridian, und die 

ununterbrochene Fortsetzung des Drahtes, um 
gleichsam als elektrische und galvanische Kette zu dienen. 
Dadurch, daß eine Menge verschiedenartiger Erfahrun­
gen komparativer Versuche gemacht und veröffentlicht 
würden, könnten wahrscheinlich — wenn auch der Ge­
genstand sich noch nicht mit ganzer wissenschaftlicher 
Genauigkeit, Schärfe und Konsequenz darstellen ließe 
— doch wichtige Resultate für die Praxis erlangt wer­
den. Man hat dabei schon die Bemerkung gemacht, 

daß das besonders bei denjenigen Pflanzen der Fall seyn 
könnte, die sonst ohne künstlich elektrische Nachhülfe 
nicht immer oder vollkommen zur Reife gelangen, 
z. B. nur mehrere der für den Landmann so wichtigen 

Oelpflanzen, Runkelrüben u. s. w. Professor Dr. Hlu-
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beck führt unter den Pflanzen, die in Deutschland kei­
nen vollkommen reifen Samen zu tragen vermögen und 
bei denen man auf diesem Wege dort dazu gelangen 
konnte, den Farbeknöterich (I>olvßvnum linctorium) 

an. Vielleicht, sagt er, wird es bei dieser Pflanze, 
welche bloß der Blatter wegen gebaut wird, mit Hülfe 
der künstlich erzeugten Elektrizität gelingen, die Vege­
tation bei einigen Hunderten zur Samengewinnung be­

stimmten Pflanzen so zu beschleunigen, daß sie einen 
vollkommen reifen Samen selbst im Freien tragen. 

Auch leuchtet die außerordentliche Wichtigkeit der 
vermittelst der Elektrizität zu vermehrenden Vegetations­
kraft dadurch ein, daß diese Art die Ergiebigkeit des 

B o d e n s  z u  e r h ö h e n ,  s i c h  w e s e n t l i c h  v o n  a l l e n  D ü n -
gungsmitteln unterscheide, indem diese nur eine ge­

wisse Zeit lang wirken und dann oft den Boden erschöpft 
lassen. Hier aber strömt dem die Ergiebigkeit erhöhen­
den Elemente unaufhörlich neue Kraft zu, solange die 

Vorrichtung selbst nicht zerstört wird. (Vgl. Baron 
Otto von Ende über die „Vermehrung der Ergiebigkeit 
des Bodens durch Drahtleitungen".) 

Solche komparative Versuche anzustellen, da sie 
mit so wenig Kosten verknüpft sind, kann weder den 
einzelnen Landwirthen, viel weniger noch ganzen land­

wirthschaftlichen Vereinen, denen doch in der Regel ein 
Versuchsfeld zu Gebote steht, schwer fallen. Allerdings 
aber Kenntnisse gehören dazu; sind wir doch auf 
den Punkt der landwirthschaftlichen Wirksamkeit und 

Entwickelung gelangt, wo ohne wissenschaftliche Bil­
dung und Fortbildung nichts weiter mehr gewonnen 
werden kann; nur wenige Jahre noch und die rohe Em­
pirie wird mit Schaden klug werden; sie wird nicht nur 
in ihrer pekuniären bisherigen Stellung sich nicht er­
halten können, sondern außer alle Konkurrenz gesetzt, 
n o t h w e n d i g  u n t e r g e h e n  m ü s s e n ,  d e n n  S t i l l s t a n d  i s t  
hier Rück schritt. Das Aufsammeln einiger Brosa­
men vom reichen Tische des wissenschaftlichen Fort­
schreitens — hin und wieder im Auffangen etwelcher 
kleiner Mittelchen, um ein paar Stof Milch oder Kar­
toffeln, oder Getreidekörner mehr zu erhalten, reicht 
nicht aus; es schleppt höchstens ein sieches Daseyn ein 
paar Jahr kümmerlich fort. Die Notwendigkeit der 

wissenschaftlichen Fortbildung aus einem andern Ge­
sichtspunkte noch, für unsere Ostseeprovinzen, hat der 
Herr Verfasser dieses in einem andern Aufsatze: „die 
n e n e  b r i t i s c h e  K o r n  f r a g e  i n  i h r e m  E i n f l u ß  
a u f  d i e  L a n d w i r t h s c h a f t  i n  d e n  O s t s e e p r o -
vinzen" in No. 10 dieses Jahrganges der kurlandischen 

landwirthschaftlichen Mitteilungen klar und unabweis­
bar vorgelegt. Sollte es ihm auch, weder durch diesen 

noch durch jenen Aufsatz gelingen, in seinen Lesern und 
Landsleuten eine ahnliche Ueberzeugung von dem was 

namentlich uns hierin noth thut, hervorzurufen — so 

tröstet er sich wenigstens mit seiner reinen Absicht, ge­
meinnützig werden zu wollen. — — 

A g r o n o m i s c h e  W e n i g k e i t e n  
Ausländische. Bauwesen. Ein Wiener Tech­

niker hat gegenwärtig folgende neue Erfindung gemacht, 
die er nach erhaltenem Privilegiumsrecht auszuführen 

gedenkt, bestehend in einem allgemeinen Flammenab-

wehrungsmittel, — einen Lackanstrich, derauf Holz, 
Papier, Leinwand u. s. w. statt des, gewöhnlichen Oel-

anstrichs aufgetragen, dein Umsichgreifen und Fort­
pflanzen der Feuerflammen vollkommen widersteht; und 
zwar so, daß, wenn ein auf diese Art lakirter Gegen­

stand dem Feuer ausgesetzt wird, nicht mehr als der 
eine Fleck davon, an welchem das Feuer leckt, langsam 
verkohlen, die Flamme aber nicht um Haarbreite weiter 
greifen kann, der übrige Theil also und Alles, was sich 
in der Nähe befindet, kalt und unversehrt bleibt. Die­
ser Lack unterscheidet sich von allen übrigen bisher zu 
diesem Zwecke vorgeschlagenen Mitteln durch folgende 
Eigenschaften, nämlich daß er in allen Farben und mit 
Glanz statt des gewohnlichen Oelfirnisses angewendet 
werden kann, — keinen Übeln Geruch verursacht, äußerst 
schnell trocknet und dem Regen und der Witteruug über­

haupt, ini höchsten Grade widersteht. — Man wird 
also dadurch in den Stand gesetzt, innere Einrichtuug 
der Häuser, Schindeldächer, Holz-, Waaren-und Ge­
treidemagazine , Mai-kthütlen, Waaren - Emballagen, 

so auch Theatei dekorationen von Holz, Papier und Lein­
wand, dann Requisite der Fabriken, Eisenbahnen und 
Dampfschiffe mit diesem Lackanstrich vor Feuersgefahr 
zu sichern und den verheerenden Feuersbrünsten auf die 

einfachste Art vorzubeugen. Dem Vernehmen nach soll 
der Erfinder bereit seyn, das Geheimniß seiner Erfin­
dung zur allgemeinen Benützung ganz frei zu geben, 
wenn ihm von Seiten resp. Jndustrievereine der Sache 

angemesseneAnbote gemacht werden. — Professor Henry 
giebt in dem (I^IuIoLcipKjc-iI April 1840 
pnA. 340) ein einfaches Verfahren an, Gebäude mit 
metallener Bedachung, die der Gefahr von dem Blitz 
getroffen zu werden, am meisten ausgesetzt sind, vor 
dem Blitz zn schützen. Steht das Dach mit den zinner­
nen oder kupfernen Dachrinnen noch nicht in einer me­



tallischen Verbindung, so wird Anforderst diese durch 
einen Streifen Kupferblech hergestellt. Alsdann wird 
an das untere Ende der Dachrinnenröhren (die an den 

vier Ecken des Hauses hangen) nur ein 2—3 Zoll brei­
tes Band ebenfalls von Kupferblech gelvthet, mit Holz­
kohlenpulver umgeben, und von dem Hause weiter ge­

leitet, bis es sich in den nächsten feuchten Grund eudigt. 

Der einzige noch ungeschützte Theil des Hauses sind die 

Schornsteine, um diese zu schützen, braucht man nur 
längs des Schornsteines eine Stange aufzurichten, 
welche mit ihrem unteren Ende an das Metall des 

Daches gelöthet wird, und sich oben 15 — 29 Zoll über 
den Schornstein zu erheben hat. 

Der Landwirth ist oft genöthigt, bei Futterman­
gel durch angesagtes Getreide, das man jnng abmäht, 

dem Mangel abzuhelfen, es ist alfo für ihn eine der 
wichtigsten Fragen, ob nicht diese Art den Boden zu 
nutzen, denselben mehr erschöpfe, als wenn man dem 
Getreide sein volles Wachsthnm laßt. Matbieu de 
Dombasle hatte behauptet, das Getreide entzöge dem 

Boden nach der Vlüthe keine Stoffe mehr; die Pflanze 
habe im Momente der Vlüthe schon die ganze Menge 
von verschiedenen Substanzen, welche sie gebrauche, 
an sich gebracht und empfange wahrend der ganzen 
Periode, von der Blüthe bis zur Reife der Korner keine 
Stoffe mehr. Was sie dem Boden entnehme, habe sie 
schon vor der Blüthe entnommen. Der berühmte 
Chemiker Boussinganlt (vgl. agronomische Neuig­

keiten über Grünfutter) hat nun mit Weizenpflanzen 
durch Wagen und Analyse derselben in verschiedenen Epo­
chen, als am litten Mai, Nen Juni, zur Zeit der 
Blüthe und am 5ten August, zur Erndtezeit gefunden, 
daß während der angegebenen Wachsthumsperiode von 
21 Tagen der Weizen einen Hektar Landes dem Boden 
entzogen habe, 4l),3 Kilogramme mineralischer Sub­

stanz, mithin 1,87 Kilogr. täglich oder beinahe 4 Pfund; 
während der folgenden Periode, von der Vlüthe bis zur 
Erndte, die Tage dauerte, 120,8 Kilogr. oder 1,84 

Kilogr. täglich. Der Unterschied zwischen beiden Zahlen 
ist so unbedeutend, daß man denselben unberücksichtigt 
lassen und behaupteil kann, daß der Weizen während 
der ganzen Zeit seines Wachsthums eine etwa gleiche 
Quantität miueralischer Bestandtheile dem Boden ent­
ziehe, und diesen während der Zeit der Reife eben so 
erschöpfe, als während des größten Wachsthums. 
Man säe dreimal im Jahr auf demselben Acker Weizen, 
den man zur Blüthezeit oder etwas vor derselben als 

Futter abschneidet, und man wird dadurch den Boden 

nicht mehr erschöpfen, als wenn man den einmal ge-
säeten Weizen blühen und Frucht tragen läßt. Dies 
ist das praktische Resultat für den Landwirth. Was 

übrigens die Pflanze braucht: Kohlenstoff, Sauerstoff, 
Wasserstoff und Stickstoff, welche die organischen Be­
standtheile der Pflanze liefern, interessiren den Landwirth 
nicht, denn sie nimmt das meist aus der Atmosphäre, 

deren Erschöpfung der Landwirth nicht zu befürchten 
hat; unterdessen giebt Boussingault in dieser Beziehung 

an, daß sich die Fixation der organischen Bestandtheile, 
welche der Luft entzogen werden, sich um zwei Drit-
theile während der Reifezeit verringere, während die­
jenige der mineralischen Bestandtheile, welche dem Bo­
den entzogeil werden, wie oben gezeigt sich gleich bleibe. 

"  H  a u s w i r t h  s c h  a  f t .  D i e  z w e c k m ä ß i g s t e  B e r e i ­
tung von Kartoffelmehl dürfte wohl die nach der 

vom Professor Schulze in Eldena bekannt gemachte 
Methode seyn. Dieselbe zweckt nämlich darauf ab, 
unter Erhaltung aller Nährstoffe mittelst eines wenig 
umständlicheil Verfahrens ein Mehl darzustellen, wel­
ches im Wesentlichen derfelben Anwendung zur Speife 

fähig ist, wie die Kartoffeln selbst. Die Kartoffeln wer­
den nämlich gekocht. Dabei verkleistert die Stärke 
in den Zellen und schließt das gewonnene Eiweiß mit 
ein; der Znsammenhang des Markgewerkes selbst wird 
gelost. Damit die gekochten Kartoffeln sich besser trock­
neil lassen und die Substanz nicht glasig werde, laßt 
man die gekochten Kartoffeln gefrieren, wodurch 
dieselben in einen Zustand versetzt werden, vermöge des­

sen nach dem Aufthauen das Wasser sehr leicht abge­
preßt und der Rückstand getrocknet werden kann. Die 

trockene Substanz läßt sich schon zwischen den Fingern 
in ein körniges lockeres Pulver zerreiben, welches mit 

Leichtigkeit gereinigt und durch einfaches Anbrühen zur 
S p e i s e  v o r b e r e i t e t  w e r d e n  k a n n .  —  K ü n s t l i c h e H o r  n -
m a sse. Rochon taucht eine Art Flor oder Gaze aus 
feinem Messingdraht in ein Dekokt von Hausenblase, 

welche sämmtliche Maschen ausfüllt und nach der Er­
kaltung gerinnt. Das Eintauchen wird so oft wieder­
holt, bis die Scheibe ihre gehörige Dicke hat; zuletzt 
überzieht man diese mit einem wasserhellen Firniß (Ko-
pal- oder Damarfirniß) um den Einfluß der Feuchtigkeit 
abzuhalten. Die Durchsichtigkeit dieser Platten über­
trifft die von Horn bei Weitem, daher sie sich zu Later­
nen in Ställen :c. besser eignen als die jetzigen Horn­
l a t e r n e n .  —  D i e  „ M  i  t t h  e i  l n  n g  e n  d e s  G e w e r -
bevereinö zu Hannove r" geben eine Verbesserung 
der eisernen, seit dem I bten Jahrhundert, wo die Eisen­
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gießerei sich zu vervollkommnen anfing, in Gebrauch 
gekommenen Oefen vo n G u ß eisc n an, und äußern 
sich über die Unvollkommcnheiten, sowohl der halben 

als ganzen Oefen von schwach gebräuntem Thon also: 
Diese verbreiten allerdings eine recht angenehme und 

nachhaltige Warme und sind auch in den ersten Jahren 
des Gebrauchs ersparend an Brennmaterial. Allein 

nach einigen Jahren, wo ein solcher Ofen von Thon­
masse in Gebranch gewesen, wird mau sich vollkommen 
überzeugen, daß derselbe an Zweckmäßigkeit verliert; 

da nämlich die Anfangs poröse Masse durch die bestän­
dige Aufnahme derHolzsaure :c. immer dichter wird und 

eine dicke Kruste sich ansetzt, welche zuletzt die Wärme 
fast gar uicht mehr, oder doch uur sehr laugsam mit 
unverhältnißmäßig großem Aufwände von Breunma­
terial durchläßt; da ferner auch wohl mebrere Fugen 

sich offnen, durch welche Holzsäure oder Rauch driugt 
und ein übler Geruch im Zimmer verbreitet wird. Nach 

und nach wird die Thonmasse so dicht, daß fast aller 
Wärmestoff nach dem Rauchrohr strömt und durch sol­
ches in den Schornstein entweicht. Man kann sich da­
von leicht bei einem lange gebrauchten Ofen von Thon­

masse überzeugen, an welchem das Ableitnngs- oder 
Rauchrohr von Blech völlig rothglühend, dagegen aber 
noch der ganze Ofen kalt ist. Der Verbrauch des 
Brennmaterials wird sich dann verdoppeln und der 

Eigenthümer eines solchen Ofens sieht sich genothigt, 
den alten Steinklumpen, welchen er früher hat sehr 

theuer bezahlen müssen, abreißen und als Schuttofen 
ohne Werth wegschaffen zn lassen. Die früheren guß­
eisernen Oefen waren sehr unförmlich, groß lind schwer 
und erforderten gleichfalls viel Brennmaterial. Jetzt 
ist man auf den Eisenhütten dahin gekommen, durch 
d i e  A n f e r t i g u n g  d e r  s o g e n a n n t e n  K ä s t c h e n  o d e r  C i r -
knlirö fe n nicht allein bdchst geschmackvolle, sondern 
auch schuellheizeude und holzersparende Oefen durch dün­
nen odcr leichten Guß sehr billig zu lieferu. Es wird 
solchen nun freilich mit Recht der Vorwurf gemacht, 
daß sie zwar sehr schnell heizen, dann aber auch bald 
wieder erkalteu. Durch ein regelmäßiges Nachlegen 
des Brennmaterials kann diesem Uebel allerdings abge­

holfen werden. Es lassen sich aber die Cirkuliröfeu von 
Gußeisen noch viel zweckmäßiger einrichten, wenn man 
den Unterofen durch E i n fa tz b l ä tt e r oder leicht ge­
brannte dünne Backsteine ausfüttert, dazu den Feuer-

raum sowohl für Holz, Torf uud Steinkoblen mittelst 
eines Rostes gleich in den Boden des Ofens gelegt, oder 
über der Bodenplatte eingemauert, gehörig vorrichtet. 

Bei etwas weiter» und größern Zügen des Oberofens 

würde es nur noch zn größerer Zweckmäßigkeit beitra­
gen, sowohl die Querzüge als die aufstehenden Kästchen 
mit einer Thonmasse oder höchstens ein Zoll dicken, 
leicht gebrannten Steinen von Thon auszufüttern, auch 

die drei aufstehenden Kästchen, durch welche keine Flamme 
geht, mit Backsteinstücken oderSand ganz auszufüllen, 
wodurch eine nachhaltige Warme der Kästen verursacht 
wird. Das obere und untere Blatt in den langen Zü­

gen würde aber um die Warme schuell durchzulassen, 
von diesir Ausfütterung frei bleiben müssen. Durch 
die in den Pfannenzügen angebrachtenReinigungsldcher 
ist ein solcher Ofen, namentlich im Winter, oft zu 
reinigen. Nach Verlauf von einigen Jahren würde der 

Ofen umzusetzen und demselben ein neues Fntter von 

poröser Masse zu geben seyn. Außer schöner Form und 
geschmackvollen Verzierungen kann diesen Oefen dadurch 
die höchste Elegauz für das Zimmer noch gegeben wer­
den, daß die drei an der Vorderseite befindlichen durch­
brochenen Thüren, von Messing angefertigt und stets 
blank geputzt erhalten werden. Die große Verbreitung 
der sogenannten eisernen Kästchen- oder Cirkuliröfeu 

spricht schon für deren besondere Zweckmäßigkeit. Sel­
bige nun auf die vorbefchriebene Weise verbessert, wür­
den noch sehr dazu beitragen, die bisherigen Vorurtheile 
zu beseitigen. Nach vielen Jahren des Gebrauches 
eines solchen Ofens und nachdem wieder neuere und 
schönere Muster auskommen, kann solcher mit geringem 

Verlust wieder verkauft oder uach gänzlicher Unbrauch-
barkeit auf den Eisenhütten oder bei den Eisenhandlern 
bei dem Ankauf eines neueu umgetauscht werden. 

"  S c h i e ß p n l v e r  a u s  B  a  u  m  w o l l e .  I n  d e r  

Sitzung der naturhisiorischen Gesellschaft zu Basel am 
2 7 s t e n  M a i  z e i g t e  P r o f e s s o r  S c h ö u b e i u  B a u m w o l l e  
vor, so Veraudert daß dieselbe noch leichter als das 

Schießpulver sich cutzündet, und daher auch durch 
Zündbütchen entflammt werden kann. Es wurden mit 
dieser Baumwolle einige Versuche angestellt, welche dar-
thaten, daß ein balbes Quentchen derselben in eine 
Flinte geladen, im Stande ist, eine Kugel mit großer 
Kraft aus dcm Robr zu jagen. Bei einem solchen Ver­
such wurdeu auf -1k Schritt zwei Bretter von der Kugel 
durchbobrt; bei einem andern drang die Kugel 3'/; fran­
zösische Zoll in die Mauer ein, ebenfalls in einer Ent­
fernung von 58 Schritten Nach andern Versuchen 
vermochte ein Quentchen Baumwolle eine anderthalb-

löthige Kugel 2W Schritt weit zu führen und dann noch 
2 Zoll tief in Tannenholz zu treiben. Wenn besagte 
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Baumwolle auf einen Ambos durch einen heftigen 

Schlag getroffen wird, so verursacht sie einen Knall, 
ohne daß sich aber die Materie entzündet. Eine be-
merkenswerthe Eigenschaft der präparirten Baumwolle 

ist auch die, daß sie durch Eintauchen in Wasser nicht 
verändert wird, denn beim Wiedertrocknen zeigt sich 

auch ihre ganze Entzündlichkeit wieder 
6 In dem „Nomteur iullu8trie1" schlagt Herr Loi-

seleur-Deslonchamps vor, um das Aufziehen und Füt­
tern der Hühner und anderen Geflügels wohlfeiler zu 

bewerkstelligen, sich dazu von ihren Hausern befreiter 
Schnecke» zu bedienen, welches Futter sie schneller und 
besser fett machen müsse, als jedes andere. Er hatte 
nämlich den Appetit beobachtet, womit die Hühner 
Regenwürmer, kleine Schnecken und Insekten im All­
gemeinen verzehren. Es unterliegt keinen, Zweifel, 
daß ein Gemengsel von Schnecken und Kleien mit Was­

ser angerührt wohlfeiler zu stehen kommen, als ein sol­
ches von Gerstenmehl und Milch. Er berechnet die 
Kosten für 0 Hühner per Tag auf 15 Centimes, wäh­
rend jedes andere Futter für ein einziges Huhn schon 
a u f  ( >  C e n t i m e s  k o m m t .  D ^ ß  e s  z n  d i e s e m  Z w e c k  n i c h t  
genug Schnecken gebe, kann nicht leicht eingewandt 
werden, da es ihrer überall (in Frankreich) zu viele 
giebt und die Verminderung derselben kann nur von 
Nutzen seyn. Gesammelt werden die Schnecken am 
besten Morgens beim Thau oder den Tag über nach 

Regen fall, am zweckmäßigsten verwendet man hierzu 
Kinder von 9—10 Jahren, welche man zuerst auf an­
gebaute Felder schickt, um diese von Schnecken reinigen 

zu lassen, und dann in Hecken und Walder :c. :c., kurz 
er giebt eine ganze Anweisung über den Schneckenfang. 
Wie rationell man doch in Frankreich die Landwirth­
schaft betreibt I 

^ Den Arsenik, den man zum Kalken des Getreides 
vor der Aussaat (Samenbeize) brauchte, kaun man 
nach dem Chemiker Roucand sehr gut und eben so wirk­

sam ersetzen, durch verschiedene schwefelsaure Salze, 
wie Kupfer-, Eisen- und Zinkvitriol. Statt 2 Loth ge­
pulverten Arsenik in 80 Theile Wasser gekocht (und 

mittelst eineö kleinen Buchszweiges ein Hektolitre auf 
dem Boden ausgebreiteten Getreides besprengt und schnell 
umgerührt, damit es mit dem Arsenikwasser gut im-
prägnirt wird) kann man nehmen: 1) entweder 

Loth Kupfervitriol zu 2000 Loth heißem Wasser; oder 
2) Ib'X Loth Kupfer , Eisen- oder Zinkvitriol zu unge­
fähr 100K. heißem Wasser (wobei man mittelst Sieben 
oder Körben die Saatkörner in die Auflösung taucht und 

säet); oder 3) man nimmt von diesen letzter« Vitriol­
arten, wie beim Arsenik nur 2 Loth oder l Theil auf 80 
Theile heißen Wassers; oder 4) man nimmt ungefähr 
32 Loth gelöschten Kalk und 2000 Loth Urin; oder 
5) man setzt zu einem Hektolnre Getreide etwa 4 
Holzasche und säet. 

^ Den besten Kitt für Steingut, Porzellan :c. erhält 
man durch Zusammenschmelzen von 3 Theilen Schwe­
fel, 2 Theilen weißem Harz, 1 halben Theile Schelllak, 
1 Theil Elemi und 1 Theil Mastix niit 3 Theilen Zie-
gelmehl. Dieser Kitt wird über die vorher erwärmten 
Flachen ausgebreitet. (Llieinies! t^sxette.) 

F  o  
R i g a ,  d e n  1 4 .  S e p t b r .  1 8 4 6 .  V e r k ä u f e r .  

5pCt. Inskriptionen l.n. 2. Serie .... 108/2 
5pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie .... 192'/^ 
4 pCt. Inskriptionen Hope u.Komp . . . 94/z 
4pCt.Inftript. Stieglitz 2., 3. u.4.Serie 94 
Livland. Pfandbriefe kündbln'e in SRbl. . 1<M/q 

n d s - K o u r s e .  
Käufer. 

109 

95 
94'/, 

LivlLnd. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurländ.Pfandbriefekündbare. . . 
Kurländ. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstland. Pfandbriefe . 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Verkäufer. Käufer. 

100/2 100'/. 

Libau, d.13.Scptbr 18^6. 
Weizen, x-Tsch... 9^9/. R. 
Roggen,p. Tsch... K^K'/z R. 
Gerste,i'.Tsch. ... 4u4'/R. 
Hafer, x.Tsch 2/^3 R. 

Erbsen,P.Tsch.... 6ä6/.R. 
Leinsaat, x. Tsch... 5^5/.R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x-Tsch.. 4R. 
Flachs,4 B,P.Brk. 315 32 R. 
Butter, glb.,x.Pud 4/^53?. 
Salz,S>UbeS, ?-Lst.80R. 
-—Lissabon, - - 76R. 
— Liverpool, - - 68^70R. 

Häringe,p. Tonne. 

p r e i s e .  
Riga, d. 14. Septbr. 1846. 

Weizen,xr. /z Tschwt. 309 K. 
Roggen, xr.'/z - 220 K. 
Gerste, xr.'/z - 140 K. 
Hafer, i>r.-/z - 110 K. 
Erbsen, xr./z - 100 K. 
Leinsaat, xr. >/z - 350 K. 

Hanfsaat, l".'/z Tschwt. 225 K. 
Hanf, xr.Lpf 130K. 
Flachö, i'r.Lpf. .... 250 K. 
Butter, xr.Lpf 250 K. 
Salz, fein, xr. T.... 430K. 

— grob, xr. T.... 470 K. 
Häringe, xi-.T. .... 675 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeproviuzen. Für den Censor: G. v. Paucker. 

304. 



K u r l a n d i s c h c  
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

19. 1846» 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianboge n. 
Der jährliche Pranumerationsvreis ist 3 Rubel Silb./ über die Poft 3'/2 Rubel Silb. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v, Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swchthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

Ä l m t l i c h e s .  
Der Troiykische zu «Lharkou? im 

Jahre 1846. Die Kunde, daß die Wollpreise im vori­
gen Herbst und Winter fortwährend im Sinken waren, 
nicht nur in Rußland sondern auch im Auslände, be­

stätigte sich vollkommen nebst dem Bericht daß bis zum 
Frühling fast nirgends Einkaufe zu Stande gekommen 
waren und daß wahrscheinlich zum hiesigen Markt be­
deutend mehr als im vorigen Jahr zugeführt werden 
würde. Und wirklich fingen die Aufukren schon am 
22stcn Mai an einzutreffen, obgleich die Eigner noch 
nicht wußten, daß, nach Anordnung der Regierung, 

der Markt mit dem Isten Juni, statt am Psi'ngstfeste 
wie früher, beginnen soll. Nicht der früh eingetretene 
Frühling hatte sie bewogen mit ihre» Sendungen zn 
eilen, denn das unbeständige kalte Wetter im April und 

besonders im Mai hatte die Schnr lange unmöglich ge­
macht, man muß vielmehr glauben, daß sie gehofft 
haben ihr Produkt, wenn es früher ankäme, besser zu 
verkaufen, wie das im vorigen Jahr mehr als einmal 

der Fall gewesen ist. Allein Käufer waren noch nicht 
da, und die hiesigen Wollhändler hatten bei ihren vorig-
jahrigen Operationen zu viel eingebüßt, um fehr begie­
rig zu seyn. So waren also die Wollverkäufer genöthigt 
zu warten und hatten das Herzeleid, den Wollmarkt 
mit einer Zufuhr von 90,000 Pud gewaschener und 
50,000 Pud ungewaschener Wolle beginnen zu sehen. 

Vom Auslände waren weniger Kommissionaire an­
gekommen als im vorigen Jahr; aber fürs Ausland 
kauften Wollhandler aus Odessa, Taganrog und Mos­
kau. Ausser diesen waren auch russische Fabrikanten 
und Kaufleute eingctroffen. 

Die ungünstigen Nachrichten über das fortdauernde 
Fallen der Preise im Auslande, waren dem Handel 

hinderlich; denn obgleich die Schafzüchter sich zu einem 
Rabatt von lö—20 gegen die vorigjahrigen Preise 
verstehen wollten, so boten die Käufer dennoch weit 
weniger, und so vergingen wieder einige Tage in Ge-

schäftslosigkeit. Da nun die zuerst angekommenen Par­
tien schon zwei Wochen hier gelegen hatten, so ent­
schlossen sich deren Eigner, in Betracht der nicht gerin­
gen Unkosten für den Unterhalt der Menschen und des 
Angviehs und der mit raschen Schritten herannahenden 
Mähezeit, ihre Waare, selbst mit Verlust wenn es seyn 

müßte, zu verkaufen. Hierzn kam noch ein anhalten­
der Regen, der den Züchtern vollends allen Muth be­

nahm und sie zwang, ihre gewasche Wolle zu7'/^1! V2 
Rub. und die ungewaschene für 5-7 Rub. S. per Pud 
loszuschlagen. 

Unterdessen hatte die Direktion der Aktiengesellschaft 
vor Beginn des Markts bekannt gemacht, daß, mit 
Rücksicht auf den Gang des Wollhandels im In- und 
Auslande, man gewaschene Wolle zu 9—13 Rub. S>, 
und ungewaschene zu 5 —8 Rub. per Pud verkaufen 
könne und den Eignern, welche ihre Wolle der Kom­
pagnie in Kommission geben würden, Darleihen von 7 
und 4/2 Rub. S. per Pud angeboten. Dies bewog 
viele die Hülfe der Kompagnie in Anspruch zu nehmen, von 
denen indessen nachher mehrere, denen annehmbarePreise 
geboten wurden, ihre Wolle auf dem Markt verkauften; 
dennoch erhielt die Kompagnie 20,000 Pud gewaschener 
und 3000 Pud ungewaschener Waare. Da ihr eigenes 
Kapital nicht hinreichte allen an sie gemachten Ansprü­

chen Genüge zu leisten, so machte sie beim hiesigen 
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Kommerzbank-Komptoir eine Anleihe von 64,00V Rub. 

S. gegen Versatz von 10,000 Pud gewaschener Wolle. 
Die Ungewißheit, ob es möglich seyn werde, die in 
Kommission genommene Partie bald zu veräußern und 
die Furcht, es mögte die ungewaschene durch den lan­
gen Regen durchnäßte Wolle Schaden leiden, machte 
die Fabrikwäsche nothwendig; was nun weiter zu thun 
seyn wird, muß man von der Zukunft erwarten, jeden­
falls wird die Kompagnie nichts unterlassen, was ihrer 
gegenwartigen Unternehmung einen glücklichen Erfolg 

sichern kann. Da sie aber jetzt im Stande ist, den die 
Wollmärkte von Iekatherinoslaw und Romny besuchen­
den Wollproduzenten eben solche Vorschlage, wie oben 
gesagt worden, zu machen, so hat sie die Gouverneure 
von Iekatherinoslaw und Poltawa ersucht, solches bei 

sich bekannt zu machen. 
Die zum vorigen Troitzkischen Markt gebrachte Wolle 

ist im August sämmtlich verkauft worden, mit Aus­
nahme einer einzigen Partie, für welche nur I3Rub. S. 
geboten wurden, während der Eigner 15 Rub. S. an­

gesetzt hatte. Einen so bedeutenden Abschlag zu bewilli­
gen, konnte die Gesellschaft nicht übernehmen und er­
klärte hiermit, daß dieser Fall aufs Neue beweist, wie 
unstatthaft es ist, wenn die Eigner für ihre in Kom­
mission gegebene Waare feste Preise ansetzen. — Die 
Eigner der in Kommission gegebenen Wollen haben so­

gleich den Erlös erhalten, dem Vankkomptoir sind 
41,250 Rub. S. zurückbezahlt worden und die der Kom­
pagnie gehörende Wolle wurde a» die Kaufleute Zyga-
rew und Korowin verkauft. Der diesjährige Umsatz hat 
einen reinen Gewinn von 4997 Rnb.93^Kop.S. oder 

circs 12 pCt. gegeben. Davon gingen 10 pCt. ab 
zur Dividendenvcrtheilung. Der Rest wurde zum Re­
servefond geschlagen, der jetzt mehr als 2000 Rub. S. 
beträgt. 

Im Lauf des Jahres wurden 35 Aktien verkauft, 
wovon 10 an Beamte in Charkow die keine Schafheer-
den haben und ihr Geld sicher unterzubringen wünsch­
ten , ein Beweis, daß die Kompagnie ein solides Ver­
trauen genießt. Am Isten Juni d. I. bestand das Ka­
pital der Gesellschaft in 40,800 Rub. S. für 357 volle 
Aktien, in 400 Rub. S. für 7 Aktien mit halber Ein­
zahlung und 1119 Rub. 44 Kvp. S. Reservekapital, 
zusammen in 42,319 Rub. 44 Kop. Silb. Präsident 

der Kompagnie »st Fürst Wassilii Pttrowitsch Golytzyn; 
Direktoren: Jewdokin Jemelj mowitsch Latschinow, 
Semen Trofimowitsch Larionow und Wladimir Grigor-
jewitsch Rosalion-Soschalsky. 

A u f s ä t z e  
Ueber die Ausmittelung unserer 

Saatperioden. 
Wir finden bei der Prüfung unserer Landwirthschaft 

Vergleichungsweise mit andern Orten, daß sie zwar bald 
höher, bald niedriger steht, indeß muß man freimüthig 

eingestehen, daß sie sich dennoch nicht auf jene Stufe 
praktischer Tüchtigkeit erhoben hat, welche andere Län­
der sich zu eigen gemacht haben. Sey es nun auch im­
merhin, daß wir diese Unvollkommenheiten fühlen und 
erkennen; unsere vereinte Kraft und guter Wille bürgt 
dafür, daß die Folgezeit die reifenden Früchte des Sa­
mens, den wir jetzt aussäen, erndten lassen wird. 

Viele landwirthschaftliche Vereine, so wie das Or­
gan der öffentlichen Mittheilung, die landwirthschaftli­
chen Zeitschriften, verbinden uns im ganzen Kaiser­
reichealle ohne Standesunterschied zu einem Vereine, den 
Schatz ökonomischer Intelligenz und Erfahrungen nicht 
allein auszutauschen und gegenseitig zu vermehren, son­
dern vorzüglich zur Forderung und praktischen Auwen­
dung auf das Leben; wir müssen uns die Aufgabe stellen, 

alleHemmnisse, welche sich der praktischenAusübung un­
serer Landwirthschaft entgegen stellen, zuvor kennen zu 
lernen und dann wegzuräumen, — denn nur die ge­
lungene Praktik, diese Vermittlerin des menschlichen 

Fleißes, ist die Begründerin des landwirthschaftlichen 
Wohlstandes. Jahrtausende hindurch und bis auf die 
neueste Zeit herab verkannte man diesen wichtigen In­

dustriezweig zur Förderung des Volkswohlstandes, jetzt 
aber ist er aller Hemmnisse entledigt, beschützt und be­
vorzugt, durch Belohnungen aufgemuntert und gedeih­

lich befördert. 
Das rechte Gedeihen der Landwirthschaft ist jedoch 

bedingt durch eine genaue Kennt!,ist der Natur, ihrer 
Gesetze, Kräfte und Wirkungen. Zwar stehen wi>-
noch in den Vorhallen des großen Naturtempels, dessen 
Inneres noch kein Weiser erblickte denn wir sehen 

zwar die Naturschrift, sind aber nicht im Stande sie 
zu deuten und zu lesen. Deshalb bemerkt denn leider 
der an die Natur gewiesene Landmann leine Waage 

häufig genug schwanken zwischen Gewißheit und Unge­
wißheit, zwischen Wahrheit und Jrrthum. Er kann 
sich nur durch fortwahrende Bemühung, sie kennen zu 
lernen, einigen Halt und Gewißheit geben; und wenn 
auch nicht zu erwarten steht, daß es m,t einem Male 
gelingen werde, Licht zu verbreiten, so bleibt dennoch 

die Hoffnung, daß wenn nur alle Genossen des Gewer­
bes im großen Kaiserreiche von nah und ferne nach Er-
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kenntniß streben, und ihre gelungenen oder mißglückten 
Bemühungen durch die landwirthschaftlichen periodi­
schen Schriften veröffentlichen, daß wir vorwärts 
schreiten, denn gewiß wird kein Vaterlandsfreund sich 
theiliiahmloser Passivität hingeben, wenn er bedenkt, 

daß von dem Bestreben Aller auch sein Interesse abhängt. 
Wir müssen uns berathen, was uns Noth thut 

aufnehmen, was uns als Erprobtes geboten wird prü­

fen, um mit vereinten Kräften die Landwirthschaft zu 
fördern. Wollen wir dieses Ziel unverwandt im Auge 

behalten und dahin mit allen Kräften streben, so dürf­
ten wir durch grundloses Bedenken nicht schwanken und 
verzagt werden, wenn sich alsbald die Früchte unseres 

Strebens auch nicht zeigen wollen. Wir dürfen nicht 
vergessen, daß Stunden nicht umgestalten können, 

was die Autorität der Jahrhunderte für sich hat; wie 
unsere Väter für uns arbeiteten und gelebt haben, so 
arbeiten wir jetzt für das irdische Glück unserer Kinder, 
denn wir bauen an dem Glücke unserer Nachkommen. 
Solch einem Streben kann der Beifall der Guten, kann 

der Segen von Oben nicht fehlen. 

Das Fundament der Existenz des landwirthschaftli­
chen Wirkungskreises ist die Wissenschaft, und die För­
derung derselben unsere Aufgabe. Diese Wissenschaft 
ist keine historisch abgeschlossene, keine sich spekulativ 
fortbewegende, — die Natur ist ihre Quelle und die 
Erfahrung läutert ihre Theorie. Ihr Alter ist noch das 
Jugendalter; die ökonomischen Gewerbe, Ackerbau und 

Viehzucht, — sie bedürfen alle der Vervollkommnung 
und wissenschaftlicher Umbildung. Die Landwirthschaft 
ist die einzige und sicherste Basis der Staatswohlfahrt, 
und deshalb unsere Pflicht, solche mit allen unseren 
Krastel, zu fördern. 

Seit die Mängel und Gebrechen mittelalterlicher 
Agrargesetzgebung verschwanden, seit die Naturwissen­
schaften von den gelehrtesten Forschern bearbeitet wur­
den, man aufHochschulen für die Erkenutniß der Land­

wirthschaft Lehrstühle gründete, und die Wissenschaft 
der Landwirthschaft sich mit Riesenschritten auszubilden 
angefangen, hat sich auch jetzt schon in unseren Wirth-
schasten, Ställen und Speichern, bei unsern Saaten, 
Erndten, landwirthschaftlichen Gewerben und wissen-
schaftlichenApparaten eine Umgestaltung bewirkt, welche 

beweist, daß die Wissenschaft eine Macht ist. 
So groß indeß auch die Fortschritte der jüngsten 

Zeit sind, so liegt dennoch das Endziel unserer Wissen­
schaft in dunkler Ferne. Deshalb steht es uns zu, un­
unterbrochen Materalien zu sammeln, entweder zur 

Selbstverarbeitung oder solche Andern zur wissenschaft­
lichen Kombination zu überlassen. Jede Entdeckung, 
die wir machen, jeder komparative Versuch, den wir 
anstellen, jeder Grund, den wir für gewisse Erscheinun­
gen beim Landbau darthun, gehört der Wissenschaft 
an, denn er enthält einen Beitrag, eine Ergänzung, 
eine Widerlegung oder Bestätigung vorhandener Lehr­

sätze und Maximen, durch die darin involvirte objektive 
Wahrheit. 

Der wissenschaftlich gebildete Landmaun verknüpft 

so die Wissenschaft mit dem Leben, und wird früher 
oder später auch denjenigen von Nutzen, welche in der 
Einsamkeit ihres Wohnorts und bei mangelhafter Bil­

dung zum Berufe den theoretischen und praktischen Fort­
schritten der Landwirthschaft fern geblieben seyn würden. 
Darum muß auch die erkannte Wissenschaft zum Gemein­
gute der Gesammtheit gemacht werden, und mögen 

sich dem auch volksthümliche Vorurtheile entgegenstellen, 
so bleibt uns immer doch die Möglichkeit, diese Wissen­
schaft in das Leben einzuführen und auszubilden. Diese 
Möglichkeit müssen wir aber dadurch ergreifen, daß 
wir unter uns selbst den Geist der Wissenschaft hegen 
und pflegen, daß wir gerne und unverholen unsere 
Kenntnisse, Beobachtungen und Erfahrungen mitthei­

len, sey es um sie prüfen zu lassen, sey es um Ge­
prüftes zum Gemeingut Vieler zu machen. 

Lebendige freie Diskussion ohne Rücksicht auf die 
Person oder Persönlichkeiten ist das wesentliche Erfor­
dernis; zum Fortschreiten. Lebhafte Widersprechung der 
Meinung ist der beste Weg zur vielseitigen Prüfung. 
Dadurch müssen alle landwirthschaftliche Bestrebungen 
vorzugsweise praktische Tendenz erhalten, denn die 

landwirthschaftliche Wissenschaft ist eine praktische und 
darf daher nicht aus Spekulation und Vermuthungen 
erbaut werden; Erfahrung und Thatsachcu müssen ihr 
zum Grunde gelegt werden. Diese können jedoch nur 
bei einer Wissenschaft nutzenbringend werden; denn 
ohne das Licht der Wissenschaft, besonders der Natur­
wissenschaft, würden wir bei vielen Erfolgen die wirk­
lich veranlassende Ursache nicht auffinden und bei unseren 
Beobachtungen viele Fehlschlüsse machen; nur die Wis­
senschaft erklärt die Thatsachen und läßt die richtige 
Würdigung unserer Beobachtungen und Versuche her­
vortreten. Jedoch dürfen die Erfahrungen einzelner 
selten als allgemeine uud richtige Beobachtungen aner­
kannt werden. Nur durch zweckmäßig angelegte, an 
vielen Orten und unter verschiedenen Verhältnissen an­

gestellte vergleichende Versuche können zweifelhafte 
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Fälle berichtigt, Beobachtungen und Ansichten Einzel­
ner bestätigt und zu allgemeiner Anerkennung gebracht, 

so wie alte Vorurtheile und falsche Theorien oft mit 
einem Schlag vernichtet werden. 

Eine Hauptlücke bei unserem Ackerbau ist die zu er­
mittelnde Zeit der Saaten. Wenn auch der mit viel­
jährige Praxis an einem Orte wohnende Landmann die 

beste Zeit, wo er seine Hoffnung dem mütterlichen 
Sckooße der Erde anzuvertrauen hat, einigermaßen 

erkannte, so ist solche dennoch nicht auf wissenschaft­
liche Erkenntniß der Naturgesetze gegründet, Beobach­
tungen — die Saat — zu gleicher Zeit mit dem Aus­

schlagen der Blätter, mit der Blüthe gewisser Strau­

cher, Pflanzen oder Baumarten auszustreuen, bilden 
die Hauptmerkmale. Wenn es denn nun auch unstrei­

tig und naturgemäß ist, daß nach den verschiedenen 
Grundmischungen des Erdbodens und der Lokalitäten, 
je nachdem sie Lehm- oder Sand- oder Kalktheile in den 

verschiedenen Mischungen und anderweitigen Zugaben 

enthalten, Blätter und Blüthen sich früher oder später 
entfalten, also auch verschiedene Kennzeichen der Saat­
perioden abzugeben im Stande wären, so machen den­

noch Klima, Lokalität und mehr oder weniger geschützte 
oder preisgegebene Lage, um die Einflüsse und Wärme 
der Sonne und Feuchtigkeit aufzunehmen oder den Nord­
winden, Stürmen und Unwettern schutzlos ausgesetzt 
zu seyn, einen zu großen Unterschied um feste Regeln 
zu gründen; deshalb tappen wir meistens über sichere 
und unfehlbare Bestimmungen unserer Saatzeiten bis 
jetzt im Dunkeln und vertrauen solche auf gutes Glück 
der Erde an. 

Es ist zwar entschieden, daß Witterungszeitläufte, 
Jahrgänge, frühe oder spate Nässe, Dürre und Fröste 
und andere äußere Einflüsse, so wie mich die gute und 
schlechte Beschaffenheit des Bodens, von Natur sowohl 
als in seiner Kraft, Düngungsart und Düngn»gsma-
terial, Bodenverunkrautung, bohe oder niedere Lage 

und vieles Andere, oft alle menschlichen Berechnungen 
modificiren oder zu nichte machen können; indessen ist 
es aber durch die Erfahrungen unwiderfprechlich, wenn 

auch uns durch den Stand der Wissenschaft noch nicht 
erkennbar festgestellt, daß es bestimmte für jedes Jahr 
und jede Oertlichkeit anzupassende Saatperioden geben 

müsse! - Wie oft gelang schon nicht die etwas frühere 
oder spätere Saat, ohngeachtet aller widrigen äußeren 
Einflüsse und inneren Mißverhältnisse dem Einen, wäh­
rend der Andere hart daneben wohnende mittelmäßige 

und ein anderer Nachbar sogar Mißwachs hatte — 

obzwar alle drei in ganz gleichen Verhältnissen der Oert­
lichkeit und des Bodens lebten, allen äußeren Einflüs­
sen in gleicher Art ausgesetzt waren, und nur zu ver­
schiedenen Zeiten säeten. 

Es entsteht nun die Frage: wie soll man diese exi-
stirenden Saatperivden möglichst kennen lernen? Mei­

ner Meinung nach giebt es hiezu folgende Wege. E5 
waren: 

1) Bei der Saatzeit genau die herrschenden Witte-

rungs- und Warmeverhältmsse der Luft wie des Acker­
bodens zu bemerken. 

2) Genau, zu Probeversuchen, in verschiedentlichen 

Oertlichkeiten, klimatischen Verhältnissen, Bodenarten 
zu erwählen, wo der Lehm oder Sand oder Kalk oder 

Humus prädominiren; Moore und die verschiedentlich-

sten Mischungen und Unterabtheilungen sind mit genauer 
Beschreibung der Wasserhaltigkeit, des Untergrundes 

und sonstiger Bodenbeschaffenheiten möglichst in Abstu­
fungen, ebenfalls zu Probesaaten zu wählen und genau 

zu beschreiben. 
3) Die Zeitperioden der letzten Beackernng vor der 

Saateinbringung und darauf geschehener FestseWig 
des Bodens, wie Verunkrautung, so wie Art der Saat­
einbringung durch Extirpation, Pflug oder Egge und 
Walze geuau zu bezeichnen. 

4) Genau anzugeben, wie viel Tage vor und nach 

der Saat die Erde durch Regen angefeuchtet ward, und 
ob der Zustand des Ackers mehr feucht oder trocken war. 

5) Sehr genau bei den verschiedenen, dem Proben 

unterworfenen Getreidearten die Zeit zu bestim uen, wie 
lange es dauerte, bis das Korn in der Erde dcn Kenn 

zeigte, sich über der Erde als Gras entwickelte, wie 
lange Zeit vom Tage der Einsaat verfloß, bis es schoßte, 

blüthe, Körner anzusetzen anfing und endlich reifte. 
k) Die Schwere des ererndteten Getreides, die 

Größe der Kornerndte, die Länge des grüneil Strohes, 
der Aehren und die Menge des geerndteten Strohes 

nach Gewicht — müßte möglichst genau angegeben seyn. 
Würde in den verschiedenen Gouvernements des un­

geheuren und unter so vieleil Erdstrichen, Verschieden­
heiten der Lokalitäten und des Ackerbodens, Einfluß 
der Witterung ja Klima's belegenen Kaiserreiches be­

sonders durch Privatpersonen, welche Wissenschaftlich-
keit, Genauigkeit, Sachkenntnis; und hauptsachlich 
guten Willen besitzen, dergleichen Versuche gemacht 
und genau aufgegeben zur.Oeffentlichkeit gebracht, so 
könnten spater die Vergleiche und Resultate wissenschaft­
lich geordnet, geprüft und in die folgerechte Ordnung 
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gebracht und dann, abermals praktisch und vielseitig 
wiederholt, am Ende dennoch die erfreulichsten Resul­
tate bringen, und wenn auch nicht ganz Licht verbrei­

ten, doch möglichst das jetzt über die Perioden der 
Saatzeit herrschende Dunkel aufhellen, wenigstens in 
Dämmerung bringen. 

Hiebet müssen möglichst bei den Frühjahrssaaten 
das Ausschlagen der Bäume, das Knospenansetzen oder 

Aufblühen der Pflanzen-, Strauch- und Vaumarten, 
das Aufwachsen und Sichausbilden der vielleicht man­
cher Oertlichkeit eigenen Gräser und Kräuter, ja selbst 
der Anstand der bereits der Erde entsprossenden Winter­
saaten in ihren verschiedenen Arten genau beachtet 

werden. Bei den: Wintergetreide könnten das Ansetzen 

und Reifen der Beeren und Früchte, das Absterben ver­

schiedener Gräser und Gewächse nach ihrer vollkomme­
nen Ausbildung einen Maßstab gewähren. Kurz alle 

sichtbaren Erscheinungen und Einflüsse im Pflanzen­
reich , der Zufluß des Saftes, der Ausfluß des Harzes, 
wo mitten in Waldungen Ackerbau betrieben wird, die 
Meinungen alter Landwirthe, der erfahrenen, bejahr­
ten Bauern, selbst der in den Oertlichkeiten bei den 
Landlcuten verbreitete Glaube, sey es Sage der Vor­

zeit, eigene Erfahrnng oder Aberglauben , nichts müßte 
außer Beachtung gelassen, von eifrigen Landwirthen 
der verschiedenen Lokalitäten selbst in den entferntesten 
Theilen des Reichs und da, wo die Landwirthschaft in 
völliger Kindheit von den nomadisirenden Völkern, so 
wie in den Steppen des Südens, in den Gebirgen des 
Kaukasus oder an den Ufern des Eismeers — im wei­
ten Sibirien oder Naphtareichen Baku, in den Sand-

stepyen Astrachans oder des nördlichen Finnlands fern­
sten Granzen, in Polens kornreichen Provinzen oder 
Archangels grasreichen Niedrigungen gesammelt werden. 

G. v. F. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Inländische. Der Verwalter des Gutes Malinki 

im Räsanschen Gouvernement, Peter Damow, ist 
darauf verfallen, den Samen des wilden Buchweizens 
(?vlv^ttuum kiswrtl», Natterwurz, Schlangenknöte­
rich) als Grütze zu verwenden. Nach den von ihm 
versandten Probe» hat diese feine Grütze, in Wasser 
oder Milch gekocht, einen sebr angenehmen Geschmack, 
ähnlich dem von gewöhnlichem Buchweizen. Wie die 
angestellten Versuche nachgewiesen, geben 3 Garniz 
Saat des wilden Buchweizens 1'/ Garniz reine Grütze 

und 1^ Garniz Kleie und Hülsen. — Diese Pflanze 

wächst überall in Rußland auf Wiesen, sowohl auf 
hümpeligem, feuchtem, als auf trockenem Boden, auch 
in waldigen Gegenden, oft in sehr großer Menge. 
Ende Juni oder Anfangs Juli wird die dem gewöhnli­

che» Buchweizen ganz ähnliche Saat reif; dann reißt 
man mit der Hand die Aehren von den Pflanzen, trock­
net sie im Ofen oder in der Sonne und reinigt den Sa­

men. — Die ziemlich dicke, ungefähr 1 Werschock 
lange Wurzel des wilden Buchweizens wird im nörd­

lichen und östliche» Rußland, — dort 
xopiiii, ropeyi. auch neerMi. genannt, — als Win-

terspeise aufbewahrt und im Wasser gekocht, oder in 
Asche gebacken. Aus ber getrockneten und fein zersto­

ßenen Wurzel, mit Roggenmehl gemischt, läßt sich ein 
wohlschmeckendes Brod backen. Im frischen Zustande 

besitzt die Wurzel eine zusammenziehende Eigenschaft, 
weshalb sie gegen Ruhr und Skorbut gebraucht wird. 

— Damow säete den wilden Buchweizen im Garten 
aus. Die Saat ging erst im zweiten Jahre auf und 
trug erst im dritten Jahre Frucht. Seit der Zeit erhält 
er aber bis jetzt alljährlich von ihr eine Erndte. 

Auslandische. Herr Vir, Verfertiger von Brüt­
vorrichtungen zu Kourbevoie (an der Seine) giebt im 
Ixecueil cle Ig Loeiete pol^teclmiljue. Juli 184k, 

pkiA. 1 :c. (sehr ausführlicher Auszug in Dingler's po­
lytechnischem Journal Bd. <ÜI. Heft I) eine sehr genaue 
Anweisung, das Resultat mehrtägiger Versuche über 
künstliches Ausbrüten der Eier von allen Arten Haus­

geflügel und anderer Vögel, Rebhühner, Fasanen, nur 
nicht solche, von denen die Jungen nicht sogleich allein 
esse», wie zum Beispiel die Tauben, ohne Bruthen­
nen zu jeder Jahreszeit zum Auskriechen zu bringen 
und aufzuziehen. Herr» Bir's Brütvorrichtung oder 
Brütofen bildet ein hübfches Meuble und kann auf 
beliebige Weise verziert werden. Die Lampe» befinden 

sich an den Seiten u»d si»d »ach Bedarf schiebbar. 
Die Bebrütung der Hüh»er dauert 21—22 Tage, der 
Wälschhühn.r 27 Tage, der Enten 28—39 Tage, bei 
einer gleichförmigen Wärme vo» 20—39° Reaum. im 
Brütofen; im Zimmerfelbervo» etwa I2°R. Herr Bir 
brachte im Frühjabre X, im Sommer im Winter 
aber nicht der Eier zum Auskriechen; die Hennen 
selber bringen höchstens '/, der ihnen anvertrauten Eier 
zum Auskriechen, sie ersticken oder zerdrücke» eine ziem­
liche Anzahl Küchlein. Die ganze Befckreibu»g ist sehr 
ausführlich und sehr interessant, läßt aber hier keinen 
Auszug zu. Unterdessen verdient diese Methode der 
Faselzucht alle mögliche Beachtung, besonders wenn 
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man dabei bedenkt, daß in Aegypten (nach Hermb-

städt's Bulletin des Neuesten :c. Bd. IV. pgß. !77) in 
etwa 388 im Lande zerstreueten Brutofen vou verschie-

dener Größe und Form, jahrlich 92 — 93 Millionen 
junge Hühner producirt werden. Die Kosten der Wit­
schen hölzernen Brütvorrichtung oder Brütofens sind 
kaum in Anschlag zu bringen, und um 59 Eier auszu­
brüten, sind in der Regel vier Hennen erforderlich, 
welche während der 21tägigen Brütezeit und der zwei 
Monate, die sie zum Aufziehen ihrer Küchlein brauchen, 
zu legen aufhören; das Oel, welches man verbrennt, 

und die Eier, welche man mehr erhalt, gleichen sich 
sonach aus. In dein oben angegebenen polytechnischen 
Journal ist auch eine genaue Abbildung der Birschen 
Brütvorrichtung gegeben. 

^ Ein sehr praktisches Verfahren, um die Erde für 

landwirthschaftliche Zwecke zu untersuchen, liefert nach 
einem italienische» landwirthschaftlichen Journal, der 
^.Ariculteur-pi-sticien, März 1845, PSA. 173, und 
nach diesem Dingler's polytechnisches Journal Band 

XOVI., Heft 3, xgß. 23k. Man ninimmt 3 Kilogr. 
999 Gramme ^ bis 4 Kilogr. 329 Gramme von der zu 

untersuchenden Erde; nachdem man sie von allen Pflan­
zen- und thierischen Ueberbleibseln befreit hat, wird sie 
gröblich zerrieben, um sie dann in einem Back- oder 
andern Ofen trocknen zu lassen, so daß alle darin ent­
haltene Feuchtigkeit vollkommen verdunstet. Hierauf 
wird sie gepulvert und in einem dein Trichter gut an­

gepaßten Pa-pierfilter auf ein durchsichtiges Gefäß von 
3 bis 4 Liter"") Rauminhalt gebracht. Man wägt nun 
genant Kilogr, 599 Gramme von der ausgetrockneten 

Erde ab und bringt sie auf das Filter, ohne sie jedoch 
zusammenzudrücken. Nun gießt man sachte 1 Kilogr. 
599 Gramme Wasser auf diese Erde und nvtirt genau, 
wie viel Zeit es bedurfte, um durchzufließen. Wenn 
das Filter zn tropfen aufhört, wägt man das in das 

Gefäß abgeflossene Wasser genau und erfährt dadurch, 
wie viel Wasser von der Erde absorbirt wurde. Mai, 
wiederholt diesen Versuch vier Mal mit derselben Ge­
nauigkeit, vereinigt die Produkte und berechnet sodann 
die mittlere Zahl, d. h. das Viertheil des absorbirten 
Wassers, und der zum DurchpMren des überschüssigen 
Wassers erforderlich gewesenen Zeit. Hierauf sucht 

*) 1 Kilogr. — 2" Pfund russisch. 1 Kilogr" IV00 
Gramme. 

") I Liter - 8'' Wedrs. 

man in der Tabelle die Zahlen auf, welche sich den er­
haltenen am meisten nähern, und ungeachtet der unend­
lichen Verschiedenheiten der Erden können die Land-
wirthe dennoch, da sie nur eines annähernden Resultats 

bedürfen, die Zusammensetzung ihres Erdreiches daraus 
ableiten. 

Absorbirteö 
Wasser, 

Zeit 
der Ap-

sorption. 
Beschaffenheit der Erde. 

Kilogram. Stunden. 
0,083-0,115 3—4 Beinahe reiner Sand, etwas kalk­

haltig. 
0,104-0,115 1-1'/- Beinahe reine, unfruchtbare Kalk-

erde. 
0,125-0,135 3-4 Leichter Kieselboden, Heideland 

mit ungefähr '/5TH0N. 
0,125—0,135 1—2 Wenig fruchtbarer Kalkboden. 
0,187-0,194 5-5/2 Solche Erde muß arm seyn und er­

schöpft und ist, wenn sie grau ist, 
lauter Kalk. 

0,187—0,195 8—9 Schwerer Boden, mit^/zThvn-
gehalt. 

0,250—0,260 9—10 Noch schwerer Boden, fruchtbar. 
0,363—0,365 11-12 Kompakte thonhaltige Erde; sie 

muß Vs Thon enthalten. 
0,338 -0,348 20—24 Beinahe reiner Thon. 
0,365—0,375 7—8 Unfruchtbarer, kalkhaltiger Thon. 
0,406-0,417 1—2 Boden für Gemüse; Gewacheerde, 

a!6 Dünger zu gebrauchen und 
mit schwerem Boden und Saud 
zu vermengen. 

Herr Schattenmann giebt ini (Noniteui in<1u8lii< I 

1845 No. 892) eine ausführliche und einfache Methode 

an, zur Desinfektion der festen Exkrement (des Men-
fchenkoths) mittelst Eisenvitriols und ihrer Anwendung 
als flüssigen Dünger. Die unangenehmen und schäd­

lichen Ausdünstungen der festen Exkremente (des Men-
schenkoths) rühren von der Verflüchtigung des Ammo­
niaks und der Bildung von Schwefelwasserstoff her, wel­
cher die Menschen mit Erstickungsanfällen bedroht und 
FarbennndMetalleschwärzt. ManhilstbeidenUebelsian-
den dadurch ab, daß man in diese E.rkremente Eisenvi-

triollösung schüttet; es findet nämlich dann sogleich Zer­
setzung durch doppelte Wahlverwandtschaft statt; die 
Schwefelsäure des Eisenvitriols verwandelt das koh­
lensaure Ammoniak in schwefelsaures Ammoniak, wel­

ches fixe Salz sich nicht verflüchtigt; das Eisen hinge­
gen verbindet sich mit dem Schwefel zu Schwefeleisen, 
welches kein Schwefelwasserstoffgas mehr entwickelt. 
Die so desinficirten Exkremente können ohne Anstand 
zur Tageszeit abgeführt und auf Felder und Wiesen 
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ausgebreitet werden, ohne daß die Arbeiter in irgend 

einer Weise belastigt werden. Diese Desinfektion mit­
telst Eisenvitriols erfüllt also den doppelten Zweck jede 

Belästigung zu beseitigen und den Exkrementen doch 
js,re Düngkraft vollkommen zu erhalten, wäbrend, 
wenn sie in ihrem natürlichen Austande ausgebreitet 
werden, das kohlensaure Ammoniak, welches ihren 

wirksamsten Bestandtheil ausmacht, sich verflüchtigt 
und durch den Einfluß der Luft und der Sonne verloren 
gebt. Zwei Liter Exkremente, mit Eisenvitriol von 2 

Grad nach Baume's Aräometer gesättigt, reichen 
zum Düngen eines Quadratmeters Wiese, und die 

Hälfte, oder ! Liter, zu einem Quadratmeter Weizen, 

Gersie oder Hafer hin. Setzt man den Getreidearten 

mehr zu, fo wachsen sie zu stark, legen sich um und 
geben mehr Stroh und weniger Körner. Die desinfi-
cirten Exkremente können mit Vortheil zum Düngen 

der Küchengewächse, des Hanfs, Tabaks und Leins 
gebraucht werden, sind aber ohne Einfluß auf den Klee 

und die Luzerne, auf welche das Ammoniak nicht ein­
wirkt. Doch muß man nicht zu viel davon ausbreiten, 

denn im Uebermaß angewandt, richten sie die Gewächse 
zu Grunde. Sind die Exkremente zu substantiell, was 
man an den angezeigten Aräometergraden erkennt, so 
kann man sie nnt Wasser verdünnen oder weniger da­
von ausbreiten, so wie man auch, wenn sie etwas 
weniger als 2 Grad Baume zeigen, mehr davon neh­
men kann. Der Ammoniakgehalt der Exkremente ist 

nach der Nahrung der Menschen, von welchen sie her­
rühren, oft auch weil Wasser hineingeschüttet wird, 
verschieden; man muß sich daher mit der Quantität 
des hinein zn gießenden Eisenvitriols darnach richten. 
Gewblmlich reichen 2 bis 3 Pfund Eisenvitriol hin, 
nm so viel Exkremente als den Raum von IVO Pfund 

Wasser einnehmen, zu sättigen. Ihre Sättigung läßt 
sich leicht dadurch erkennen, daß man einen Tropfen 
derselben auf ein Vlättchen weißes Papier bringt und 
mit einem, in eine Auflösung von rothem Blutlaugen-

salz getauchten Hölzchen darüber fährt; denn sobald 
Eisenvitriol im Ueberschuß vorhanden ist, bildet sich 
Berlinerblau und es ist dieß ein sicheres Zeichen, daß 
die Masse gesättigt und ein Ueberschuß von Eisenvitriol 
vorhanden ist, welcher, weit entfernt dem Wachsthum 
schädlich zu seyn, in kleiner Menge sogar fordernd darauf 

*) I Meter —174" Hamburqer Ellen — 140" Arschin. 
100 Quadratmeter — 947^ Me Pariser Quadrat-
Fuß. 

einwirkt. Der Eisenvitriol ist in Wasser leicht loslich 
und l Pfund davon zergeht in weniger als. einer Stunde 
in 1 Pfund kaltem Wasser, wodurch man eine Lauge 
von 25 Graden (Baume) erhält. Dieselbe Quantität 

dieses Salzes löst sich in ll) Minuten in heißem Was­
ser auf und giebt eine Lauge von 30 Graden. Doch 

muß der ins Wasser gebrachte Eisenvitriol umgerührt 
oder in einem Korbe hineingehangen werden, welchen 

man bisweilen etwas schüttelt, weil dieses Salz sonst 
auf dem Boden unaufgelöst liegen bliebe. Der auf­
gelöste Eisenvitriol wird in die Abtrittgrube durch die 

zu ihrer Reinigung bestimmte Oeffnung gebracht und 
mittelst einer Kehrstange umgerührt, welche aus einer 
hölzernen Stange verfertigt wird, an deren Ende man 

ein ungefähr 1'/^ Fuß langes und 7 Zoll breites Brett 
befestigt, um die desinficirende Flüssigkeit überall hin­

dringen zu machen. Durch das Einstoßen der Kehr­
stange in die Masse und eine darauf folgende rasche Be­
wegung rückwärts wird die ganze flüssige Masse in Be­
wegung gesetzt. In dem Maße als die Desinfektion 
vorwärts schreitet, verschwindet der Geruch und mit 
ihrer Vollendung bilden die Exkremente eine schwärz­

liche, nunmehr durch ihren Geruch nicht mehr belästi­
gende Masse. Nach dem Ausräumen der Grube kann 

man noch etwas Eisenvitriollösung hineinbringen, um 
die später hineinkommenden Exkremente zu desinfieiren, 

oder man kann auch von Zeit zu Zeit solche Flüssigkeit 
hineinschütten, um die Masse zu sättigen und die Aus­
dünstung von Ammoniak und Gas zn verhindern. Die 

häufig zum Beseitigen der Dünste angebrachten Luft­
züge sind, wo man deSinficirt, nicht mehr nöthig; 
man ist also der von ihnen verursachten Uebelstände 
überhoben. Pflanzenüberreste und anderer Unrath sol­
len nicht, wie dieß in manchen Häufern geschieht, in 
die Abtrittgrube geworfen werden, damit ihr unange­
nehmer Geruch vermieden und die Ausräumung und 

Anwendung der Exkremente nicht durch feste Körper 
erschwert werde. 

Korrespondenz. 
28) Inzeige. Gebrüder Butenop, Maschinisten 

der Kaiserlich moskauschen landwirthschaftlichen Gesell­
schaft, machen hiermit bekannt, daß außer allen ver­
vollkommneten landw. Maschinen und Werkzeugen, 

auch große und kleine Feuerspritzen und Thurmuhren zu 
billigen Preisen zu baben sind in ihren Niederlagen: in 

Moskau auf der Mäsnizkoi, in Charkow in der Fisch­
straße, in Kiew auf dem Kraschtschatik. 
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29) L. aus M. Bemerkung. Die No. 17 der 

kurlandischen landwirthschaftlichen Mittheilnngen ent­
halt die Nachricht über ein neues Kaffeesurrogat, wel­
ches in Rußland 4'X Kop. S. per Pfund kosten würde, 
und welches der ehemalige königlich-preußische Kriegs­
kommissair Kurrowski-Eichen als Geheimniß für 30,000 
Rub. S. zu veräußern bereit ist. Hierzu füge ich die 
Bemerkung, daß in Belgien seit einigen Jahren ein 
Gärtner ein dem gebrannten und gemahlenen Kaffee in 

Farbe und Geschmack ganz ähnliches Pulver verkauft 
und so großen Absatz haben soll, daß er den Forderungen 
darnach oft nicht genügen kann. Dieses Kaffeepulver 
besteht, wie man jetzt entdeckt haben will, aus reifem 
Spargelsamen, welcher nur so viel geröstet (gebrannt) 

wird, bis alle Feuchtigkeit entweicht und er sich zu 
braunen anfängt. Dann wird er gemahlen und wie 

gewöhnlich gekocht, wonach man ihm etwas längere 

Zeit zum Abstehen läßt. — Selbst Feinschmecker sol­
len den Spargelkaffee vom ächten Kaffee nicht wohl 
unterscheiden können. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Witternngsmuthmaßungen nach Herschel. 

M o n a t  O k t o b e r .  

Oktbr. 8. G 9UhrI8'Morg. bis 15. Kalt, Regen 

beiSchnee bei 0. 

„ 15. D 4 Uhr 45^ Abends bis 22. Schön. 
„ 22. O 10 Uhr 40^ Morg. bis 30. Kälte niit star­

kem Wind. 

Oktbr. 30. (? I Uhr 19/Morg. bis 7. Novbr. Harter 

Frost außer bei L'W. 

Volksmeteorologie. 
O k t o b e r .  

Denkvers. Sankt Simon Jüd (28. Oktbr.) 

Bringt den Winter unner de Lud. 

Sankt Gallen (10. Oktbr.) 

Laßt den Schnee fallen. 

Zeichen. Warmer Oktober bringt kalten Febrnar. 

Viel Frost und Schnee im Oktober dentet auf milde 
Witterung im Januar. 

Gewitter ini Oktober lassen einen unbeständigen Win­
ter erwarten und sind selten erwünscht. 

Beobachteter Witterungszustand im September. 
September. Vom 3Isten August (letztes Viertel) bis 

z u m  8 t e n  S e p t b r .  H e r s c h e l :  s e h r  r e g n e r i s c h .  
Am 31sten August und Isten Septbr. viel Regen, 
darnach anfangs angenehm kühl, am 5ten und 0ten 

empfindlich kalt, von Zeit zu Zeit Regen und Sturm. 
Vom 8ten (Neumond) bis zum 10ten. Herfchei: 

schön. Heitere Luft und Regenwetter wechseln bis 
zum 12ten. Oann Nachtfröste, am Tage aber an­
genehme milde Witterung. Vom 10ten (erstes Viertel) 
bis zum 22sten. Herschel: veränderlich. Wie­
der warm und heiter, wenig Regen. Vom 22sten 

(Vollmond) bis zum 30sten. Herschel: schön. 
Warm (nur am 25sten herbstlich kalt), oft heiter, 
aber fast täglich warmer Regen. Morgans stm-l'c 
Nebel. 

F o n d  

R i g a /  d e n  1 .  O k t b r .  1 8 4 6 .  

5pCt, Inskriptionen 1. u.2. Serie . . . . 
5  p C t .  I n s k r i p t i o n e n  3 .  u . 4 .  S e r i e .  .  .  .  
4v?l.JnsknptionenHopeu.Komp . . . 
4pCt.Inskript. Stieglitz 2., 3, u.4.Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

Verkäufer. 

109 
102 
94/-
92-/. 

100'/, 

Käufer. 

95 
93 

K 0 u r s e. 

Livland. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurländ. Pfandbriefekündbare. . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstland. Pfandbriefe 
Ehftländ. Pfandbriefe Stieglitzische 
Bank-Billette 

Vcrk.luf»,'! ' ,  Käufer, 

t'-.rl — 

Libau, d.28. Septbr, 1846. 
Weizen, p. Tsch... 9»9'/zR. 
Roggen,x.Tsch... 6»7'/»R. 
Gerste,j,.Tsch. ... 4'/.ä5R. 
Hafer,P. Tsch 2^/ü3R. 
Erbsen, x. Tsch 6^7R. 
Leinsaat, x. Tsch... 6 ä 6'/. R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs,4 B,?.Brk, 315 32R. 
Butter, gib.,?. Pud 4'/z^5R 
Salz,S UbeS, x-Lst.78R. 
— Lissabon, - - 74 R-
— Liverpool, - - 68ä70R. 

Haringe,z>.Tonne. SäS^/R. 

p r e i s e  
Riga, d. 1. Oktbr. 1846. 

Weizen,xr.'/zTschwt. 325 K. 
Roggen, xr.'/z - 220 K. 
Gerste, - 150 K. 
Hafer, xr.'/z - 110 K. 
Erbsen, xr.^/z - 250 K. 
Leinsaat, xr.'/z - 300 K. 

Hanfsaat, t-r.'/, Tschwt. 125 K 
Hanf, i>r.Lpf 
Flachs'/pr.Lpf. .. 
Butter, xr.Lpf... 
S a l z ,  f e i n ,  i " .  T . .  

— grob, j»r.T.. 
HSringe, i>r. T. .. 

80 K. 
200 K. 
250 K. 
4WK. 
500 K. 
675 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovilizm. Regieriings^Rath A. Beitler. 

321. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

20. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. M edianbogen. 
Oer jährliche PränumerationspreiS ist 3 Rubel Silb./ über die Post 3'/> Rubel Silb. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sckretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Allerhöchste Verordnung. Der durch den Aller­

höchsten Utas vom 27sten Mai !841 verlängerte Ter­
min für die freiwillige Regulirung der in gemeinschaft­

lichem Besitze befindlichen und in Parcelleu zerstückelten 
Landgüter (^e3no.?o'imbiÄ lauft mit dem 13ten 

Juli d. I. zu Ende. Da ein großer Theil der Guts­
besitzer seine Bereitwilligkeit, durch gütliche Ueberein-
kunft unter einander zur Regulirung solcher Güter zu 
schreiten, durch die That bewiese» h.it, so haben S.M 
der Kaiser, in Berücksichtigung, daß diese in siaats-
wirthfchaftlicher Beziehung wichtige Angelegenheit in 
der dazu bestimmten Frist nicht hat beendigt werden 
können, für gut erachtet, die Anwendung von .Zwangs­

maßregeln in diesem Falle, welche verschiedene Nach­
tbeile für die Gutsbesitzer mich sich ziehen würden, noch 
auf ein Jahr auszusetzen, und in Folge dessen am 3ten 
Juni, gemäß dem Gutachten des Reichsrathes, Aller­
höchst zu befehlen geruht, den Termin für die freiwillige 
Regulirung noch anf vier Jahre, vom I3ten Juli >849 
an gerechnet, zu verlängern. 

Allerhöchste Bestätigung. S e Majestät der Kai­
ser haben die vom Herrn Minister der Reichsdomainen 
mittelst Unterlegung vom 9ten Jnli vorgestellten Zeich­
nungen zu den neuen goldeuen und silbernen Medaillen 

für die Ausstellung landwirthschaftlicher Erzeugnisse 
Allerhöchst zu bestätigen geruht. Auf der einen Seite dieser 
Medaillen, die die Aufschrift trägt: . I^voe^nci-3« 
vbie'ravka ee^i>eKiix7, njwnJve^eiiin (Gouvernements-

Ausstellung landwirthschaftlicher Erzeugnisse)- sind 
Hausthiere uebst verschiedenen?« Ackerwerkzcugen und 
andern wirthfchaftlichen Gegenständen abgebildet, auf 

der andernSeite aber steht: „Ori. ZVl»n«ei'e^ei'La I^o-

cz^s^ei'kenliiixi. Hm^rueci'U'b (Vom Ministerium der 

Reichsdomainen)" und das Jahr der Ausstellung. 
Senatsukas. Vom 15ten Juli. Auf Vor­

stellung des Herrn Finanzministers, haben Se. M. der 
Kaiserden Kasanschen Kaufleuten Stange und Pfaff 
Allerhöchst erlaubt, eine Aktiengesellschaft für Baum­
wollspinnerei, welche den Namen Kasansche Dampf-
Baumwollspinnerei-Gesellschaft (Aszsuclioe 
lneorizo na^ttiZAi'o führen wird, zu 
errrichten. Die am 28sten Juni d. I. Allerhöchst be­
stätigten Statuten sind in der St. Petersburger Han-
delszeitung No. W enthalten. 

Zuzählung zum Tarif. St. Peters bu rg, den 

27sten August. Auf Befehl des Herrn Finanzministers 
bat das Departement des auswärtigen Handels den 

Zollämtern angezeigt, daß die feit einiger Zeit einge­
führte sogenannte Waldwolle ine^e-ri, nsi. 

cocuioizi.ixi. ni^ii.) nach dem Tarif wie „Flachs- und 
Hanfabfall zollfrei durchgelassen werden foll. 

Privilegium. Das Departement der Manufak­
turen und deS iüiiern Handels hat die Bittschrift ange­
nommen: ani INen August, vom Architekt Hofrath 
Swiasew um Crtbeilung eines ll)jährigen Privilegiums 

für von ihm erfundenen Oefen, die erNeurussifche nennt. 

A u f s ä t z e  
Neber die Keimkraft der Gerste 

und ihr Gedeihen. 
Im nassen Herbstjahre 1844 gelang es mir, einen 

bedeutenden Theil meiner zweizeiligen Gerste trocken 
einzuscheuern, dagegen die darauf folgende, nur feucht­



— 154 — 
trocken zusammenzunehmen. Indem nun für die letz­
tere viel mehr Holz als gewöhnlich zum Dörren ver­
braucht werden mußte, so beschloß ich die trocken ein­
gescheuerte Gerste ungedörrt dreschen zu lassen, und 
weil das Korn schön von Ansehen war, zur Saat ab­
zuscheiden und besonders zu speichern. Nachdem nun 
über 200 Löse feuchttrockene Gerste erdroschen waren, 
so wurde deren Keimkraft mehrere Male im Marz 1845 
erprobt, und es keimten von 100 dieser Körner nur 

zehn. Ich nahm etwa mi halbes Stof von dieser 104 
Pfund wiegenden Gerste, schüttete sie auf eine Blech-
platte und schob diese in eine Ofenrbhre von 30 
bis 50" Reaum., ließ sie so wahrend 48 Stunden dor­
ren, worauf wieder >00 Körner abgezahlt und in einem 

Blumentopf voll Erde ausgesaet wurden. Von diesen 
keimten nur 85 Körner. Der Versuch wurde mit einer 
aus dem Speicher entnommenen ungedörrten frischen 
Saat erneuert und es ergaben sich dieselben Resultate. 
Das ganze Gerstenquantum hies ich nun zur Riege ab­
führen und anf die zuvor nebeneinander gelegten Bretter 
schütten, die auf den Trageholzern, wo wir die Gar­

ben zum Ddrren aufzustecken pflegen, wahrend 48 
Stunden bei cmer Warme von 30 bis 50" N. und oft­
maligem Umstechen dörren. Dies in d^r Riege gedorrte 
Getreide, wie auch das in der Ofturo'-re, wog doch 
nicht mehr wie früher gesagt, nämlich nur 104 Pfund; 
aber^ auch die bis im Oktober feuchttrocke» leeriidtete 
Gerste, die auch gescheuert war, von der -nehr als 
1009 Löse gedorrt erdroschen w.ireu, wog'n auch nur 
104 Pfd., undes keimten von 100 Körnern auch nur 85. 

Von? 23sten bis znm 20stcn Mai des genannten 

Jahres war hier die ganze Gerstensaat in d.m Tbon-
boden, dessen humose Ackerkrume k bis 12" betragt, 
bestellt worden. Die Nachtfröste dauerten n «ch der ge­
machten Saat, mit kleinen Unterbrechungen noch im 
Mai, Juni, ja auch noch an, Kren Juli fri l. Den 
27sten Mai fiel der zweite Frühlingsregen , eer die dür­
stende Vegetation erquickte, und hierauf folgten die 
Regen vom 20sten Tage im Juni, 27sten Tage im 
Juli, lOten Tage im August und lOten Tagc im Sep­
tember, die selbst öfter Überschwemmungen ver.-nlaß-
ten. Vom 23sten Mai bis zu den ersten Tagen des 
September konnten nur g^gen 55 Tage gerechnet wer­
den, wo die Ackerkrume von 0" Tiefe<nachRhein!.M.) 
bis auf -5- 20° R. am Tage und 10 bis 15" des 
Nachts erwärmt war. Für die übrige Zeit, von, 23sten 
Mai bis zum 5ten September, also für die Zeit von 
122 Tage, war die Ackerkrume ron 0" Tiefe auf -j- 5 

bis 9" R. des Aages und von 0 b>6 2° des Nachts 
erwärmt, und für die 30 Tag? des Septembers hatte 
die genannte Ackertiefe nur 3 bis 4" Warme am Tage 

und d'' Nachts 0". Von der Zeit der gemachten Saat 
bis zum Oktober waren noch gegen 50 bewölkte und 
trü^e Tage. Die von den Bauern in dieser Umgegend 
noch spater gemachte Saat wuchs nicht so üppig in 
Halm und Aehren , reifte erst, oder die Pflanze wurde 
vielmehr erst gelb, mit den eintretenden Nachtfrösten. 
Daher sah man in demselben Jahre noch im Novem­
ber Gerstenfelder, die mit Hülfe des gefrorenen Bo­
dens abgeerndtet wurden. 

In Beziehung des oben Gesagten ergiebt sich auch 
wieder hier, was vielfaltige Beobachtungen noch nach 

Linne bestätigt haben, daß jede Pflanze eine gewisse 
Zeit zu ihrer eigenen abgeschlossenen Lebensthatigkeit 
nothig hat, und daß sie die Fertigkeit und Warme zum 
Bilden und zur Bearbeitung der Safte bedarf, um zur 
Reife zu gelangen. Wahrend des Juni und bis gegen Ende 

Juli wirkte die große Feuchtigkeit und Luftwarme im 
Ganzen wohlthatig auf die Gerstenpflanze», da aber 
die letzten Tage des Juli und August noch eben so reg­
nerisch und trübe blieben, so waren diese auch nachtheil­
bringend für dieAusbildung undZeitigung des Samens, 
denn sie bedurfte nun des Sonnenlichts und der trocke­
nen Warme. Nur diese konnte die Säftebewegung in 

der Pflanze beschleunigen, die Flüssigkeit in derselben 
umwandeln, die Ausdünstung vermehren, die n'othigen 
Gase entwickeln und auf diese Art die Geschlechtsorgane 
erheben, damit der Same zur Reife gedieh. Der no-
thige Warmestoff mit deni Sonnenlichte fehlte aber und 
so blieb das Korn unausgebildet, daber sie statt 110 
bis 118 Pfund nur 104 Pfund, bei andern nur 00 
Pfund wog und keimungsunfahig blieb, bis der feblende 

Kohlenstoff und Stickstoff durch? Dörren herbeigeführt 

wurde, wodurch die Keimungsfahigk^it entstand. Wah­
rend des Dreschens der feuchttrocken zusammengenom­

menen Gerste wie des Dörrens des Korns der gedrosche­
nen Gerste entwickelte sich aus demselben ein dem Malze 
ahnlicher Geruch, weil zu viel Sauerstoff und Wasser­
stoff in? Korn enthalten war, und von beiden war der 
Spalz vom Korn schon so weit gelost, daß eine geringe 
Reibung nöthig war, um sie beide von einander zu 
trennen. Und daher traf es manchem Landwirth in 

dem genannten Jahre, daß er durch ein zu rasches Dor­
ren der Gerste und des Hafers und einen an 50" R. 
übersteigenden Wärmegrad, seine Saaten ganz verlor. 
Denn nach Edward's und Kolin's angestellten Unter­
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suchungen über die Keimung der Getreidearten fanden 
beide Beobachter, daß Saaten von Getreide und Hülse­

pflanzen im Wasser auf 50" R. erhitzt — also auch in 
heißen Dampfen — in einer Zeit von einer Viertel­
stunde die Keimkraft entwich, dagegen diese beibehielten 
bei einer trockenen Hitze von R. Gute Bauerwirthe 
kennen es ihrem Gefühlenach genau, bei welchem Grad 

der Hitze und der sich entwickelnden Feuchtigkeit des dör­
renden Getreides, die Thüren und Luken der Hitzriege 

zu öffnen sind, um nicht die Keimfähigkeit dem Getreide 
zu nehmen; so wie sie es sehr gut wissen, das Getreide 
keimungsunfahig zu machen. 

Der Mensch soll die Handlungen seines Nächsten 
nicht unbeachtet laßen, denn durch mehrfache stattge­
habte Ereignisse in der Natur des Pflanzenreichs, er­
folgen Vergleichungen und Resultate, die der Landwirth 

nicht kalt vorübergehen lassen darf. Zwei meiner Nach­
barn hatte», der eine, nur wenige Ldfe den24sten April, 
der andere, über 2l)l) Lofe vom ersten Mai bis 8ten, 

desselben Jahres an zweizeiliger Gerste, in einem ebxn 
so schwerem Erdreiche, wie der meinige, der aber den 

Herbst vorher zweimal durchgepflügt war, ausgesäet. 
Diese beiden Landwirthe mäheten schon in den ersten 
Tagen des August eine schöne Gerste; die nachdem die­
selbe trocken eingescheuert und hierauf wie gewöhnlich 
gedorrt und gedroschen war, ein schonkeimendes Korn 
von Nü bis N8Pfund ergab. Seit Jahren bearbeiten 

sie ihr Gersten!and in der Art, daß sie das Feld im 
Herbst zweimal durchpflügen und bis zum Frühjahre 
noch liegen laßen. Dann wird es geeggt und so bleibt 
dasselbe bis zur Saatbestellung liegen. Diese hat immer 
unter dem Pfluge und von Georg bis zum Nen Mai 
statt, d. h. wenn eo nicht regnet. Für einen Acker, der 
aus Letten, aus schwerer zäher thonhaltiger Erde be­

steht, ist dies Verfahren zwei Mal im Herbst zu pflü­
gen, gewiß von großem Nutzen, denn eine Verminde­
rung der Kohasion des Erdreichs wird durch die Wir­
kung der Froste bewirkt. Die Erdschollen werden als­
dann zerreiblicher, und die daraus folgende Lockerheit 
des Ackers, mit der in ihr enthaltenden Frühlingoseuch-
tigkeit ist gerade das was die Gerste liebt. Nur auf 
diese Art laßt sich eine Frühsaat bewerkstelligen, aus 
der der bestimmte Nutzen erfolgt, daß man immer eine 
schwere, wohlkeimende Gerstensaat erhalten wird, weil 
sie die ganze warme Jahreszeit zur Reise für sich gehabt 
hat. Der Winzer am Rhein sagt: die Traube ist uicht 
reif geworden, wenn sie nicht den bestimmten Grad der 
Süßigkeit in sich hat. Wir konnten es demnach auch 

von unserem Getreide sagen, daß wenn das Korn nicht 

so schwer wiegt, und dem äußern nach nicht die Aus­
bildung hat, wie es bei der vollkommenen Reife in den 

bessern Jahren ausgesehen und gewogen hat, daß Korn 
ist unreif. Viel sehr viel trug die Witterung vom April 
bis zum August im Jahre 1845 dazu bei, daß die Som­
merfelder so schlecht waren; aber wie konnten sie viel 
besser werden, da die verwendeten Saaten so kraftlos 
waren. Daher wäre aus unserer Art das Getreide zu 

dorren, bei welcher es sich ohne zu verderben mehrere 
Jahrewohlkeimend erhalt, auch dieRegel zu entnehmen, 

eine vollkommen gereifte Saat auch für zwei darauf 

folgende Jahre zu bewahren und nur solche dazu zu 
verwenden. Schorstadt, den 4ten August 184K. 

Baron Kor ff. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Ausländische. Man pflegt in China die Eier ein­

zusalzen und auf diese Weise sie Jahre laug zu konser-
viren. Das Verfahren dabei ist sehr einfach. Man be­
reitet eine gesättigte, wässerige Auflosung von Koch­
salz und laßt die Eier so lange darin, bis sie auf den 

Boden sinken; sie sind dann hinlänglich von Salz durch­
drungen, werden nun herausgenommen, getrocknet 

und in Kisten gelegt. Diese Eier, welche in hartem 
Zustande gegessen werden, sind vortrefflich; sie sind 
in einem dem Geschmacke gerade zusagenden Grade 

gesalzen. 
2 Abgesehen davon, daß man in England aus den 

von Holland, Preußen, Hessen, Holstein, Hannover:c, 
daselbst eingefükrten Oelkuchen »och Itt^Oel gewinnt, 
hat nia» auch die Erfahrung gemacht, daß am zweck­
mäßigsten die Mohnkuchen zum Futter fürSchweine, 
die Leinkuchen zum Futter für Kühe, Schafe und 
— wie man ausdrücklich behauptet — für Pferde (?), 
die Rapskuchen aber als Düngungsmittel auf Wei­
den und in Parks gebraucht würden. 

D ü n g e r .  J o h n  D a v y  h a t  d u r c h  m e h r e r e  V e r ­
suche auf das Klarste dargetha», wie thorigt der Ge­
brauch ist, de» Stalldünger dem Regen auszusetzen. 
Dav'.'untersuchte das aus einem auf einem AbHange lie­
genden Düngerhaufen nach einem Regen abfließende 
Ablaufwaffer. I.Probe, von einem Misthaufen, der 
gerade von einem starken Gewitterregen frisch aus den. 
Stall gekommen und nachdem fast ein Zoll Regen in 
drei Stunden gefallen war; die gewählte, an Farbe 

einem schwachen Kaffeeaufguß ähnliche Portion hatte 
!M2 specisisches Gewicht; wahrnehmbaren Geruch 
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von Ammoniak. Durch das Mikroskop erkannte man 
außer einer feinen körnigen Substanz nnd vielen kleinen 

vegetabilischen Faserchen und Blattchen, auch kleine 
pollenartige Körnchen und zwei- bis dreierlei Species 

kleiner Thierchen. Zur Trockne abgedampft gab es 2,6 
Tausendstel einer braunen Materie, welche feuchter Luft 

ausgesetzt theilweise zerfloß, mit Kalk gemischt einen 
sehr schwachen Ammoniakgeruch entwickelte, woraus 
hervorgeht, daß beim Abdampfen der größte Theil des 
Ammoniaksalzes verflüchtigt würde, welches sonach 
kohlensaures Ammoniak war. Beim Einäschern lieferte 
sie 51,6 pCt. einer grauen Asche, wahrend 48,4 pCt. 
des Extrakts durch das Feuer zerstört wurden, folglich 
als animalische und vegetabilische Substanz betrachtet 
werden können. Die Asche enthielt Schwefel-, Phos-
phor-, Salz- und Kohlensaure mit Kali, Natron, Kalk 

und Magnesia, wie anzunehmen ist, hauptsachlich in 
Form von kohlensaurem Kali, phospborsauerm Kalk, 

schwefelsauerm Kalk, schwefelsaurer Talkerde und Koch­
salz. Der schwefelsaure Kalk und die fixen alkalischen 
Salze waren in großem, der phosphorsaure Kalk und 
das Talkerdesalz hingegen in geringem Verhäitniß vor­
handen. Die II. Probe von weit größeren rnd alteren 
Düngerhaufen, nachdem 1,12 Zoll Regen in etwa 12 
Stunden gefallen; die Flüssigkeit dunkler a!s obige, 
specifisch schwerer (1,008); unter dem Mikroskop das­
selbe Ansehen; enthielt weniger Ammoniaksalz, und die 
trockene Materie gar keinen Ammoniakgeruch; die 

trockene Materie nach dem Abdampfen lieferte 10,4 

Tausendstel fester Substanz, der obigen älmlich und 
eben so reich an denselben Salzen. Die III. Probe von 
demselben Düngerhaufen, nach 2,79 Zoll R«qen in 24 
Stunden; Alles ganz wie bei der vorigen, nur war sie 
wie zu erwarten verdünnter , nämlich von 1 >>04 speci-

fijchem Gewicht. Die IV. Probe von demselben Dün­
gerhaufen , nachdem auf erwähnten starken Regen vier 
Tage trockenes Wetter gefolgt waren. Das geringe 

und langsam abgeflossene Ablaufwasser w.,r dunkel­
braun, fast geruchlos, specisisches Gewicht nur >,005, 
woraus ersichtlich, daß dem Dünger bereits fast alle 
auflöslichen Substanzen entzogen waren. Unter dem 
Mikroskop wurden einige feste Theilchen und Fäserchen, 
so wie einige ganz kleine Krnstalle sichtbar, aber gar keine 
Thierchen. Da wahrend der 4Tage (Septbr.) selw nie­
dere Temperatur bei Nordwind geherrscht hatte, lxiTage 
I1'/°R., bei Nacht ein- oder zweimal fast auf dem 
Gefrierpunkt, so wurde die Gahrung aufgehalten und 

die fernere Bildung auflöslicher Substanzen gehindert. 

Das Ablaufwasser mit Kalk vermischt zeigte die Gegen-
wart von Ammoniaksalzen an, g.'b dabei ziemlich star­
ken Ammoniakgeruch von sich und mich der Einwirkung 
anderer Reagentien zu urtheilen, war es in seiner Zu­

sammensetzung den vorigen sehr ahnlich; wahrscheinlich 
enthielt es eine größere Menge vegetabilischer Materie, 
Humus und Humus.saure, als die vorigen Ablaufe-

wässer; mit essigsauerm Blei gab es einen sehr reichli­
chen Niederschlag. Das praktische Resultat für den 
Landwirth ist also: Da das Ablaufwasser des dem Re­
gen ausgesetzten Düngerhaufens einige der wirksamsten 
Bestandtheile des Düngers (die unauflöslichen phos­
phorsauren Salze jedoch ausgenommen) enthält, so 
folgt, daß er, jemehr er der Witterung ausgesetzt und 
vom Regenwasser ausgezogen und durchdrungen wird, 

desto ärmer und erschöpfter werden mnß; daß er also 
vor dem Regen notbwcndig geschützt werden muß und 

daß dieser Schutz nur durch einen Schoppen gegeben 
werden kann, unter welchem der Dünger, wenn er zu 
trocken wird, mit der etwa von i^m abgelaufenen und 

in einem Behälter aufgesammelten Flüssigkeit befeuchtet 
und einer Behandlung durch Zusätze u dgl. unterworfen 
werden kann, welche nach bekannten Erfahrungen seine 
Wirksamkeit erhöbt Diese Resultate erklären auch die 
bekannte Erfahrung, daß dieses Abflußwasser eine der 
kräftigsten Düngerarten ist. 

^ Nach den neuesten Untersuchungen des Or. H.Will 
bestehen 100Theile der erdigen Bestandtbeilc desWeizen^ 
kornsaus22—34Kali, 16Natron, 2—3Kalkerde, 9bis 

13Talkerde, l Eisenoxyd, 49 Phosphorsaure uud einigen 
Spuren von Schwefelsäure, Kieselerde, während die er­
digen Bestandtheile des Weizenst: ohs sehr wenig Phos­
phorsäure, aber sehr viel Kieselerde enthalten. Folglich 
muß der Boden, wenn man dem Boden wohl fortwäb-
rend alles Stroh zurückgiebt, es aber versäumt ihm 
auch die erdigen Bestandtheile des Weizenkorns wieder­
zugeben, der Acker endlich durch den Weizenbau er­

schöpft und unfähig werden, Weizen zu tragen. Einer 
der wichtigsten erdigen Bestandtheile, der auch in an­
deren Früchten eine sehr bedeutende Rolle spielt, ist die 
Phospborsäure. Deshalb nun ist die Düngung mit 
Knochenmehl in gewissen Gegenden so wirksam, denn 
die Chemie hat nachgewiesen, daß in den Knochen der 
Tlnerc ein großer Theil dieses durch die Gewächse dem 
Boden entzogenen Stoffes in einer für die Rückerstat­
tung desselben geeigneten Gestalt angehäuft ist. 

" Zwei bis 2'^ CentnerKnochen aufgelöst in I Centner 

Schwefelsäure hält man in England für eine vortreff­
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liche Düngung für 1 Akre (---- 4849 ^ZPards uud 1W 
engl. Pards -----128," rig. Ellen) Grasland. Die Auf­

lösung wird mit so viel Wasser verdünnt, daß man da­
mit vermittelst einer Wasserkarre I Akre besprengen 
kann. Man wendet diese Düngung im April an, so­
bald das Land abgetrocknet ist. 

n  F e u e r f e s t e r  L a c k a n s t r i c h .  E i n  W i e n e r  
Techniker hat gegenwartig folgende neue Erfindung ge­
macht, die er nach erhaltenem Privilegiumsrecht aus­
zuführen gedenkt, bestehend in einem allgemeinen Flam-
menabwehrungsmittel, — ein Lackanstrich, der auf 

Holz, Papier, Leinwand u. s. w. statt des gewöhnlichen 
Oelanstrichs aufgetragen, dem Umsichgreifen und Fort­
pflanzen der Feucrflammen vollkommen widersteht; 
und zwar so, daß, wenn ein auf diese Art lakirter Ge­
genstand dem Feuer ausgesetzt wird, nicht mehr als der 
eine Fleck davon, an welchem das Feuer leckt, langsani 

verkohlen, die Flamme aber nicht um Haarbreite weiter 
greifen kann, der übrige Theil also und Alles was sich 
in der Nahe befindet, bleiben kalt und unversehrt. Die­
ser Lack unterscheidet sich von allen übrigen bisher zu 
diesem Zwecke vorgeschlagenen Mitteln durch folgende 
Eigenschaften, nämlich daß er in allen Farben und mit 
Glanz, statt deS gewöhnlichen Oelfirnisses angewendet 
werden kann, — keinen Übeln Geruch verursacht, 
äußerst schnell trocknet und dem Regen und der Witte­
rung überhaupt, im höchsten Grade widersteht. — 
Man wird also dadurch in den Stand gesetzt seyn, in­
nere Einrichtung der Hauser, Schindeldächer, Holz-, 
Waaren- und Getreidemagazine, Markthütten, Waa-
ren-Emballagen, so auch Theaterdekorationen von 
Holz, Papier und Leinwand, dann Requisiten der Fa­
briken , Eisenbahnen und Dampfschiffe mit diesem Lack­
anstrich vor Feuersgefahr zu sichern und den verheeren­
den Feuersbrünsten auf die einfachste Art vorzubeugen. 
Dem Vernehmen nach soll der Erfinder bereit seyn, das 
Geheimniß seiner Erfindung zur allgemeinen Benützung 
ganz frei zu geben, wenn ihm von Seiten resp. Indu-
strievereine der Sache angemessene Anbote gemacht 
werden. 

^  I n  d e m  l a n d w .  V e r e i n  a n  d e r  S c h l e y  
behauptete Herr v. Destinon auf Wilhelminenhoff, in 
eisernen Milchsotten II) pCt. Rahm mehr als in hölzer­
nen Bütten zu erhalten; seine Sotten sind so groß, daß 
sie 29 Kannen Milch fassen können. Da Metall ein 
stärkerer Wärmeleiter als Holz ist, und bei heißer Ge­
witterluft viel Wärme auffaßt, so hat Herr v, Destinon 

die Einrichtung getroffen, daß eiskaltes Wasser durch 

den Keller fließt und die Sotten im Wasser stehen. 
Er laßt jetzt auch ein eisernes Butterfaß verfertigen. 
(Landw. Zeitung für das Herzogthum Schleswig, 1845 
No. 46.) 

A c k e r b a u .  D i c k -  o d e r  D ü n n  s ä e n ?  E i n  

englischer Landwirth beantwortet diese Frage also: 
1) das Dünnsäen befördert die Höhe, Kräftigkeit und 
vollständige Entwickelung des Halms, derAehre und 
des Korns, es verlängert das Wachsthum und verzö­

gert die Reife. 2) Das Dicksäen beschleunigt dagegen 

das Reifen, macht jedoch die Pflanze in jeder Beziehung 
kleiner und weniger produktiv. 3) Ein großes Saat-

quantnm producirt in kürzerer Zeit keinen so großen 
Ertrag, als ein kleines Saatquantum in längerer Zeit 
wenn bei beiden Boden, Düngung und Klima gleich ist. 
4) Das Dibbeln (Auslegen der Körner) verzögert die 

Reife einer Getreidefrucht, befördert jedoch die Bestäu­
bung. 5) Das Drillen und die breitwürfige Saat 
beschleunigt die Reife, vermindert aber die Bestaudung. 
6) Die! Angemessenheit des dicken, mäßig dicken, und 
dünnen Säens hängt von der Natur, Quantität und 

dem Zustande des Bodens, von der Temperatur und 
dem Feuchtigkeitsgrade des Klima's und von dem Zeit­
punkte ab, der dem Landwirth der passendste für die 
Aussaat ist. Das Saatquantum, welches das rechte 
ist für den üppigen Boden, und das feuchte warme 
Klima im Süden und Westen Irlands und Englands 

wird höchst wahrscheinlich in dem schottischen Hoch­
lande oder in den kalten und trockenen nördlichen und 

östlichen Distrikten Englands mit langen Wintern und 
kurzen Sommern völlig ungenügend seyn. 7) Weder 
ein großes noch ein kleines Saatquantnm wird in sol­
chem Boden, der nur genug Nahrung für eine halbe 
Erndte enthält, einen vollen Ertrag liefern. K) Ein 
kleines Saatquantum zu richtig früher Zeit gesaet, zwi­
schen den weiten Reihen tief und oft bearbeitet, wird 
einen viel höhern Ertrag liefern, als eine sehr dick ge-
säete Frucht, die nicht mit der Pferdehacke bearbeitet 
werden kann. Hier liefert die Bearbeitung Düngung. 
9) Wenn wir auf verschiedenen Feldern ein ungleiches 
Saatquantum säen, so können wir dadurch eine Folge 

der Reisezeit bewirken, und verhindern, daß Alles 
zu gleicher Zeit für die Sense reif ist. Dies ist in der 
Erndte sehr erwünscht. Il)) Auf Boden, der zu der 
vorausgehenden F:-ucht mit dein Untergründe odcrRojal-
pfluge tief bearbeitet worden ist, wird die Reisezeit des 
Weizens mindesteno eine Woche hinausgeschoben. Oieö 
ist beachtenswert!). Die Ursache ist ein kräftigeres und 
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längeres Wachsthum. Dies lehrt uns, daß wir in gut 
durch Drains entwäffertem und tief gelockertem Boden 

eine größere Pflanzenmasse erwarten dürfen, und des­
wegen durch früheres und dünneres Säen längere Zeit 

zum Wachsthum geben müssen. — In der Zeitschrift 
für die landwithschaftlichen Vereine im Großherzogthum 
H e s s e n  w i r d  e r w ä h n t ,  d a ß  d i e  V e r s u c h e  ü b e r  d a s  T r o c k ­
nen des Klees mittelst Aufpuppen vollkommen 
gelungen seven, und alle die gerühmten Vortheile be­
wahrt hatten; hiernach könne diese so sehr einfache 
Trockenmethode sehr empfohlen werden. Die Methode 
besteht kurz darin: der auf diese Weise zu erwerbende 
Klee muß die gehörige Lange habe». Man rollt ihn 
nachdem er ein paar Tage auf dem Schwade gelegen 
hat, m Bündel zusammen, umbindet diese am ober» 
Ende mit ein Paar Kleestengeln und spreizt sie unten, 

ahnlich wie man den aufzubindenden Flachs aufstaucht, 
auseinander, so daß sie locker werden und feststehen. 
Die so aufgestellten Stauchen bleiben unberührt stehen, 
bis man Zeit hat sie einzufahren. Regen schadet ihnen 
nicht , nur müssen diejenigen, welche etwa der Wind 
umgeworfen hat, wieder aufgerichtet werden, und 
vor dem Einfahren ist es rathsam, sie so umzulegen, 
daß der Wind die Stoppelenden abtrocknen kann. 
(Ausführlich in Mussehl's praktischem Wochenblatte 
1842 No.0.) 

" In den Schriften und Verhandlungen der ökono­

mischen Gesellschaft des Königreichs Sachsen, 48ste 
Lieferung, wird ein neues Mittel zur Vertilgung des 
so höchst verderblichen Kornwurms (Lurculio krumen 
tsrius und ^r.2lu>rius) angeführt, was sehr beachtens-

werth ist nnd zu weiter» Versuchen den Gutsbesitzern 
seiner Einfachheit und geringe» Kostenaufwandes wegen 
mitgetheilt zu werden geeignet erscheint. „Kochsalz auf 
dem Fruchtbvden, auf etwa 1 Scheffel Korn I Maßchen 
Sal; unter das Korn gemengt, todtet und vertreibt in 

lurzer Zeit jene Thiere gänzlich.-- — In den Verhand­
lungen der 49sten Lieferung wird das Bespritze» der 
Boden und Wände der Fruchtspeicher mit Salzwasser 
ebenfalls sehr empfohlen , und wird als sicheres Mittel 
zur Vertilgung der bereits in den Spalten und Nissen 
des Holzes verhandelten Kornwürmer genannt;> ein 
Beweis also, daß das Salz wirklich wirksam seyn muß. 

^ Di-. Sprengel sagt: das Abschelfern und Bersten 
der Ziegelsteine erfolgt am ersten, wenn derThonGyps 
enthalt. Niemals lassen sich gute Ziegel aus gyps 
halligem Thon bereiten ; er sollte also i mm er chemisch 
darauf untersucht werden. 

Lesquereux (Verfasser der Schriften: Huelques 
lectierc-lleL sur les wsrais tvurkeux und DirectivuL 
pvui l expluitstion 6es wurbieres) warnt vor der 

Einbringung des feuchten Torfes in Magazinen, weil 

er sich selbst entzünden könne. Das Pressen verwirft 
er ganzlich, als ein höchst unvvllkommnes Verfahren 
zur Entfernung der Feuchtigkeit. 

Fntterroggen, der in Achren schießt und zu hart 
wird, um als Grünfutter benutzt zu werden, liefert die 
besten Strohbänder, hierzu eignet sich der grüne 
Roggen vorzüglich nnd die aus demselben gemachten 

Strohbänder sind viel stärker, als die aus reif gewor­
denem Roggenstroh gefertigten. 

Alle Reisenden — sagt ein französisches Blatt — 
welche durch Alsfeld, eine kleine zwischen Frankfurt 
und Weimar belegene Stadt gekommen sind, haben 

die Schönheit der in dieser fruchtbaren Gegend zum 
Ackerbau benutzten Rinder bemerkt, und doch werden 
diese Thiere nur mit Stroh genährt, denn anderes Fut­
ter kultivirt man um Alsfeld nicht. Auf folgende Art 
b e r e i t e n  d i e  B e w o h n e r  d i e s e r  G e g e n d e n  d a s  S t r o h  z u :  

auf der Heckselbank schneiden sie dasselbe in sehr kleine 
Stücke, höchstens zwei Linien lang; sie werfen es 
darauf in einenen Kessel mit Kartoffel» oderMohrrüben 
und lassen alles zusammen kochen, indem sie fortwäh­
rend umrühren, bis es in eine Art seinige Suppe oder 

Teig verwandelt ist In diesem Zustande, nachdem es 
noch mit etwas Wasser vermischt worden ist, geben sie 
das Stroh ihrem Vieh Es muß bemerkt werden, daß 
sie dasselbe nie tränken. Dies Futter nährt so gut, daß 
wenn die Arbeiten des Jahres vollendet sind, die Ochsen 
an den Schlächter verkauft werden können, ohne daß 

man sie weiter zu mästen nöthig hat. 

" Das Mergeln und Kalken des Bodens hat den 
Zweck, dem Acker den durch die Vegetation ihm entzo­
genen Kalk zurückzugeben. Die Abwesenheit dieses 
Stoffes macht den Boden sauer; man findet freie Säu­
re» darin. Die trocknen und hohen Boden sind nicht 
weniger sauer als die niedrigen und feuchten; das Kal­
leil und Mergeln ist daher für beide gleich nützlich. Die 
Ackerbaukundigen sind verschiedener Ansicht in Betreff 
des Zeitpunktes, wann es nothig ist, einem Boden sei-
nne Kalk wiederzugeben. Pogge hat als den rechten 
Zeitpunkt denjenigen betrachtet, wo die Ackerkrume auf­
hört mit Säuren aufzubrausen; diese Vorschrift ist nicht 
immer richtig. Ein sicheres Mittel besteht darin, Lak­
muspapier in die angefeuchtete Erde zu stecken; wird eS 
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roth, so ist dies ein Zeichen daß der Boden sauer ist, 
und daß man seine Saure durch Mergel oder Kalk neu-

tralisi'ren muß. 

^ Wenn man Zwiebeln von ausgezeichneter Große 
bauen will, so muß man den Samen im Februar ans 

ein Mistbeet säen und die Pflanzen im April und Mai 
ins freie Land versetzen. Oer Boden, worauf dieselben 

verpflanzt werden, muß sehr kräftig und mit grob pul-
verisirten Holzkohlen vermischt senn. Man pflanzt die 
Zwiebeln nach allen Seiten einen Fuß auseinander, 
indem man bloß ihre Faserwurzeln in die Erde bringt, 
und begießt sie regelmäßig jeden Tag. 

Liebig's künstlicher Patentdünger wird in England von 
den Herren Muspratt u. Komp. angefertigt und verkauft. 
Er soll nicht allein die Stelle des besten Stallmistes mit 

Vortheil (?) ersetzen, sondern anch zugleich die Nach­
tbeile des Guano vermeiden. Daneben sollen die ver­

schiedenen Feuchtigkeitszustände der Luft während des 
Pflanzenwachsthums, oder die verschiedene Oertlich-
keit u. s. w. die Wirksamkeit dieses künstlichen Düngers 
nicht vermindern können. Zur Darstellung dieses Dün­
gers wurde Liebig dadurch geleitet, daß nicht alle Pflan­

zen dem Boden dieselben festen und flüchtigen Mineral-
bestandtheile entziehen sollen, (so daß z. B. die Stoffe, 
welche mit einer Wcizenerndtc von dem Felde entfernt 
werden, verschieden seyen von denen, welche mit einer 
Erndte Rüben, Kartoffeln u. s. w. dem Boden entführt 
werden) es also als eine Stoffverschwendung angesehen 
werden müsse, wenn man den Boden ohne besondere 
Rücksicht auf die jedesmalige Art der zu erzielenden 
Erndte düngen wollte. Die Erfindung Liebig's hat 

nun znnächst dieAbsicht, für jede verschiedene Feldfrucht 
ein verschiedenes, und zwar gerade das am Meisten 
entsprechende Düngniittel künstlich darzustellen, und 
obwohl der Erfinder diesen künstlichen Mischungen solche 
Stoffe einverleibt, welche deren Anwendung auf jede 

Bodenart zulässig inachen, so soll es doch mit Rücksicht 
auf jeden speciellen Fall nicht ohne Nutzen seyn, wenn 
man die Fabrikanten von der jedesmaligen Bodenbe-

schaffenheit, bei welcher man sich dieser künstlichen 
Düngmittel bedienen will, in Kenntniß setzt, da von 
Seiten der Fabrikanten stets darauf Rücksicht genom­
men werden müsse, ob der zu düngende Boden sandig 
oder kalkig, thonig oder lehmig, leicht oder bmdig sen. Die 
neue Art zu düngen soll wohlfeier seyn. als die bisber 
gewohnliche Düngung, Der Centner des neuen Dung-

mittels für Weizen kostet 3'/z Thlr. Da auch das 

kleinste Theilchen der ganzen Masse dieses Düngers von 
Bedeutung seyn und auf die zu erwartende Erudte vor-

theilhaft wirken soll, so bezahlt der Landwirth nur solche 

Stoffe, welche ihm wirklich von Nutzen sind, während 
er bisher seinen Feldern mit dem Unentbehrlichen und 
Brauchbaren noch Entbehrliches und Unbrauchbares 

zuführte, und für beides nach gleichem Maßstabe zah­
len mußte. Diese neuen Dungmittel sollen endlich auch 
den Fruchtwechsel und die Brache überflüssig (??) ma­
chen ; man soll bei ibrer Anwendung eine und dieselbe 

Frucht Jahr um Jahr auf einem und demselben Felde 
anbauen können. Die Patentdungmittel können breit 

ausgeworfen oder in Furchen ausgestreut werden; doch 
darf man sie nur flach und in einer Entfernung von 
den Samen unterbringen. Folgende Düngersorten 

halten die Fabrikanten vorrathig: I) Dünger für Wei­
zen, Roggen, Gerste, Hafer; 2) Dünger für Kar­
toffeln, Runkelrüben, rothe Rüben, Pastinaken, und 
alle Knollengewächse; 3) Dünger für Gras; 4) Dün­
ger für Klee, Luzerne, Erbsen, Bohnen; 5) Dünger 
für Taback; b) Dünger für Flachs. Die Herrn Mns-
pratt und Konip. wolmen in Liverpool, wo man Be­

stellungen zu machen hat. 

^  A m e r i k a n i s c h e  B u t t e r n »  E i s  v e r p a c k t  w i r d  

jetzt viel nach England gebracht. I! 

Korrespondenz. 
3l)) Bekanntmachung. In der am lliten Sep­

tember d. I. von der Goldingenschen landwirthschaft-
lichen Gesellsellschaft bierselbst abgehaltenen Thierschau 
sind folgende Prämien vertheilt worden: dem Edwah-
lenschen Wirthe Tiltarai für einen Rappwallach 2 Rub. 
Silb.; dem Paddernschen Jungen Belti für einen Schim­
melwallach 2'^ Rnb. Silb.; dem Edwahlenschen Busch-
wächterPauni für einen Schimmelwallach 1 Nnd. Silb.; 
dem Edwahlenschen Wirthe Antin für eine eingefah­
rene Kub 4 Rnb. Silb.; dem Edwahlenschen Busch­
wächter Megne für eine Milchkuh 3 Rnb. Silb.; dem 
Edwahlenschen Bnschwächter Kalm für eine Stute I 
Rub. Silb.; dem Patdernschen Jungen Belte für eine 
Stute 4 Rub. Silb.; dem Paddernschen Wirtbe Spurre 
für eine Stute 3 Rub. Süd ; dem Edwablenschen 
Wirtbe Antin für einen Rappbengst 5'/^ Rub Silb.; 
dein Edwahlenschen Wirtbe Skaidarrai für einen Art­
bullen n Rub. Lilb.; dem Edwablenschen Busch>wachler 
Megne für einen Zuchsbeugsi 5 Rub. S. — Hiermit ver­
bindet diese Direktion den Wunsch und die Aufforderung, 
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daß sich für die Zukunft immer Mehrere bei dem Prä­
mienfonds und bei der Konkurrenz betheiligen mögen, 

damit höhere Preise erreicht werden konnten. Goldin­
gen, den I7ten September 1846. 

Das Direktorium. 

3!) Nachricht von L. U)ornis in Mitau über 

eine Rartoffelerndte. Es war mir in diesem Früh­
jahre eine Aufgabe, für die Vermehrung der von dem 

Herrn Professor Schmalz so sehr empfohlenen rothblau 
marmorirten Kartoffel Sorge zu tragen. Ich setzte drei 
Garniz der erwähnten Gattung ans. Oer Boden in 
einem auf einer Graskoppel neuangelegten Garten, der 

jetzt erst unter Kultur genommen ist, tragt aus der Ruhe 
ohne Düngung und besteht vorherrschend aus Sand 
allerArt vom Schwarzen ins Graue und Gelbe, bis ins 

Rostfarbene übergehend, und enthalt wie der Boden in 
und um Mitau her viel Rasenerz. Die Aussaat der 
3 Garniz machte ich den 4ten Mai und beeilte mich 
den 4ten September mir der Erndte, weil ich im August 
das Kraut ganz abgestanden fand, bis auf einige we­
nige Stauden am Rande des Gartenstückes, und als 
ich zur Probe 4 Stauden aus der Mitte hob, daran 

6 faule, sehr übe! riechende Kartoffeln fand, fürchtete 
ich, daß die Faule meine Aussaat betroffen habe. Die 
Kartoffeln des Gartenbesitzers, die im Mai, Juni, 
Juli den meinigen im Wachsthume nachstanden, waren 
jetzt noch kraftig und in Blüthe. Unterdessen war meine 
Furcht unbegründet, denn es erwieß sich bei der Erndte 
n i c h t  n u r ,  d a ß  b l o ß  e i n z e l n e  K n o l l e n ,  d i e  d e n  g a n z ­

F  o  n  d  S 

R i g a ,  d e n  1 4 .  O k t b r .  1 8 4 6 .  
Verkäufer^ Käufer, 

5 pCt, Inskriptionen 1. u, 2. Serie . . . . 109 — 

5pCt Instrivtionen3, u.4 Serie . . . . 102'^ 103 
4vCt.JnstrivtioiicnHope U.Komp . . . 94-/, 95 
4p(5l. Iiiftripr.L lieglitz2., 3. u. 4. Serie 93'/. 94 
Livland Psandt-riefe kündbare in SRbl. . 100'/. 100'/, 

Libau, d 28.Septbr 1846. 
Weizen, p. Tsch... 9 ä 9'/. R. 
Roggen,i».Tsch... 6i»7'/,R. 
Gerste,p.Tfch. ... 4'/.i»5R. 
Hafer, Tsch 21/z ü 3 R. 
Erbsen, t>. Tsch.. .. 657 R. 
Leinsaat, i>. Tfch... 6 5 6'/. R. 

lich verfaulten Mutterkartoffeln, dicht angeschlossen 
gelegen und gewachsen waren, von diesen angesteckt, 
nur in Fäulniß übergegangen waren und die befürchtete 

Krankheit sich somit nicht eingestellt hatte: sondern daß 
auch die Erndte eine befriedigende war, da sie 40 Gar-

niz gesunder Knollen von gehöriger Gr'oße in ihrer eigen-

thümlichen Form und Gestalt abwarf. Daß sich jetzt so 
viele kleine Knollen vorfinden, ist nur dem Mangel an Re­
gen zuzuschreiben. So bin ich durch die diesjährige Erndte 
dahin gelangt; diejenige Quantität erzielt zu Kaden und 
zur weiteren Vermehrung anbieten zu können, die 

1844 unser landw. Gesellschaft auf deren Wunsch von 
dem bestandigen Sekretair der livländischen landwirt­
schaftlichen Sozietät, Herrn Gardekapitain v. Hehne 
übersandt wurde, deren Aussaat aber erst den 23sten Juni 
1844 bewerkstelligt werden konnte, da sie durch das 
Transportkomptoir hier erst so spät eintrafen, obgleich 

Herr v. Hehne sie in Dorpat schon im April demTrans-
portkomptoir übergeben hatte. Durch die häufige Nässe 
und Ueberschwemmungen 1844 ging die Aussaat gänz­
lich zu Grunde, und nur durch 14 damals in meinem 

Garten ausgesetzte Knollen bin ich jetzt wieder in den 
Besitz der zwei Löf gelangt. 

32) v. O. ans M. Bemerkung. Eine interessante 
Notiz über die abnorme Vegetation dieses Jahres. Am 
siebzehnten September brachte ein Bauernweib 

in Hasenpoth zu Markt — eine ganze Schüssel voll 
d u r c h w e g  r e i f e r  w o h l s c h m e c k e n d e r  F e l d - E r d ?  
b e e r e n .  

K  o  u  r  s  e .  
Verkäufer, Kausei 

L i v l a n d .  P f a n d b r i e f e S t i e g l i t z i s c h e  . . . .  —  —  
Kurland.Pfandbriefekündbare 190 100'/^ 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine .. . — 
Ebstland. Pfandbriefe . — 
Ehstland. Pfandbriefe Ctieglitzische ... 
Bank-Billette — 

M a r k t s  
Hanfsaat, p. Tsch.. IN. 
Flachs,4B,k--Brl 315 32 R. 
Butter, glb.,x. Pud R 
Salj,S-Ubes, P-Lst, 78R. 
--Lissabon, - - 74R-
^ Liverpool, - - 68570R. 

Haringe,i>. Tonne. 55 51/R. 

P r e i s e  
Riga, d, 14. Oktbr 1846. 

Weizen, xi-.'/z Tf.l wt. 300 K. 
Roggen, pr.'/z - 225 K. 
Gerste,^.'/ - 160 K. 
Hafer, z.r. '/- - 100 K. 
Erbsen, pi-.'/z - 230 K. 
Leinsaat, pr.'/z - 300 K. 

Hanfsaat, pr. '/zTschwt. 140K. 
Hanf, i'r.Lpf Ü0K. 
Flachö, i>r.Lpf 200 
B u t t e r ,  l > i - .  L p f  2 5 0  K .  
Salz, fein, p--- T.... 440K. 

— grob, t-i-.T.... 515K. 
Häringe, i--. T 675 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Ini Namen der Civil-Obervenvaltung der Ostfeeprovinzen. Regiernngs-Rath A. Bcitler. 



K  u  r  l  ä  n  d  i  s  c h  e  
Landwirthschaftliche Mittheilungen. 

> ^ ? 2 1 .  MM 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rubel Silb., über die Post 3^ Rubel Silb. Man abonnirt in Mitau bei dem 
bestandigen Sekretaire der Kurländischen ökonomisäjen Gesellschaft/ Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i .  
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Senatsnkafen. Vom Ilten Juli. Mit Ge­

nehmigung des Herrn Ministers des Innern werden 
Jahrmärkte gehalten werden: in Jelisawetgrad (Gou­
vernement Cherson) ein Illtägiger vom 12ten December 

an, welcher der Spiridonowsche heißen wird, und in 

Nowomirgorod statt des bisherigen Troitzkischen, ein 
anderer welcher k Tage dauern und der Wosneßenski-
sche heißen soll. 

—  V o m  2  4  s t e n  J u l i .  I n  W e t l u g a  ( G o u v e r ­
nement Kostroma) wird, mit Genehmigung des Herrn 
Ministers des Innern, vom I5ten December bis zum 
Isten Jannar ein Jahrmarkt gehalten werden, unter 
dem Namen des Roshdestwenskischen. 

—  V o m  E l s t e n  J u l i .  A u f  V o r s t e l l u n g  d e s  
Civilgouverneurs von Tambow, hat der Herr Minister 

des Innern seine Zustimmung dazu gegeben, daß in 
der Stadt Spask (Gouvernement Tambow), statt des 

Roshdestwenskischen Jahrmarkts, ein anderer vom 8ten 
bis zum 14ten September gehalten werde. 

—  V o m  I 3 t e n  A u g u s t .  A u f  V o r s t e l l u n g  d e s  
stellvertretenden Gouverneurs von Jaroslaw uud der 

auf dem Rostowschen Jahrmarkt handeltreibenden Kauf­
mannschaft darüber, daß der für diesen Jahrmarkt an­
gesetzte Termin vom 5ten bis zum 25isten Februar, dem 
Handel nicht so vorteilhaft ist, als der frühe,-gehal­
tene, hat der Herr Minister des Innern erlaubt, daß 
jener Jahrmarkt wieder in der Hälfte der erste-, Woche 
der großen Fasten beginnen uud bis zum Schluß der 

dritten Fastenwoche dauern soll. 
Privilegien. Das Departement der Manufaktu­

ren und des innern Handels bat von den Architekten 

Rusco und Quadri, am 5 August, eine Bittschrift um 
Ertheilung eines 10jährigen Privilegiums auf ein neu 

erfundenes Verfahren um die Feuchtigkeit aus Gebäu­
den zu entfernen, und am kten August vom St. Pe-
tersburgischen Kaufmann 3ter Gilde Serow und Ge­
brüder, eine Bittschrift um Ertheilung eines 5jährigen 

Privilegiums auf ein neucrfundenes Verfahren bei der» 
Bereitung von Schrot, angenommen. 

— Das Landwirthfchaftsdepartement hat am 4ten 
September vom St Petersburgischen Kaufmann erster 
Gilde Iwan Lichatschew, dem Lehrer der Literatur Ni­
kolai Kauejew und dem Zarskosclschen Stadtbürger Ni­
kolai Judin, eine Bittschrift um Ertheilung eines Il>jäh-
rigeu Privilegiums auf eine von ihnen erfundene Ma­

schine zur Bearbeitung von Faserpflanzen, angenommen. 

A u f s ä t z e  
Ueber Knechtswirthschaften. *) 

In Knechtswirtbschaften ist durch den Mangel an 
Arbeitern oft ein sehr lästiger Hemmschuh gelegt. — 
Oer geregelte Betrieb der Landwirthschaft fordert zu 
seinen alljährlich sich gleichmäßig wiederholende» Arbei-

') Zur Feststellung des richtigen Standpunkte», aus dein 
d i e s e r  A u s s a h  b e u r t h e i l t  w e r d e n  m u ß ,  g e h ö r t  d i e  B e -
nierkung, daß es außer derjenigen, durch das an Stelle der 
a u f g e h o b e n e n  F r o h n e  g e t r e t e n e  P a c h t v e r h ä l t n i ß  
herbeigeführten, in der Landwirthschaft eben so noth 
wendigen als heilsam stch durch die bisherige Erfahrung 
bewahrenden Knechtewirthschaft, — noch eine an­
dere, — in unserem Gouvernement kaum gebräuchliche 
Knechtewirthschaft giedt, die nicht aus dem Pachtver­
hältniß hervorgegangen ist, sondern aus der Aufhebung 
d e r  s e l b s t n ä n d j q e u  B a  u e r n g e s i n d s w i r t h s e i '  a f t  
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ten auch Arbeiter, über die regelmäßig disponirt wer­

den kann. Diese sind indeß schwer zu erhalten und 
sogar in den bestimmten Perioden, wo sich die ländli­
chen Arbeiten anhäufen, äußerst kostspielig, ja öfters 
nur unregelmäßig oder gar nicht zu erhalten. Einer 

solchen Wirthschaft stehen nur 2 Wege zum Erhalt 
ihrer Arbeiter offen, Tagelöhner oder jährliche Dienst­
boten. 

Mit welchen pekuniairen Nachtheilen und mit wie 
großen Unannehmlichkeiten das sogenannte Tagelöh-

nersystem indeß verknüpft ist, hat gewiß jeder Landwirth 
zur Genüge erfahren. Eine beständige unausgesetzte 
Beschäftigung, ein immerwährender Kampf gegen 
Trägheit und Lauheit derselben ist davon unzertrennlich, 
so wie endlich ein weit größerer Aufwand von Arbeits­

kräften , als eine gebotene Arbeit erfordert, unerläßlich 
wird. 

Zwar haben, um diese Unannehmlichkeiten zu besei­
tigen, es sich denkende Landwirthe angelegen seyn las­

sen, so weit dies thunlich ist, die einzelnen landwirth­
schaftlichen Verrichtungen zu tarificiren, und den Tage-
lohnern ihre Arbeiten nicht nach der Länge der Zeit, 
sondern nach der Große und Menge der Arbeiten, die 
sie in einer bestimmten Zeit lieferten, dem festgesetzten 
Tarife gemäß zu bezahlen. 

Da in dieser Ablohnungsart dem sogenannten Akkord­
system, der Arbeiter nur verdient, wenn ei- arbeitet, 
aber auch viel verdient, wenn er auch viel arbeitet, 
!o folgt von selbst, daß hier der Dienstherr des leidigen 
Geschäfts, den ganzen Tag über den Auchtmeister ab­
zugeben, überhoben ist, und besonders daß mit verhält-
nißmäßig geringen Arbeitskräften doch vieles geleistet 
werden kann. Daß aber die Güte dieser Arbeiten hier in vie­
len Fällen einer strengern und öftern Untersuchung unter­
worfen werden muß, alsbeiderTaglohnerei, lenchtetvon 

selbst ein. In Gegenden, welche stark bewohnt sind, wo 
die Städte fern und keine Nebengewerbe, wie z. B. Fische-

felber. Beide Arten von Knechtöwirthschaften — die 
jedoch durch keine besondere Benennung in der Sprache 
unterschieden werden, — führen ganz besondere land­
wirthschaftliche Verhältnisse herbei, entweder die Ent­
wicklung und den Fortschritt der Landwirthschaft be­
fördernde oder hemmende. Der vorliegende Aufsatz 
hält sich bloS an die Knechtswirthschaft im Allgemeinen, 
ohne beide Arten zu unterscheiden, weil er nur auf den 
landwirthschaftlichen Standpunkt sich stellt, — manche 
seiner Behauptungen beziehensich aber lediglich auf die 
Knechtöwirthschaft der zweiten Art. 

Anmerkung der Retaktion 

rei, Fabrikarbeiten:c. existiren, da werden sich denn wohl 
zu den bestimmtenArbeitsperioden einer Landwirthschaft 
um so mehr Tagelöhner finden, als deren Miethsherr-
schafteu, wo sie wohnen, ihrer weniger bedürfen, da 
gewiß diese vorzugsweise zur Erndte- Düngerfuhr- Heu­

zeit Vorausweg schon im Mietkontrakt sich für diese 
jahrlich bestimmt wiederkehrenden Arbeiten ihren Arbeits­

bedarf sicherten, und natürlich werden und müssen diese 
Arbeiten vorgehen, ehe der Tagelöhner daran denken 
kann, anderweitige, wenn auch ihm mehr einbringende 

Arbeit anzunehmen. Es muß dahero ruhig — sey die 

Arbeit auch noch so pressant — gutes Wetter und 
Zeit, die der Arbeiter höchst bedürftige Knechtswirth-
schaft vorbeigehen lassen, bis es ihm möglich wird, 

postfestum mit großen Nachtheilen und zurUnzeit schon 
ihren Arbeitsbedarf zu beschaffen. 

In Gegenden aber, wo der Strand, Seen oder 

fischbare Flüsse Verdienst geben, da werden die Bewoh­
ner, vorzugsweise der bei leichterer kürzerer Arbeit und 

besserem Verdienste mehr einbringenden Fischerei sich hin­

geben, als Taglöhnern gehen. Dies nämlich wird der 
Fall seyn, wo Städte oder andere bei leichter Arbeit 
mehr einbringende Verdienstquellen erisiiren. Hier wird 
eine Knechtswirthschaft vergeblich zur Getreide- und 
Heuerndteperiode !c. auf Tagelöhner harren. 

Ein anderes ist es mit dem so stark bevölkerten Aus­
lande, als bei uns, dort wo Ortschaften und Städte 

sich drängen und fast kein unbebautes Land existirt, 
wo Taufende von Gärtnern, Hüttenbesitzern und Be­
wohnern Arbeit und Verdienst nachsuchen müssen, ehe 
sich ihnen welcher darbietet, und Arniuth und Hunger 
zwingen, — da andere Erwerbsquellen mangeln, — 

zu taglöhnern, dort ist ein Uebersiuß an Arbeitern, 
bei uns aber, wo Gegendenweis das Land oft auf Mei­
len weit unbebaut als Wald, Moor oder Weide dar­
liegt, da ist die Bevölkerung noch zu dünn und es müs­

sen deshalb, bis sich wie alles endlich die Verhaltnisse 
geordnet haben, vielfacher Arbeitermangel zur höchsten 
Arbeitszeit und daraus entspringende nachtheilige und 

empfindliche Verluste für die Knechtswirthfchaften erge­
ben. Den Beweis bietet uns das Aaartbum Polen, 
wo bei der Freiheit der Bauern auch die Frohndienste 
aufhörten und die Güter als freie Knechtswirtbschaften 
dastehen. Mehrentheils ist der Feldbau dort ausge­
dehnter, als bei uns, aber auch der Arbeiterbedarf 

wiederum sehr fühlbar, und es läßt sich mit Gewißheit 
behaupten, daß, wenn nicht die zahlreichen Massen 
von Arbeitern aus Ungarn, Böhmen, Preußen und 
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teilweise Rußland, dies Land durchzögen, es vielen 

Wirtschaften an Händen gebrechen würde, die Arbeiten 
zu bestreiten. Und dennoch, wie viele Güter können 
— der Lokalität nach zeitgemäß keine Arbeitskräfte er­
halten, und müssen ihre Arbeiten und Erndten verspä­
tet, uuzeitig oder bisweilen gar nicht vollendet sehen. 

Die Folge», stellen sich von selbst aus. 
Die wohleingerichteten und dahero auch feste und 

starke Einnahmen gewahrenden Güter haben sich da­

durch vor diesen Einflüssen zu schützen gewußt, daß sie 
keine Zinsbauern dulden, sondern nach und nach Dör­

fer erbauten, wo auf verschiedentlich geschehenem, sich 
beiderseitig stets jährlich Ibsen könnenden festen Abma­
chungen die Inwohner verpflichtet sind, dem Grundbe­

sitzer genau bestimmte jährliche Frohnarbeiten zu leisten, 

und in der freien Zeit, wo sie oder ihre Miethsbewohner, 

wenn sie deren haben, gegen festen Preis je nach der 
Jahreszeit in Tagelohn oder Akkordarbeit — der Guts­

herrschaft vorzugsweise arbeiten müssen. Da ihre der 
Arbeiter Wohnungen demnach in der Nahe sind, so 

können sie sich von Hause aus warm beköstigen, und 
des Abends zeitig zu Hause seyn, um ihre Wirtschaf­
ten zu besorgen. Der Herr ist dieser so viel Unannehm­
lichkeiten und Beschwerden verursachenden Verpflegung 
überhoben. Haben sie zu Hause zu thun, so bleiben 
sie ruhig daheim und kein Zwang findet Statt, so wie 
daß beide Theile sich jährlich kündigen dürfen und der 
freie Bauer abziehen kann. 

Der Herr bauet und unterhalt Haus und Wirt­
schaftsgebäude und giebt ein gewisses Jnventarium an 
Pferden, Pflugochsen und Ackergeräten !c. Der 
Bauer muß das Dach vom ererndteten Stroh unterhal­

ten, so wie Oefen und Zäune. Zu letzteren bekömmt er 
das Material. 

Wo keine solche mit bestimmter Arbeit belegten an­
gebauten Ortschaften bei einem Gute existiren, da — 
geht die Wirtschaft rückwärts, man sieht dieses sogleich 
an den verfallenen oder mangelhaft unterhaltenen Ge­
bäuden und den schlecht bestellten vergraseten Feldern, 
denn — es fehlen die zeitgemäßen Arbeiter. 

Deshalb sucht jeder so viel angeht, es möglich zu 
machen, zuerst Hütten, Gärten oder Hausler, endlich 
Wirthe, die in der Woche bestimmte Tagarbeiten zu 
machen verpflichtet sind, zu etabliren, denn wo diese 
und mit ihnen die Möglichkeit gegeben ist, zeitgemäße 
Arbeiter zu erhalten, da flonrt eine Wirthschaft, an-
derntheils bringt ein Gut ohne dergleichen Ortschaften 
nichts ein, da die notgedrungen auS weiter Ferne zur 

Ungebühr überzahlten Arbeiter, die dabei beköstigt und 
mit dem beliebten Anisschnaps bewirthet werden müs­

sen, denn vor allen Dingen ist hier ohne Schnaps keine 
Arbeit, sey solche von Mann, Weib, Madchen oder 
Kind vollbracht, alles dieses kostet mehr als die oft zur 
Unzeit verspätet beendigte Wirthschaftsarbeit einbringt, 
und natürlich ist der Verfall des Gutes das Endziel, 
und diese Tbatsachen liegen nur zu oft dem Auge dar. 

Man kam also wieder dahin zurück, wo man auf­
hörte, d. i. auf Frohnarbeit, nur geregelter und so ge­

stellt, daß der Inhaber des zur Arbeit verpflichteten 
Bauerhofes auch existiren kann uud fortkömmt. Wie 

selten verlaßt ein solcher seinen Besitz — er ist froh, 
sich nicht bei Fremden einmieten und Tag vor Tag 

taglöhnern zu müssen, er ist zufrieden ein eigenes, gut 

oder schlecht, doch eigenes Nest zu besitzen, wo er auch 
in Tagen der Krankheit nicht befürchten darf zu verhun­
gern, denn er halt Knechte und Mägde, falls er viele 

wöchentliche Tageleistungen für den Hof hat, er hilft in der 
großen Arbeitszeit seinem Gutsherr, überzeugt daß dieser 
ihm in Nothtagen wieder helfen kann und gernehelfen wird, 

denn auch der Herr ist zufrieden, einen Pächter feines 
Bauerhofes zu haben, der ihm praktische und gute Ar­
beit, deren er so sehr bedarf, leistet — und so verknüpft 
denn Notwendigkeit und Bedarf Hern» und Frohnpäch-
ter, weshalb denn auch Klagen höchst selten sind, eben 
so wie das Ueberziehen, denn wer einmal warm sitzt, 

der sitzt auch fest. 

Ich kehre zu unseren« Thema zurück, nachdem das 
nöthige binsichtlich der Bearbeitung der Knechtswirt­

schaften durch Tagelöhner besprochen ist, folgt das 
Kapitel über: 

J ä h r l i c h e  A r b e i t e r .  D i e s e  k ö n n e n  i n  e i n z e l n e n  
Personen oder Familien bestehen. In beiden Fällen, 
besonders in letzterem, kömmt die Schlvierigkeit von den 
erforderlichen Wohnungen zur Aufnahme von Familien, 
wie sie dem Umfange des Bedarfs des Gutes entspre­
chen. Familien erfordern zur E.ristence überdem außer 
Lohn und Brod, noch Garten, Viehfutter, Land zu 
Flachs :c. und Stallraum; denn nur bei diesen Erwerbs­
mitteln kann ein ordentlicher Arbeiter bei gehöriger Ein­
richtung und nüchterneni Lebenswandel, eines seinen Ver­

hältnissen entsprechenden Auskommens für sich und die 
Seinen gewiß sevn. 

Einzelne Arbeiter und Mägde mögen aber inHofes-

wirthschasten durch folgende sie drückende Erscheinun­
gen sicl) nicht qer»e I'inden. 
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Der unter einer Herrschaft lebende Arbeiter muß 

sich an eine feste Ordnung binden, die ihm die Wahl 
der Arbeit und die Disposition über seine Zeit nicht ge­
stattet, und dies kann der Natur der Sache nach auch 
nicht anders seyn, und ist eine Hauptursache des Man­
gels an notwendigen Arbeitern. - Nicht die Arbeits­
scheu, sondern der Hang zu einer ungebundenen Lebens­
weise, liegt hier zum Grunde. Je einzelnstehender ein 
Gut dasteht, je weiter dessen Entfernung von Krügen, 
Dorfschaften oder andern Orten, wo Bauerversamm­
lungen Abends und an Feiertagen Statt finden, ist, 

desto größer wird auch dieser Uebelstand sich ausstellen 
und hervortreten, und nur die Ueberzeugung, gute 

Herrschaften, mehr Verdienst als gewohnlich, und 
Erlaubniß zu haben, öfters allgemeine Belustigungs­
orte, Taufen, Hochzeiten uud Beerdigungen zu be­
suchen und Tage lang ausbleiben zu können, wird eine 
Ausnahme zu Wege bringen. 

Ein hauptsächlicher Uebelstand, dem jedoch abzu­
helfen ist, bleibt die Räumlichkeit an dcn erforderlichen 
Wohnungen, welche Familien so wie einzelne Arbeiter 
und Mägde bedürfen, und bei letzteren der Sittlichkeit 
wegen abgetheilt werden müssen. 

Für Familien kann nur das englische Hültensystem 
der Arbeiter sich als vortheilhaft ausstellen, hin- hat jede 
Familie ihre eigene vier Wände, ihre Kuh, Schwein, 

Fasel, in einem Verschlage bei sich, ihr Gartchen am 

Hause und befindet sich gemüthlich wohl; Nebengebäude 
fallen weg, die kleinen leicht gebauten Wohnungen er­

fordern wenig Platz, Material, die Erbaukosten sind 
gering — die Beaufsichtigung ist leicht und der Familie 
des Hütteninhabers ist Gelegenheit zum Verdienst durch 
Taglöhnern gegeben, der um so höher seyn kann, als 

sie im Stande ist, der Nähe wegen sich selbst zu bekö­
stigen, und hiedurch nicht allein deren Existente, son­
dern auch Gewähr für richtige Abgabenzahlung gesi­
chert, und das Vagabuudireu und Unterstützen vieler 
sonst ohne Obdach hin- und herstoßenden mit starken 
Familien begabten Individuen, die Niemand gerne als 
Miethlinge nehmen würde, verhindert. 

In Kurland existirt das Loosungssystem für Rekru-
tirung, welcher vorzugsweise die uuverheiratheten Män­

ner unterworfen sind. Eximirt sind blos Hvfesaufseher, 
Handwerker uud Riegenkerle. Trifft nun das Loos eineu 
oder mehreren der Jungen, welche in Knechtswirth-
schaften dienen, welche Stockung der Arbeit in der 
Hauptdreschzeit, der Waldesarbeiten, der Verfuhr des 
Getreides. Diese Lücke, die in den Gütern, wo keine 

Knechtswirthschaft existirt, könnte leicht aus der Volks­
menge den betreffenden Wirth ersetzt werden, hier aber, 
da über keine überzähligen Subjekte eines Gebiets dis-

ponirt werden kann, ist sie unersetzlich, und nur mit 
den größten Ausgaben durch Taglöhner zu ersetzen. 

Dann fehlt uns eine Gesindesordnung für Knechts-

wirthschaften, welche Verpflichtungen, so wie Anforde­
rungen der Dienstboten, so wie die Mittel, solche 

aufrecht zu erhalten, feststellen. Endlich wäre der 

Hauptumstand hauptsachlich zu berücksichtigen, daß sich 
nicht Knechte und Mägde, um auf eigene Hand zu le­
ben, in irgend welchen Gebieten und Gcsindern bei den 

Zinsbauern zur Ungebühr festsetzen und anhäufen, wo­
durch leicht in vielen Oertlichkeiten Mangel und Stockun­

gen der Wirtschaften sich herausstellen dürften; wo 
Städte-, Fischerei- und andere Erwerbe betrieben, vor­

zugsweise auf Einnahmen hoffen lassen, dürfte dies 
leicht der Fall seyn; um diesem Uebel abzuhelfen, fehlt 
es an einer Gesetzesbestimmung, wie viel Knechte und 
Mägde, im Verhältniß eigener Familiensubjekte und 

seiner Landesgröße ein Jinsner halten dürfe, d. i. wie 
viel mannliche und weibliche Arbeiter zur Bearbeitung 

einer gewissen Landesfläche dem Zinsuer freisteht anzu­
stellen und aufzunehmen, so wie auch, daß keine ein­
zelne Knechte und Magde sich auf eigene Hand in den 
Zinsgesinden setzen oder nach den Städten zu Dienste 
gehen. G. v> F. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Inlandische. Die russische Wolle. Das 

Journal der südrussischen Landwirthschaftsgesellschast 
(die St. Petersburger Handelszeitung No. 77) enthält 
folgende Bemerkungen des bekannten Landwirths Hrn. 
Demolle über die Notwendigkeit der Verbesserung der 

südrussischen Wolle. Er sagt: Die russische Wolle (un­
ter welchem Namen die Fabrikanten nur die von Odessa 
bezogene verstehen) wird vorzüglich zu wollenen Zeugen 
verarbeitet. Unter diesen aber meint man die mit Mu­

stern, Streifen, und die gewürfelten zu Pantalons und 
leichten Ueberkleidern. Unsere Wolle taugt eigentlich 
nur zu diesen leichtern Zeugen, auch verwenden die Fa­

brikanten sie nicht zu den feinern Tuchen, höchstens 
nehmen sie dazu nur einen sehr geringen Theil unserer 
allerbesten Wolle. Der billige Preis jener oben genann­
ten Zeuge, im Vergleich zu dem der feinen Tuche, ge­
stattet nur den Gebrauch der allerwohlfeilsten Wolle, 
daher in unseren Steppen nur die Mittelgattung der 

Schafwolle gekauft wird, so lange sie dem Preise der 
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leichten Zeuge entspricht. Dieses Verhältniß aber ist im 
laufenden Jahre durch den Preis gestört worden, der in 

Odessa für Wolle zweiter Gattung gezahlt wurde, was 

indessen wahrscheinlich den Kaufern Verlust bringen 
wird. Der größte Vorwurf, der unserer Wolle, rück-

sichtlich ihrer Güte, gemacht wird, besteht darin, daß 
sie kein solides Tuch liefert, welches die Appretur be­
halte, eine Mangelhaftigkeit, die den leichten Stoffen 

nicht schadet, von denen man den Glanz und die Festig­
keit nicht verlangt, die das Tuch haben muß. Der 
Fabrikant, welcher nicht ausschließlich die Qualität der 

Wolle berücksichtigt, findet Ersatz im Preise, der weit 
billiger ist als die, welche im Auslaude gewöhnlich für 

Wolle gezahlt werden müssen. Somit ist uns also 
die jetzt herrschende und vielleicht noch lange anhaltende 
Mode der leichten Zeuge sehr günstig. Wenn aber ein­
mal diese Mode aufhört und die leichten Zeuge dem bes­
sern Tuche Platz machen, so bedroht uns ein unaus­
weichlicher Verlust, indem dann unsere Wollen auf 
allen Märkten im Preise fallen müssen. Eine solche 
Konjunktur ist gut vorauszusehen und man muß sich 
darauf vorbereiten. 

Unser Klima und der Aufenthalt unserer Schafheer-
den in der Steppe unter freiem Himmel, sind Ursache, 
daß die Wolle nicht die erforderliche Stärke gewinnt; 
allein dies ist nicht das Einzige, zwei andere Ursachen 
sind wichtiger und vielleicht von noch größerem Einfluß. 
Erstens sind wir nicht vorsichtig genug bei der Wahl 
der Zuchtböcke, an denen sowohl eine feine wie eine 
starke und elastische Wolle, als auch ein gleichmäßiges 

Vließ gesucht werden muß. Zweitens müssen die Schafe 
immer reichliches und nahrhaftes Futter haben, wäh­
rend wir nicht selten gezwungen sind, das Heu zu spa­
ren und den entkräfteten Thieren noch die Tagesportion 
von Hafer zu entziehen; und um sie uur den Winter 
durchzubringen, greifen wir nach allerlei ökonomischen 
Mitteln, ohne an Schaden zu denken, der daraus für 
die Qualität der Wolle entspringen kann. Noch ist es 
den Schafzüchtern leicht, den Ruf ihrer Wolle zu er­
halten und dem Stoße zuvorzukommen, der sie bedroht, 
wenn eine andere Verarbeitung der Wolle verlangt wer­

den sollte; allein dazu ist es nothwendig, daß sie dem 
Unterhalt ihrer Heerden und der Auswahl der Zucht-
böcke mehr Aufmerksamkeit schenken. Die Fabrikanten 
ihrerseits werden nichts unterlassen, um zu ermitteln 
auf welche Art unsere Wolle am besten verarbei­
tet werden könne, denn ihr eigener Vortheil steht 
bei dem vermehrten Absatz guter roher Produkte auf 

dem Spiel. — Wir dürfen nicht vergessen, daß die 

Konkurrenz alle Tage wachst: Australien vergrößert 
feiue Heerden, deren Wolle in England reißenden Ab­

satz findet; Buenos Ayres, sonst wegen seiner aller-
ordinärsten Wolle bekannt, verschifft schon Metiswolle; 
Chili, Peru, die Vereinigten Staaten desgleichen, und 

alles findet in den Belgischen Fabriken Absatz. Freilich 
sagt man, das Produkt dieser Gegenden sey noch von 

ziemlich geringer Qualität und besonders durch allerlei 
heterogene Substanzen verunreinigt; kann seyn, aber 

der Anfang ist gemacht, und bei der Schnelligkeit der 
Kommunikationen und der größern Intelligenz der 

Heerdenbesitzer, welche unternehmender und kenntniß-
reicher sind als die unsrigen, werden sie bald erlangen, 

was ihnen fehlt. Ich erwähne nicht einmal des Vor­
teils, den sie vor uns durch ein Klima, dem der Win­

ter abgeht, haben. 
Ich gehe jetzt zu einem andern Tadel (einem sehr 

gegründeten) über, der unserer Wolle gemacht wird 

und sie im Fabrikwerth sehr herabsetzt: dieser trifft 
hauptsächlich die Unreinigkeit derselben, denn von aller­

lei Futtersamen und Hälmchen ist sie durchdrungen, 

und diese mit ihren Häkchen in der Wolle festsitzenden 
fremden Körper bringen die Fabrikanten in Verzweif­
lung und das Produkt in Verfall. Ich habe Tuche von 
der unreinen Wolle unserer Steppen gesehen, die, nach­
dem man sie von den fremdartigen Substanzen und den 
Knoten gereinigt hatte, so mit kleinen Löchern besäet 
waren, daß sie eher Sieben als Tucheu glichen. Das 
Walken des Tuchs und das Plattschlagen der Fäden, 
vermindern allerdings diesen Uebelstand, bei allem den« 

bleibt aber das Tuch schlecht, unerachtet aller schweren 
Kosten, die der Fabrikant daran verwendet. Den eben 
erwähnten Mängeln war dieses Jahr die Krimmische 
Wolle mehr als je unterworfen. Unter der französischen, 
deutschen und spanischen Wolle findet man nur äußerst 
wenige Vließe, die von Strohabfällen verunreinigt sind, 
die aber mit der Maschine leicht gesänbert werden, wäh­
rend unser Prodnkt mehr oder minder allen mechanischen 
Operationen widersrebt, so daß bis jetzt noch keine 
Maschine hat erfunden werden können, welche die 
Wolle völlig zu reinigen im Stande wäre. Dieser un­
günstige Unistand schadet u >s sehr, und um so mehr 
müssen die Producenten alle von ihnen abhängenden Mit­
tel anwenden, um viesem leider sehr gegründeten und 

verderblichen Tadel von sich abzuwenden Anf Erfah­
rung gegründet muß ich gestehen, daß es schwer ist, 
die Schafhirten von ihrer Unachtsamkeit auf den bereg-
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teil Gegenstand, zu entwöhnen; allein man darf auch 
nicht vergessen, daß diese Unachtsamkeit blos von ihrer 
Unwissenheit herrührt, denn sie wissen es nicht, welchen 
Schaden sie ihren Brodherren dadurch verursachen, und 
selbst diese habeu ja bisher wenig Aufmerksamkeit auf 
diesen so wichtigen Fehler ihrer Wolle gerichtet. Können 
nun einmal die Weiden auf denen die Unkräuter wach­

sen, deren Samen sich hauptsächlich in der Wolle fest­
setzen, nicht vermieden werden, so muß man sie wäh­
rend der Blüthezeit abmähen, wenngleich das Heu 

schlecht und gering ausfällt; aber besser ist es dieses 
Opfer zu bringen, als sich einem noch großer» Verlust 
an der Wolle auszusetzen. Hierin besteht das ganze 
Auskunftsmittel und jeder wird einsehen, daß es nütz­

licher ist, ein Produkt in den Handel zu bringen, das 
keinem Tadel unterworfen ist, als das vorgeschlagene 

Mittel zu linterlassen, das für die künftige« Jahre von 
weiter keinen üblen Folgen seyn kann. Uebrigens ist es 

gar nicht nothig, die Heerden aus Weiden zu schicken, 
die von Unkräutern verunreinigt sind, wenn man an­

dere hat; alles hängt von der Aufmerksamkeit der Hir­

ten ab. Ich aber muß darauf bestehen, daß es hbchst 
wichtig ist, jeden Tadel von unserer Wolle abzuwenden. 
Thuu wir es nicht, so sind alle unsere Anstrengungen 
zur Erzielnng von feiner, starker, elastischer Wolle:c. 
vergeblich, und werden keine von den mit Recht erwar­
teten Erfolgen haben. In Frankreich uud Belgien wer­
den diese Mangel besonders berücksichtigt; unsere Wolle 
wird dort vielfach bearbeitet und kanu überdies auch 
zur sogenannte», Mousseline-Laine gebraucht werden, 
die dein Walken nicht nuterworfen wird, die aber ein 
ganz außerordentlich gleichmäßiges Gespinnst verlangt, 
welches nicht erlangt werden kann, wenn die Wolle 
nicht sehr rein ist. 

Um die Mäuse vom Getreide abzuhalten, soll 
man beim Dorren des letzteren in der Riege, wenn der 

Ofen schon ausgeheizt, noch einige Scheite Holz vom 
Elzbeerbaum oder Traubelkirsche (?run,,8pi,llu8, Rus­
sisch ^epemvxs) auf die Glut legen, so daß diese Holz­
scheite nicht mit Heller Flamme brennen, sondern nur 
räuchern. 

Im Allgemeinen hat in ganz Rußland das Win­
tergetreide, besonders aber der Weizen, eine gute 
Erudte gegeben; dagegen ist das Sommergetreide in den 
meisten Gouvernements uur sehr mittelmäßig, derBuch-
weizeu aber gar schlecht ausgefallen. Nach Berdjansk 
waren bis zum lOten September bereits gegen 200,000 
Tschetwert Getreide angeführt; alle Anbaren standen 

gefüllt und man nahm zur Schüttung sogar die Pack­
hofe ein. — In, Esthlandischen Gouvernemeut, beson­
ders im Wesenbergschen und Hapsalschen Kreise hat sich 
die Kartoffelseuche gezeigt, welche nach der Beschrei­
bung dieselbe Krankheit ist, die in den vorberigen Jah­
ren im westlichen Europa auftrat. — Ueber den Stand 
der neuen Wintersaat dieses Herbstes lauten die Nach­
richten aus dem Innen, des Reiches überall sehr gün­
stig, — nur daß in einigen Gouvernements der Wurm 
mehr oder weniger Schaden angerichtet hat. 

Ausländische. Ackerbau. Professor I),. Spren­
gel zu Regenwalde empfiehlt in dem Decemberhefte sei­

ner allgemeinen landw. Monatsschrift A Gewächse, 
welche nach seinen Angaben die Aufmerksamkeit der 
L a n d w i v t h e  i n  h o h e m  G r a d e  v e r d i e n e n :  d i e  r v t h b l a u -

m a r m o r i r t e  K a r t o f f e l ,  d e n  R a i n f a r n  ( 1 s -
nacetum vulAsre) und d en Topinambur (tselisn-

Ilms tubeil)8u8), der den Kartoffeln in mancher Hin­

sicht vorgezogen zu werden verdient. Er gedeihet auf 
allen Bodenarten, den Sumpf ausgenommen, und ge­

Hort zu den Pflanzen, welche neben den. Höchsten Er­
trage, den welligsten Dünger und die wenigste Bear­
beitung des Bodens erfordern. Im Elsaß, wo man 
den Topinambur auf gutem Lehmboden pflanzt, erndtet 
m a n  n a c h  l O  F u d e r  M i s t  p e r  M o r g e n  !  3 , T o ­
pinamburknollen und KW trockene Blätter und 
Stengel, während man auf eben diesem Boden und 

nach eben so viel Mist nur 7900 ^ Kartoffeln erndtet. 
Die Knolle des Topinamburs hat, wie viele Versuche 

im Elsaß gezeigt habeu, denselben Fntterwerth als die 
Knolle der Kartoffel, und man rechnet dort, daß 5 A 
Topinamburknollen dasVieh eben so gutals 14Ugutes 
Wieseilbeu ernähren. AOO grünes Kraut haben da­
gegen so viel Futterwerth als 100 Heu. Die Knol­
len und das trockene Kraut von einein Morgen Topi­
nambur enthalten bei dem vorbiu angegebenen Ertrage 

nach den damit angestellten ebemischen Untersuchungen 
NO ^ Stickstoff, wabrend die Kartoffeln von derselben 
Flache nur 24 ^ Stickstoff besitzen. Gerade dieser 
großen, Stickstvfferndte wegen verdient besonders der 
Topinambur angebaut zu werden, da bekanntlich der 

Stickstoff bei der Ernährung der Thiere eine Hauptrolle 
spielt. Die Knollen des Topinambur werden im roben 
Austandevon allen Thieren sehr gern, ja lieber als Kar­
toffeln gefressen , denn sie enthalten gegen 15i Procent 
Zucker. Sie erfrieren, in der Erde gelassen, selbst bei 
der strengsteil Kalte nicht. Man kann sie viele Jahre 
hintereinander auf derselben Stelle bauen, ja es ist dies 



sogar anzurathen, denn es bleiben bei der Erndte ge­

wöhnlich so viel Knollen im Boden, daß keine neue 

Aussaat erforderlich ist. Man streut im Frühjahr etwas 
Mist über das Land und pflügt dasselbe mit dem Häufel­

pflüge in Damme. Wo spater die Pflanzen zu enge 
stehen, da werden sie ausgerissen , denn sie müssen die­
selbe Entfernung als die Kattoffeln haben. Am besten 
ists daher, den Topinambur fortwährend auf demselben 
Lande zu bauen, und zwar auf dem sandigsten und ma­
gersten, das man nur hat. Das Kraut wird grün und 

trocken von den Schafen sehr gern gefressen; man lasse 
es so lange stehen, bis es vom Froste getddtet worden 

ist, denn schneidet man es früh im Herbste ab, so ist 
der Ertrag an Knollen etwas geringer. Andere be­

nutzen das getrocknete Kraut als Brennmaterial oder 
zur Düngung. 

Nach Mussehl's praktischem Wochenblatte 1845 
1005- 07 und 184k pnA. 131 verhindert das Bei­

zen der Saat mit aufgelöstem Vitriol erfahrungsge­

mäß den Brand in Hafer- und Gerstenfelder. Auch 
wird dort genauer das Verfahren dabei angege­

ben. Hierzu die Bemerkung, daß man auch in 
England dieses Einbeizen des Saathafers als ein 

sicheres Mittel gegen Brand in Hafer und Gersten an­
wendet. Man löst dort Pfund blauen Vitriol (das 
ist schwefelsaures Kupfer) auf, gießt die Lösung über 
1 Sack H^fer (— 2 Verl. Scheffel; 60 Berl. Schef­

fel — 10^ Tfchetwert) und schaufelt den Hafer stark 
durch, so daß jedes Korn naß wird. Binnen einer 
Stunde trocknet das Korn so weit ab, daß es zur Saat 
fertig ist. Man reicht mit X Pfund Vitriol in 3 Quart 

Wasser aufgelöst für 3 Scheffel Getreide aus, und soll 
letzteres 10 — 12 Stunden liegen bleiben, ehe es aus-

gesäet wird. 

6 Um das Ammoniak im Miste zu si'.riren, em­

pfiehlt sich das Ausstreuen von Gvps (schwefelsaurem 
Kalke) auf denselben. Dies Verfahren wird in dem 

großen Pferdestalle der akademischen Gutswirthschaft 
zu Eldena mit dem besten Erfolge angewandt. Es 
stehen in demselben zwischen 20 und 30 Pferde, und 
die taglich darin ausgestreute Quantität Gyps beträgt 
etwa 8 Pfund. Um die gleichmäßige Vertheilung die­
ser verhaltnißmäßig geringen Menge zu erleichtern, wird 
der Gyps mit Sand gemischt. 

^ Das Ueberfahren der moorigen Wiesen mit Sand 
ist gewiß eine der vorzüglichsten Verbesserungen der­

selben. Der schlechte Graswuchs wird meist durch 

den Mangel an Kieselerde bediugt, welche letztere den 

Wiesen eben durch jenes Verfahren zugeführt wird. 

Korrespondenz. 
33) Bemerkung. Die Ausfuhr des Schiffbau­

holzes aus Kurland steigt mit jedem Jahre. Auf mei­
nen öftern Reisen im Gouvernement hat das sichtbare 
Lichten mir bekannter Eichenwälder mich sehr oft be­
trübt, und zwar um desto mehr, als einige deselben schon 

ganz verschwunden sind, ohne daß die geringsten Anord­
nungen zur Anpflanzung junger Eichenbäume zu be­
merken wäre. Soll denn das XIX. Jahrhundert durch­
aus, und auch durch die Ausrottung unserer vaterlän­

dischen Eichen, — unfern späten Enkeln für ein selbsti­
sches, Alles verschlungen habendes, gelten? Wäre 

es nicht endlich einmal an derzeit, daß der Gutsbesitzer, 
der für den schonen Eichenstamm, den die Vorfahren ein 
halbes Jahrtausend geschont und ihm zugewendet haben, 
u n d  d e n  e r  f ü r  1  R u b e l  ( ! ! )  s a g e  f ü r  e i n e n  R u b e l  

an England, wo er den hundertfachen Werth reprasen-
tirt, — wenigstens eine einzige Eichel dein Boden wie­

dergebe,. der so willig diese kostbaren Bäume hervor­

bringt? — Gewiß! Es ist an der Zeit! — Um 
Eichenplantagen anzulegen, braucht man weder große 
Forstkenntnisse zu besitzen, noch bedeutende Auslagen 
zu machen. Man braucht nur den schönen humo-
sen Boden, auf dem die abgehaueuen Stämme gestan­

den, nach und nach zu reiuigen und ihn durch irgend 

eine Umzäunung vor dem Abweiden zu schützen. Auch 
wird wohl keinem Gutsbesitzer ein Raum in seinem 
Kohlgarten fehlen, in welchem er auf einige Beete 
mehre tausend Eicheln in Furchen legen könnte. Die 
aufgekommenen Bäumchen werden in wenigen Jahren 
die zum Verpflanzen erforderliche Große erreichen; — 
denn es liegt einmal in dem ewigen Naturgesetz, daß 
die jungen Bäumein den ersten Lebensjahren ungewöhn­

lich schnell wachsen. Haben nun die erzogenen Eichen-
bäumchen eine gewisse Höhe erreicht, so ahme man 
z .  B .  u n f e r n  u m s i c h t i g e n  u n d  a n  d i e  Z u k u n f t  d e n ­
kenden Nachbarn, den Schweden nach, die auf ih­
rer kleinen Insel Wisingro schon im Jahre 1810 bedeu­
tende Eichenplantagen angelegt haben. Die Eichen 
wurden dort in Reihen von 12 Fuß Entfernung, und 

in den Reihen 0 Fuß von einander gepflanzt. Zwischen 
den Eichen wurden auch junge Eschen gefetzt, um die 
zu starke Astverbreitung der Eichen zu verhindern und 

ihren Höheuwuchs zu befördern; zwischen den Reihen 
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wieder Kartoffeln gebaut oder Rüben und andere Feld­

früchte, — uud spater die leeren Stellen als Grasland 

benutzt. — Eine Mitteilung bestätigt, daß derWuchs 
dieser Plantage, in welcher der Fruchtbau mehre Jahre 

und bis zur erfolgten Beschattung unausgesetzt stattge­
funden, — sich außerordentlich gut zeigt. Wie aber 
auch bei uns in Kurland verpflanzte Eichenbaumchen 
gut fortkommen können, davon kann sich ein jeder in 
meinem Garten in Mitau an der Schleuse überzeugen, 

der durchaus nur aus sandigem Boden besteht. Vor 

ungefähr 15 Jahren pflanzte ich in demselben längs 
dem Bollwerk zwischen jeder Pyramidenpappel, welche 
dort eine Baumreihe bilden, Eichenbaumchen, die kaum 
1/s Zoll dick waren, damit, — wenn einmal die italie­

nischen Pappeln ausgehen, — eine Reihe ausdauern­

der schöner Baume das Ufer des Stadt-Vaffms ziere. 
Gegenwartig haben sie bereits die Hohe von wenigstens 

2l) Fuß erreicht, sind 5 Zoll dick und erfreuen sich eines 
gesunden und kraftigen Wuchses. 

Hofrath de la Croix. 

34) Anzeige. Mit Bezugnahme auf die Anzeige 
in No. 7 der kurlandischen landw. Mittbeilungen wird 
hiemit nachtraglich bekannt gemacht, daß in der Garten-
anstalt des Ehrenbürgers M, Sensinow in Nertschinsk, 
außer den Sämereien der Flora Dauriens, auch noch 

folgende Saaten zu haben sind: chinesischer Kürbiß 
mit weißen Blüthen, chinesische Gurken, welche eine 
Länge von '/2 ^schin erreichen, ferner zwei Gattun­
gen chinesischer ganz besonderer Salat, und chinesischer 
langer, einmonatlicher Radis. 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  
Wittunergsmuthmaßungen nach Herschel. 

M o n a t  N o v e m b e r .  

Nov. 7. G li U. 3.^ Morg. bis 14. Harter Frost, ans-
ser bei 5VV. 

„ 14. A s) U. Morg. bis 21. Harter Frost, aus­
s e r  b e i  8 W .  

., 21. Z) 0 U. 21 / Morg. bis 28. Harter Frost, aus­
ser bei 

28. 10 U. 51^ Abends bis (i.Dec. Schon u. kalt. 
Volksmeteorologie. 

Spruch. Aller Heiligen bringt den Alt-Weiber-
Sommer. (1. Novbr.) 

Zeichen. Wenn der Span von einer um Aller 

Heiligen (1. Novbr.) angehauenen Birke trocken ist, so 
soll ein harter Winter folgen; ist er naß ein milder. 

Ist die Hechtsleber nach dem Gallendläschen zu 
breit, nach vorn zu aber spitzig, so giebt es einen har­
ten , langen Winter. (Von den Fischern am Rhein.) 

Beobachteter Witterungszustand im Oktober. 
O k t o b e r .  V o m  I s t e n  b i s  z u m  8 t e n .  H e r s c h e l :  R e ­

gen. Abwechselnd heiter und wolkig, windig, 
schwül und trocken. Vom 8ten bis zum I5ten. 
H e r s c h e l :  K a l t ,  R e g e n  b e i  N o r d ,  S c h n e e  
bei Ost. Der Neumond trat ein bei Südost mit 
Sturm; windig und kalt, trocken, meist heiter, 
kein Schnee. Vorn Ilten bis zum 22sten. Her­
schel : S chön: trübe und ruhig. Der erste geringe 
Schnee in der Nacht vom 18ten auf den IMen. 
Darauf windig und geringer Frost. Vom 22sten 
b i s  z u m  3 l ) s t e n .  H e r s c h e l :  K  a l t e  m i t  s t a r k e m  
W in d. Am 24sten waren Aa und Dri,re fast zuge­
froren, dann gelinder, stets trübe und fast immer 
windig. 

F o n d s - K o u r s e. 
R i g a ,  d e n 4 .  N o v b r .  1 8 4 6 .  

5 pCt. Inskriptionen I.u.2. Serie . . . . 
5pCt Inskriptionen3. u.4. Cerie . . . . 
4 pCt. Inskriptionen Hope U.Komp . . . 
4pCt. Jnskript. Stieglitz 2., 3. u. 4, Serie 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 

Verkäufer .  

108'/-
102-/2 

94-/2 
92/. 

100/2 

Käufer .  

95 

100/, 

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische . 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare . . . 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine 
Ehstland. Pfandbriefe 
Ehstland. Pfandbriefe Crieglitznche 
Bank-Billette 

Vei 'k . iufcr ,  Käufe > 

Libau, d 26.Oktbr.1846. 
Weizen, x. Tsch ... 9a9/2R. 
Roggen,p.Tsch... 6^/,^7 R-
Gerste,p.Tsch. ... 4-/.»5R. 
Hafer, x. Tsch 2-/.»3R. 
Erbsen, x. Tsch.... 6^7R. 
Leinsaat,?.Tsch... 656/2R. 

M a r k t s  
Hanfsaat, x. Tsch.. 4R. 
Flachs,4 B,?-'Srk. 32 R. 
Butter, gib.,x. Pud 4/^5 R. 
Salj,S.Ube6, p-Lst. 76R. 

— Lissabon, - - 74R-
— Liverpool, - - 68a70R. 

Haringe,x.Tonne. 5»5"/R. 

p r e i s e  
Riga, d.4. Novbr. 1846. 

Weizen, xr. '/z Tschwt. 325 K. 
Roggen, i>r./z - 200 K. 
Gerste, pr. '/z ' ^65 K. 
Hafer, xr.'/z - 100 K. 
Erbsen, i>r. -/z - 250 K. 
Leinsaat, xr. '/z - 250 K. 

Hanfsaat, ?r.'/z Tschwt. 140K. 
Hanf, j'i-.Lpf 110 K. 
Flachs, pr-Lpf 200K. 
Butter, i>r. Lpf 250 K. 
Salz, fein, j".T 460K. 

— grob, i'i-. T.... 520 K. 
Haringe, i>r. T 675 K-

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Namen der Civil-Oberverwaltung der Onsecprovinzen. RcgierlingsRaih A Beitler. 



K n r l ä n d i s ch e 
Landwirthschaftliche Mittheilimgen. 

.VW. 
S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

1846. 

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden MonatS ein yr. Medianbogen. 
Der jährliche Pranumerationspreis ist 3 Rubel Silb., über die Post 3'/- Rubel Silb. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beitrage zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Privilegien. Das Departement der Manufakturen 

und des innern Handels hat am 8ten September vom 

Kaufmannssohn Alexander Iwan und dem Akzisbauer 

Alexei Shukow eine Bittschrift um Ertheilung eines 
5jährigen Privilegiums auf ein von ihnen erfundenes 

Verfahren, Lampenöl aus Schweinefett zu machen, 
erhalten. 

— Das Departement der Manufakturen und des 
innern Handels hat am 25sten September vom 
Handelshaus C. Riva u. Komp. eine Bittschrift um 
Ertheilung eines 6jährigen Privilegiums an John Web­

ster Cochran, für eine neue Erfindung beim Sagen, 
angvenmmen. 

Bekanntmachung. Die Charkow erAktien­
gesellschaft für Wollhandel. (Von der Di­
rektion der Gesellschaft eingesandt. St. Petersburger 
Handelszeitung No. 85 und 86.) Da die Direktion 

der Allerhöchst bestätigten Charkower Aktiengesellschaft 
für Wollhandel, durch das ihr übertragene Amt im 

Stande ist, diesen Handel seinem ganzen Verlaufe nach 
zu verfolgen und weit entfernt, sich auf theoretische 
Schlüsse zu stützen, ihre Ansichten blos auf Thatsachen, 
auf Ergebnisse des achtjährigen Bestandes der Gesell­

schaft gründet, so halt sie es für ihre Pflicht, dem 
Publikum die Resultate ihrer Beobachtungen mitzutei­
len, um nicht nur die Schafzüchter und Fabrikanten, 
zu deren Besten sie errichtet worden, gründlich mit dem 
Zweck der Gesellschaft bekannt zu machen, sondern 
auch alle Wollhändler überhaupt, denen die Gesell­
schaft ebenfalls solide und nicht unbedeutende Vortheile 

gewahrt, obgleich sie noch immer der Meinung sind, 

die Tendenz der Kompagnie sey keine andere, als Er­

höhung der Wollpreise, folglich zu ihrem Verderb. 

Obgleich die Direktion sich an Personen wendet, denen 
die Principien des Handels nicht unbekannt seyn können, 

und es folglich für überflüssig hält, sich über den Han­
del, als Wissenschaft, weitläufig auszulassen, so wer­
den dennoch einige Worte über Ansichten und Regeln, 
die ihrer Wirksamkeit gewissermaßen zur Norm dienen, 
nicht am unrechten Ort seyn. Gewinn ist die Trieb­
feder des Handels; nehmt ihm diesen, so hört er von 
selbst auf; aber der Gewinn muß zwischen dem Produ­
zenten, deni Konsumenten und ihren Vermittlern im 

Gleichgewicht stehen; wird dieses gestört, so fallt wie­

derum aller Handel zusammen. Es versteht sich, daß 
hier nicht ein einjähriger Umsatz gemeint ist, sondern 
das anhaltende Ueberwiegen von Vortheil oder Nach­

theil auf dieser oder jener Seite. Als Wächter deS 
Gleichgewichts sind hier zu betrachten: einerseits thä-
tige Mitwirkung von Privatpersonen, die von industriel­
len? Interesse angezogen, dem Gewerbe Arbeit und 
Kapital zuwenden, mit ihren Vorgangern im Geschäft 
in Konkurrenz treten und so dem Monopol vorbeugen, 
andererseits die Regierung selbst, welche nötigenfalls 
Vorkehrungen gegen das Aufkommen von Monopolen, 

trifft. Ohne diese, entweder von selbst sich bildende 
oder von der Regierung angeregte Wachsamkeit, gäbe 
es keinen soliden Handel, in allen seinen Verzweigun­
gen wäre die Unsicherheit des Fundaments fühlbar, 
Unglücksfalle aller Art und endlicher Zusammensturz 
unvermeidlich. 

Von der Unwandelbarkeit dieses Grundsatzes sowohl 
als von der Wichtigkeit deS Wollhandels, nicht nur 
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für das Privatinteresse, sondern auch für das Staats­
wohl, und zwar auf lange hinaus, vollkommen über­
zeugt, kann die Direktion nicht anders, als den Fabri­
kanten und Wollhändlern alles Wohl wünschen, ein 

Wohl, das mit dem der Schafzüchter eng verbunden 

ist, denn je mehr Käufer, desto mehr Vortheil fließt 
deil Verkaufern zu, und umgekehrt. 

Um uns jedoch von unserm Gegenstande nicht zu 
weit zu entfernen, begnügen wir uns mit dem Gesag­
ten und wollen es versuchen, die Richtigkeit unserer 

Ansichten durch eine einfache Darstellung des Ganges 
unsers Wollhandels zu beweisen. 

Als in Rußland die veredelte Schafzucht eingeführt 
wurde, waren die Preise der feinen Wolle, bei dem großen 

Mangel daran, so hoch, daß die Landbesitzer sich niit 
Eifer auf die Zucht der feinwolligen Schafe verlegten; 
weder Auslagen noch Mühe scheuten sie und doch waren 
sie nie im Verlust. Der Wetteifer war allgemein; 
überall wo nur Schafe gehalten werden konnten, wur­

den sie angeschafft und in kurzer Zeit war deren Zahl so 

groß, daß man schon zu fürchten anfing, nicht den 
Fall der Preise, denn der war unvermeidlich, sondern 

einen Mangel an Absatz; diese Befürchtungen zeigten 
sich indessen als voreilig, denn die Vermehrung der Fa­
briken und die Wollausfuhr die nun begann, stellten 
das Gleichgewicht bald wieder her. Unterdessen war 

der Gewinn bei der Schafzucht noch immer so groß, 
daß an einen Stillstand im Ankauf von Schafen noch 
nicht gedacht wurde, und daß der Werth der Ländereien 
in den Steppengouvernements dreimal und die Pacht-

fummen zehnmal höher waren, als früher und der Ta­
gelohn für's Futtermähen ebenfalls bedeutend stieg. 
Alles dieses wirkte auf den Unterhalt der Schafe zurück, 
der nichts weniger als wohlfeil war. — Endlich kam 
die Zeit der Berechnung, und siehe, der während 30 
Jahre bezahlte Preis (von 4t)—60 Rub. Assign. und mehr 
fürs Pud geschwemmter Wolle), war ganz geeignet die 
Schafzüchter vollständig zu befriedigen, während die Woll-
bandler gleichzeitig wohlhabender geworden waren. Im 
Jahre 1^37 ging jedoch der Preis 15—20 Rub. Assign. 
per Pud zurück. Schon früher hatten die Produzenten 
Ursache gehabt, sich von der Unredlichkeit mehrerer 
Käufer zu überzeugen, wie auch davon, daß diese sich 
vorläufig über die zu bewilligenden Preise verständigt 
hatten; auch waren schon Beschwerden über offenbare 
Beeinträchtigungen gehört worden, und nun sahen sie 
die Notwendigkeit eines geregelten, auf Bedarf und 

Preis im In- und Auslände gegründeten Handels ein, 

wenn sie nicht ganz von den Käufern abhängig werden 
sollten. Diese Abhängigkeit aber war nichts weniger 
als ein leeres Hirngespinst, besonders wenn etwa die 
Nachfrage gering war und die Käufer eben nicht 
nöthig hatten zu eilen. Wir sprechen hier nämlich vom 
Charkowschen Jahrmarkt, der mehr als irgend einer 
mit Wolle befahren wird und der gewissermaßen den 

Preis für den ganzen inländischen Wollhandel festsetzt. 
Diesen Markt besuchten damals nur sehr wenig Fabri­
kanten und Hanptwollhändler selbst, Auslander gar 

nicht, und die hingeschickten Kommissionäre thaten, 
wie die eigentlich Charkowschen Käufer nichts anders, 
als daß sie durch die Fuhrenreihen gingen und manch­
mal mit bekannten Heerdeneigenthümern ihre Abschlüsse 
machten; der Rest wurde seinem Schicksal überlassen, 
d. h. den Spekulanten preisgegeben, die alle Mittel 

den Preis zu drücken für erlaubt halten, wohl wissend, 
wie kostbar jeder Tag dem Landmann ist, dem es an 
baarem Gelde, an Arbeitern und Vieh für die bevor­

stehende Henerudte und andern Feldarbeiten fehlt. Und 
in der That zwang die Noth viele zur Annahme der ge­

botenen Preise, selbst bei offenbarem Verlust. Denn 
mit kleinen Partien fest auf Preis zu halten, war nicht 
rathsam, da selbst die Eigner großer Quantitäten los­
zuschlagen eilten, weil sie ihren Nest nirgends in Si­
cherheit bringen konnten. (Schluß folgt.) 

A u f s ä t z e .  
Notizen aus einer Reise durch das Zar-

tbum Polen im Jahre *) 
9) Auf der Tour von Kowno bis Warschau fand 

ich das flache Land durch die fast unaufhörlich strömen­
den Regen, an vielen Orten unter Wasser gefetzt, so 
daß die besaeten Felder an allen niedrigen Stellen über­
schwemmt waren. Den nämlichen Uebelstand fand ich 
auch hinter Warschau, mit sehr wenigen Ausnahmen, 
obzwar solchem durch Gräben größtentheils hätte ab­
geholfen werden können. Da in Polen die Felder in 
Beete gepflügt werden, so vermeint man, daß die tiefen 
Beetfurchen genügend feyen; dies ist aber keineSweges 
der Fall. Das erste durch die Praxis unumstößlich er­
wiesene Grundgesetz beim Feldbau — den Acker durch 
die nöthigen Abzugsgräben trocken zu legen, — wird 
durchaus und durchweg nicht beobachtet. An vielen 
Orten würden, den Feldwegen entlang, gezogene kleine 
Gräben, fthr zweckmäßig, die überflüssig angesammelten 

*) Diese Notizen find eine Zugabe zu denen in No. 2t des 
Jahrganges 1845 unserer Kurl. Landw. Mitteilungen. 



Wasser ableiten; die Nachlässigkeit geht aber so weit, 
— da die Wege gewöhnlich etwas tiefer abgefahren 

sind — sich damit zu begnügen, mit dem Pfluge ein­
mal hin und wieder von der Feldkante und wo die Loka­

l i t a t  j e n s e i t s  d e s  W e g e s  n i e d r i g e r  i s t ,  g a r  ü b e r  d e n  

Weg eine Pflugfurche zu reißen, damit das Wasser 

Abzug fände. 
Auf mein Befragen vieler geachteter Personen war 

fast die einstimmige Antwort: „es sey das erste Jahr, 
daß seit langer Zeit die Felder unter Wasser ständen; 

sonst sey dies höchst selten der Fall; die Lage erfordere 
keine Graben, und es wäre eine kostspielige zeitraubende 

Arbeit Graben zu ziehen, man sey schon froh, zu ge­
höriger Zeit für die verschiedenen Ackerarbeiten Tage­

löhner zu finden; an Verbesserungen, die Geld und 
Arbeit kosteten, wäre nicht zu denken." 

Hierauf könnte aber entgegnet werden: daß bei der 

größtentheils flachen Lage der angebaueten Landstriche, 
theilweise bei jedem einige Tage lang anhaltenden Re­
gen , große Terrains entweder unter Wasser gesetzt oder 

doch zur Ungebühr ausweichen müßten, was dann na­
türlich die schädlichsten Folgen auf die Erndte haben 
muß; daß der umsichtige Landmann nur da Gräben 
ziehen werde, wo die Oertlichkeit solches verlangt. In 
weit gelegenen Flachen, die als Aecker benutzt werden, 
wo viele Niedrigungen, Senkungen und Abstufungen 
sich gebildet haben, oder wo an einer Stelle die Acker­

fläche durch weit tiefer belegene Moore, Seen, Teiche 

oder gar Flüsse begränzt wird, oder wo solche sich zwi­
schen den Feldern hinziehen, da würden einige Haupt-
und Nebengräben AlleS aufs Beste trocken legen. 

Man überläßt aber Alles der Natur und beachtet 

nicht, daß große angesäete Ackerstrecken, nachdem der 
Unterboden sich angesogen hat, versumpfen, andere 
aber gänzlich unter Wasser stehen; was denn natürlich 
die traurigsten Erndteresultate liefern muß. An den 

Bergabhangen spült das Wasser große Risse aus, es 
rieseln kleine Bäche überall und ersäufen die niedriger 
gelegenen Ackerstellen, oder bespülen die Saaten mit 

unfruchtbarer Erde; endlich aber entstehen häufige un­
geregelte Erdrisse, die von dem angesaeten Felde viel 

Terrain fortnehmen, da die Wasser sich endlich doch, 
gleichviel sey es durch dichtem kompaktem Untergrund, 
oder durch den Druck ihrer sich angehäuften Masse, 
irgendwo eine Bahn brechen. Alles dieses hat natürlich 
großen Einfluß auf die Erndte. Wäre der größtentheils 
fruchtbare Boden Polens nicht so überaus reich und 

würde derFeldbau, zum Nachtheil derViehzucht, nicht 

in so ausgebreitetem Maße betrieben, müßte man sich 
allerdings wundern, wie trotz aller Fahrlässigkeit eines 
Schlendrians noch so viel Getreide producirt werden 
könne. 

Es sind indeß größtentheils die Flachlande — we­
nige Gebirgsstriche und Landereien großer Gutsbesitzer 
und der Majorate ausgenommen — fast ganz wald­

los, denn der Landmann hat sich beeilt, um den nie­
der» Preisen zu begegnen, seine Felder zu vergrößern; 
und Alles was sich nur einigermaßen zum Feldbau 

qualificirte, ist der Pflugschar unterworfenj worden. 
Hierdurch sind nun die Wälder verschwunden und haben 
den Aeckern und fast halb mit Gesträuch bewachsenen 

Wiesen Platz machen müssen. Selten trifft das Auge 
auf geschonte Gehege, und wo nur ein Wald steht, da 
ist er fast immer das Zeichen des Kroneigenthums oder 

er gehört den Besitzern großer Ländereien, welche ihre 
Güter rationell und plantagenmäßig bewirtschaften; 

deshalb ist aber auch der Holzmangel groß. Dieses 
unentbehrliche Material fehlt an gar vielen Stellen, 
und die Thcurung des Brennholzes würde sehr fühlbar 
seyn, wenn nicht die Weichsel und andere Flüsse aus 
den fernen Karpathen und den Gegenden, wo die Wald-

besitzer die Flüsse erreichen können, ungeheure Massen 
Floßholz lieferten. Dieses Holz kommt aber nicht zer­
sägt, gespalten an, sondern wird in großen sehr starken 
langen Balken geflößt; von diesen wird dann das Beste 
zu Bauholz verwendet, das Schlechtere aber zu Brenn­

holz verkauft. Die Bauern, welche noch Maßen Holz 
zuführen, zerspalten es in feine kurze Stücke, binden 
dasselbe in kleine Bünde und verhökern diese mit vielem 

Vortheil. Nach genauerer Erkundigung erfuhr ich, daß 
sie den Faden Fichtenholz im Walde für 2'/^ Nub. S., 
Ellernholz zu 3 Rub. S. kaufen. Das Holz wird so 
fein und kurz gespalten, daß der Faden li Fuhren Holz 
liefert, von denen jede 3 Schock Bünde enthält; das 
Schock Bünde wird zu 75 —W Kop. S. verkauft; 
demnach liefern 39 Schock Holz, nur »75Kop. S. ge­
rechnet, wenn man die Arbeit des Anshauens, Spal-
tens und Führens auch abrechnet, immer noch einen 
ungeheuren Vortheil. Dies erklärt aber auch anderer­
seits die großen Holzpreise in den Städten; ja es giebt 
Gegenden, wo das Holz für keinen Preis zu haben ist. 

19) Ein zweiter Gegenstand, der dem unparteii­

schen Beobachter stark in die Augen fällt, ist die große 
Vernachlässigung der Rindviehzucht und der Mangel 
an Milchvieh, weshalb die Milch selber selten zu haben 

ist und äußerst theuer bezahlt werden muß. Natürliche 
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Folge, daß auch die Butter sehr theuer und nur in 
Klumpen vorhanden, pfundweise auf die Markte ge­

bracht wird. Nur einzelne, sehr günstig gelegene Gü­
ter verkaufen Butter in größern Parthien. Man hat 

sich mehr auf die Schafzucht gelegt, und deshalb wird 
die etwanige producirte Butter größtentheils von dem 

Besitzer zum eigenen Verbrauch verwendet. Ich durch­
reiste weite Strecken des Zarthums Polen, und nur 

selten sah ich eine Rindviehheerde von größerem Be­
lange weiden. 

I I )  U n w e i t  d e s  S t a d t c h e n s  P l o r s k  i s t  d i e  B e s i t z -
lichkeit eines Herrn v. Nowakoffsky in Dlasdowo, der 
in eigener Lust und Bemühung der erste war, welcher 
eine Runkelrüben-Zuckerfabrik anlegte und in Wort 

und That, wie in kleinen Brochüren bemüht ist, diesen 

vorteilhaften Zweig der Landwirthschaft zu verbreiten. 
Sein Rübenzucker ist gut, nur Schade, daß er sich ver­
leiten ließ, zum Bleichen des Zuckers an Stelle des eisen­
freien Thones eine Art von weißem Thonmergel zu kaufen, 

der sehr viele Kalktheile besitzt und wodurch es ihm un­
möglich wurde, die gewünschten Resultate in der gehö­
rigen Bleichung des Zuckers zu erlangen. Beim Be­

sichtigen seiner Fabrik machte ich ihn darauf aufmerk­
sam. Es ist auch zu bedauern, daß er bei seinerAnlage 
ein bedeutendes Kapital in zu große und unzweckmäßige 

Maschinerien gesteckt hat, die er nach den neuen Er­

fahrungen und Erfindungen j etz t besser, zweckmäßiger 
und billiger hatte haben können. Bei seiner Lust und 
Liebe zum Werke, Eifer und Thätigkeit ist ihm um so 
mehr der beste Erfolg zu wünschen, da er, so zweck­
mäßig als praktisch und durch Ausübung bewahrt, un­
ter andern einen einfachen Ofen konstruirt hat, in wel­
chem die Knochenkohle in thönernen selbst verfertigten 
Töpfen gebrannt, und zwar gut gebrannt wird. Herr 
v. Nowakoffskn versicherte mir, diese Töpfe waren 
schon oftmals ohne schadhaft zu werden gebraucht wor­
den, was mich anch derAugenschein lehrte. Ich will bei 
meiner kleinen Anlage diesesBeifpiel nachahmen, da ich 
nach genauer Beprüfung gefunden habe, daß seine 
Kohle der, in eisernen Töpfen gebrannten weder in Quan­
tität noch Qualität in nichts nachsteht, mithin das 
Eisenmaterial, welches nach mehrmaligem Gebrauch 
abgenutzt, schadhaft und unbrauchbar wird, durch ein 
nichts kostendes zu Hause anzufertigendes Surrogat, 
den Thontöpfen mit völligem Erfolge ersetzt werden kann. 
Eben so waren auch die Zuckerformen des .s?errn v. No­
wakoffsky von eigenen! Material zu Hause angefertigt 
uud völlig gut und zweckmäßig im Gebrauche, 

12) Da ich einmal bei den Zuckerfabriken bin, so 

muß ich noch der großen Raffinerie-Anstalt in Herma-
noffsky, welche auf Aktien gegründet ist, erwähnen, 
und welche von Hebräern dirigirt, geleitet und bearbeitet 

wird. Es ist hier ein ehemaliger Preußischer Feldapo-
theker als Chemiker angestellt. Auf meine Frage, wie 
die so großartig eingerichtete Anstalt bei den wenigen 
Runkelrüben, die auf dem Felde, welches mir vor Au­
gen lag, gebaut werden dürften, bestehen könne, er­
klarte er mir, daß von vielen Orten aus der Nachbar­

schaft Runkelrüben zu einem festen Preise kontraktlich 
geliefert, auch bedeutende Parthien rohen Rübenzuckers 

aus verschiedenen Orten des Zarthums zum Raffiniren 
angekauft würden, die Hauptsache der Fabrik aber die 

Raffinirung von Rohzucker sey. Zwar ist an dem 
in Warschau verkauften raffinirten Runkelrübenzucker 

durchaus nichts auszusetzen und er wäre ganz vorzüg­
lich, wenn er wirklich reiner Runkelrübenzucker wäre', 

so aber spricht man allgemein, daß er das Produkt 
e i n e s  G e m i s c h e s  v o n  R o h r -  u n d R ü b e n z u c k e r  
sey, ersterer überwiegend. 

13) Die Wohnungen der Bauern sind im Allgemei­

nen elende Hütten, fast durchgehends mit schleckten 
Dächern, da das Stroh nach den Städten spaziert, 
um in nsturs oder als Häcksel geschnitten, durch den 

Verkauf seinem frühern Besitzer die Möglichkeit darzu­
bieten , sich an^'dem beliebten Anisbrandwein zu 
delektiren. Ohne diesen Anis keine Arbeit, kein Le­

ben, kein Geschäft; Anisoffka ist das Leben und die 
Loosung als Nebenakkord bei jeder Arbeit, die Ruhe 
des Abends, die Freude der Feste uud die -— Lust des 
Sonntags. Gleichviel, sey's Mann oderWeib, Mäd­
chen oder Knabe, — Alles trinkt seinen Anisbrand-
wein; ja ich sah öfters 1- bis 3jährigen Kindern des 
Morgens frühe als zum Frühstück etwas Anisbrand­
wein einflößen und ein Stück Brod, häufiger eine Kar­
toffel zum Nachbeißen reichen. Die sogenannten Erndte-
seste bestehen im Grunde in nichts andern?, als daß vom 
Hofe aus den Arbeitern, Männern, Weibern, Mäd­
chen, Knaben, den Hüterjungen, der Reihe nach berum 
3 mal ein ziemlich großes Glas Anisoffka gereicht wird. 
Man singt dabei Lieder, in denen der Herr gelobt, die 
Aufseher aber getadelt werden. Bei der Austbeilung 
des Anisoffka bemerkte ich allgemein, sobald eine Weibs­
person das Glas erhielt, kehrte sie sich um, präsentirle 
ihre Kehrseite dem Schenker, hielt als im Gefühle der 
Schaam die Hand vor die Augen und nun erst schlürfte 

sie in 3 — 4 Absätzen ihren Anisoffka aus. Dieser so 



beliebte Brandwein ist der producirte gewöhnliche Korn­
brandwein, der nochmals über Fenchel oder Anis, der 

in den Karpathen in Massen angebaut wird, abgezogen 

ist. Es geschieht dies, um den schlechten Fufelge-
schmack und Geruch möglichst zu verbergen oder zu un­
terdrücken, da nach der Destillation der Fenchel oder 
Anisgeruch und Geschmack, vorherrschen. Die Liebe 

zum Trunk hat im Allgemeinen so stark um sich gegrif­

fen, daß die Regierung sich gemüssigt gesehen hat, 
Maßregeln zu ergreifen, um derselben Schranken zu 
setzen; als Abgaben von den Brennereien, festgestellte 
erhöhte Preist beim Detailverkauf, Verbote Spiritus 
im Kleinen aus den Brennereien zu verkaufen, Be­

schrankung der Krüge und Schenken. Doch ist der 
Hang noch allgemein. Fremde Tagelöhner;. B. müs­
sen 30 Kop. S., wer einigermaßen ein Handwerk ver­
steht 45 Kop. S. täglichen Lohn, aber dabei 3 mal täg­
lich Anis erhalten. Deshalb wird Alles ungeheuer ver­

teuert; Alles was arbeiten laßt, erleidet durch schlechte 
Arbeit bei großen Preisen Schaden, der Arbeiter aber 
die Mittel, seinem unbegrenzten Hange zum Saufen 
Genüge zu leisten. Die Folge für beide Theile ist — 
Verarmung. Der Hang zum Trünke und die Möglich­

keit, sich durch die theure Tagarbeit großen Verdienst 
zu verschaffen, dienen der granzenlosen Faulheit und 
Ausschweifung zur Basis. So giebt es viele Gegenden, 
wo die Landleute es sich zur Schande machen, irgend 
welche Handarbeit für sich zu machen. In elenden, 
schmutzigen Hütten, bisweilen in Erdhohlen wohnend, 
kaufen sie Wasche, Kleider, Fußbekleidung, kurz Al­
les für ertaglöhnertes Geld; es wird weder genäht noch 
gestrickt, gewebt oder gesponnen — das wäre ja eine 

Schande. Ist keine Arbeit, oder will man nicht arbei­
ten, so schläft man oder geht ins Wirthohaus. Wer 
nahe an Städten oder Flecken wohnt, wo stets je nach 
der Große eine oder mehre Konditoreien sind — denn 
an diesen ist Polen sehr gesegnet — da verschmäht es 
öfters der Baner in die Schenke zn geben; er besucht 
die Konditorei und läßt sich für 10—15 Groschen ein 
Glas Punsch, aus zu Lande selbst gefertigten Rumm 
reichen. Natürlich, wie das Geld, so die Waare; in­

dessen es heißt doch: ich war gestern beim Konditor! 
und nicht in der Schenke. Kommt aber der liebeSoun-
tag oder ein Feiertag heran, da sieht man die hochge-
putzten Schaaren der Landleute Kolonnenweise, Män­
ner und Weiber und ihre holden Sprößlinge nach den 
Schenken oder nach den Flecken ziehen, wo Konditoreien 

sind; die Männer alle in gekauften blauen Tuch-

oberrockeu, die Weiber als Stadtdamen in Kattun oder 

andern Baumwollenzeug-Kleidern, mit seidenen Hals­

tüchern, ausgenäheten Hälschen, Hauben und Schür­
zen, Seiden- oder Strohhüten, mit künstlichen Blu­
men verziert; beide Geschlechter aber Stiefeln oder 

Schuhe nebst Strümpfen in der Hand haltend. In 
der Nähe der Flecken, an Flüssen und Bächen, ergötzte 
es mich oft zu sehen, wie diese Heerschaaren gerade ins 

Wasser hineinmarschierten hochgeschürzt, die gegen die 
eleganten Sonntagskleider abstechenden bestaubten oder 

mit einer Lehmkruste überzogenen elephantenartigen Füß­

chen abwuschen, dann am Ufer sich lagernd, Strümpfe 
und Schuhe oder Stiefel anlegend, stolz und gravitä­

tisch zum Flecken hineinmarschierten. Im allgemeinen 
lebt der Bauer armselig und Tage lang kann man fahren, 

ohne in Krügen oder Bauerhofen, selbst auf Hauptstra­
ßen Brod zu finden. Selten wird Brod zu Hause ge­
backen und nur als Leckerbissen von Soldaten gekaust, 
oder aus den Städten und Flecken heimgebracht; die 

Hauptnahrung sind Kartoffeln, so wie das Hauptge-

trank der edle Anisschnaps ist. Vieh, Pferde nnd 
Schweine Hausen freundschaftlich mit den Bauern unter 
einem Dache, bisweilen durch eine Scheerwand ge-

theilt; dann aber geht der Weg durch das Wohnzim­
mer; auf meine Frage Warum? wurde mir die Ant­
wort: der Diebe wegen; denn nirgends wird mehr ge­
stohlen, als hier auf dem Lande. Hat der Bauer einen 

Augochsen und ein Pferd, so heißt er wohlhabend; 
Schafe braucht und hält er nicht, da er von Strumpf 

und Handschuh bis zu seiner Bekleidung Alles kauft, — 
einige Schweine nur dürfen nicht fehlen. Oft begeg­
nete ich Heerden Schweine von mehrern 100 Stück, 
die von Aufkäufern gesammelt nach Preußen getrieben 
wurden. Ja es giebt Hofe, die selber kein Stück Vieh 
bentzen und angeblich aus Mangel an Betriebskapital 

und Arbeitern häufig Schäfer mit ihren Heerden für 
eine Kleinigkeit ziei- Stück zur Weide, bisweilen auch 

zur Winterung zulassen, und schon im Voraus das 
wenige zu ererndtende Heu und Stroh in Bausch und 
Bogen verkaufen. 

Ein in allen diesen Beziehungen belehrendes Beispiel ge­
währte mir ein unweit Warschau aufder Straße von Mod-
Iin nach Blonac, mitten in einem Kronswalde liegendes 

Dörfchen, wo vor mehrern Jahren sich Ansiedler aufFrei-
jahre anbaueten. Ohngeachtet des großen Verdienstes, 
den dieseLandleute dnrch naeh Warschan zum Verkaufge-
brachten Schockholzes gewinnen, so fand ich hier doch, 
wie sonst noch an vielen Orten, in den Sandbergen 
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Höhlen, welche einigen Ansiedlern zur Wohnung dien­
ten, ohne Dach, Fenster, und in stetem Halbdunkel; 
zahlreiche Kindergruppen und mit Lumpen behängte 
Gestalten beiderlei Geschlechts hanthierten vor den mit 
einer Thüre versehenen Löchern herum, wahrend einige 
hundert Schritte weiter sich ein von eben solchen An­
siedlern, welchen alle gleich viel Land, Bauholz und 
Wiesen und auf eiue lauge Jahresreihe zahlungsfrei er­
halten hatten, bewohntes uud erbauetes, reinliches 

nettes Dorf hinzog. Die Wohnhäuser waren hier mit 
Schornsteinen und hellen Fenstern versehen, die Ne­
bengebaude gut gedeckt, die Scheunen uud Stalle ge­

füllt, man sah ihnen auf den ersten Blick den Wohl­
stand an. Die Nacht übereilte mich hier und der Orts-

förster nahm mich gastfreundlich auf, da bei dem duu-
keln Abend und dem schlechten Wege es unmöglich war, 

einen Krug zu erreichen. Mein Wirth, ein junger 

freundlicher Mann, versicherte mir, bis jetzt hatten alle 
Dorfbewohner noch keinen Heller Zins der Krone ent­
richtet, und in diesem Jahre erst hatte die Verwaltuug, 

weil die Freijahre nächstens abliefen, sich damit be­
schäftigt, die Läildereien zu vermessen, um im Ver-
hältniß einen billigen Zins zu bestimmen; bei der Güte 
der eingewiesenen Nutzbarkeiten, so wie durch die Lage 
iu dcrNähe vonModliu uud Warschau stelle sich den Be­
wohnern so viel Verdienst heraus, daß alle wohlhabend-
ja reich seyen, bis auf das Dutzend jener Höhlenbewoh­
ner, die bei starker Familie sich ganz dem Brandwein-

trunle überlassen hätten, und als Erzsänfer, nachdem 
sie Alles vertrunken, nun gleichsam ein eigenes Saufer-

dorf bildeten. Bis jetzt habe sich, da Solche Niemand 
etwas zu zahlen gehabt, auch Niemand um ihr Thun 
und Wesen dekümmert, ihre wenige Arbeit reiche grade 
aus, um zu vegetiren und Anis zu trinken. Uebrigens 
dielten es alle Dorfbewohner insgefammt, so wie in der 

ganzen Umgegend alle Landleute für Schemde, für sich 
Handarbeit zu machen; Alles werde gekauft, von den 
Lumpen des Bettlers bis zum Häubchen mit Blumen 
der Bäuerin; kein Strumpf werde gestrickt, kein Garn 
gesponnen; keine Nadel berühre die Hände dieser Da­
men u. s. w. 

Ich besuchte in den verschiedensten Theilen des 
ZarthumS diejenigen Wirthschasten, welche durch den 
Ruf als besonders tüchtige mir bekannt wurden, um 
sowohl in Rücksicht des Ackerbaues, als auch der 

Knechts wirthschaft mich zu belehren und vielleicht 
Neues, Nützliches, Nachahmuugswerthes zu scheu. 

Ich sah manche gute, trefflich betriebene Wirthschasten; 

besonders zeichneten sich die neuen Majorate durch 
zweckmäßigere Wirthschaftseinrichtungen aus, uud es 

steht zu erwarten, daß sowohl durch die getroffenen 
Verordnungen, als auch durch die Intelligenz und die 
Betriebsamkeit der auf eine Reihe von Jahren eingetre­

tenen Pächter, sich diese Besitzlichkeiten in kurzer Zeit 
sehr stark hervorheben werden. Ich will hier die Resul­
t a t e  m e i u e r  B e o b a c h t u n g e n  ü b e r  d i e  A r t e n  d e r K n e c h t S  -

wirthschaft und des gewöhulichen Betreibens deS 
Ackerbaues zusammenstellen. 

15) Was nundieKnechtswirthschaft zuvörderst anbe­
trifft, denn manches Besondere in dem Ackerbau erklärt sich 
aus dieser, — so hörte ich allgemein die Klage über den 
Mangel vou Arbeitern für den Ackerbau. Stünden nicht die 
zahlreichen Massen von Arbeitern aus den angrenzenden 
Gegenden Ungarns, Böhmens und Preußens und Ruß­
lands, die das Land durchziehen, zu Gebote, so müß­

ten viele Wirthschasten ihre Felder eingehen lassen. 
Theils ist das Land von Eingebornen zu dünn bevölkert, 
theils ziehen die Eingebornen den Erwerb in den Städ­
ten und Fabriken vor. Grade zur drängendsten Arbeits­

zeit fehlen ost Arbeiter, wodurch oft höchst empfindliche 
Verluste entstehen. Manche Güter haben sich daher 
gegen solche Einbußen dadurch zu schützen gewußt, daß 
sie gar keine Zinsbauern nehmen, sondern nach und 
nach Dorfschaften etablirten, wo auf verschiedentlich 
getroffene, stets beiderseitig beliebig jährlich zu lösende 

feste Abmachungen, dieInwohner verpflichtet sind, 
den: Gruudbesitzer genau bestimmte jährliche 
Fro hu arbeite u zu leisten uud in der freien Zeit, sie 
selber oder ihre Miethbewohner, wenn sie deren haben, 
gegen festen Preis je nach der Jahreszeit in Tagelohn 
oder Akkordarbeit, der Gutsherrschaft vorzugsweise zu 
arbeiten. Sie beköstigen sich vom Hause und sind des 
Abends zeitig daheim, um ihre Wirthschaft zu besorgen. 
Haben sie zu Hause zu thuu, so ist kein Hofarbeits­
zwang. Der Herr baut und unterhält Haus und Ne­
bengebäude und giebt ein gewisses Jnventarium. Wo 
keine solchen mitbestimmter Arbeit belegten, angebaueten 
Ortsschaften bei einem Gute existiren, da geht die 
Wirthschaft rückwärts. Man erkennt das sogleich an 
den verfallenen mangelhaft uuterhaltenen Gebäuden, 
Zäunen, schlecht bestellten verunkrauteten Aeckern, mit 
Gestrüpp verwachsenen Wiesen und Weiden, weil die 
zeitgemäßen Arbeiter fehlen. Ein solches Gut trägt 
wenig ein, da die, nothgedrungen aus weiter Ferue, zur 
Ungebühr überzahlten Arbeiter, die dabei beköstigt, dazu 
3 mal täglich mit den; beliebten Anis angefeuchtet wer­
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den müssen, mehr kosten, als oft die zur Unzeit oder 
verspätet beendigte Arbeit einbringt. Der Verfall des 

Guts ist unter solchcu Verhältnissen das natürliche End­
ziel. Durch diese Arbeiterdörfer ist man alfo wieder da­
hin zurückgekommen , wo aufgehört wurde, das ist zur 
Frohne, nur geregelter und so gestellt, daß der In­
h a b e r  d e s  z u r  A r b e i t  v e r p f l i c h t e t e n  B a u  e r  H a u s e s  i m  

Dorfe gemächlich lebe» uud im Verhältniß der An­
strengung seiner Arbeitskräfte viel oder wenig baaren 

Verdienst haben kann. Daher verläßt ein solcher fast nie 

seinen Sitz, denn er ist froh sein eigenes Dach und Fach 
oder^Nest zu haben, und sich nicht bei Fremdem als 
Miether herumtreiben zu müssen; er hilft in der großen 

Arbeitszeit der Gutsherrschaft nach Möglichkeit, über­
zeugt, daß diese iu Nothlageu ihm wieder helfen kann 
und gerne helfen wird, denn das Band gegenseitigen 

Bedürfnisses hält beide fest umschlungen zusammen. 

Es giebt der Arbeiterklassen mehrere: 

i. Klasse. Gärtner; sie arbeiten wöchentlich einen 
Tag und erhalten dafür Wohnung und einen Garten 

von 100—150 l^Ruthen (— 15 Fuß). 

II. Klasse. Halbwirthe; sie arbeiten dem Hofe 3 
Tage in der Woche, dafür erhalten sie: 2 Schock 
Roggen, 2 Schock Gerste und 3 Feldbeere von 20 
HZRuthen; Hafer, Erbsen und Buchweizen aus dem 
Hofesfelde, von den besten Stücken, Alles vom Hofe 
besät und bearbeitet, dazu so vielen Herzschlag, daß 
sie eine Fubre von 2 S1K erndten können. Wob-
nung und Garten wie oben; dazu so viel Stand im 
Felde, um ihren Dünger unterbringen zu können. 

III. Klasse. Wirthe; sie arbeiten wöchentlich 3 Tage 
mit Ochsen und -t Tage zu Fuße, und erhalten dafür 
ein Hofesinventarium von 1 Wagen, 1 Pflug, 2 
Zugochsen, I Kuh, ! Schwein und Land zur Aus­

saat von 8 Korez Wintcrgetreide in 3 Feldern; 
zu 0—h Fuhren Heu, Wiesen jede von 0 Centncr; 

Holz nach Bedarf, so auch Wohnung und Garten 
wie oben. 

Die Reparatur der Gebäude geschieht vom Hofe; 
das Strohdach muß vom Inhaber unterhalten und re-

*) Für das Getreide- und Flüssiqkeitsmaß li»'qt der fran-
zbsische Lilre zum Grunde, und zwar keim Geitelde, 
wo 128 Litres, hier Kwarty genannt, den Aorqeh 
(Äorzec) ^oer auch in ^ Viertel zu 8 (ttarcv qetheilt 
wird^I machen, welcher 2" Hai'.ib, Faß gleich ist; eine 

ist 30 Korgetz (.Kvrzec), 

Anmcrk d. Red. 

parirt werden» Es ist Allen gestattet, auf der Hofes-

Häckselmaschine, die mit Pferden oder Ochsen in Bewe-
guug gesetzt wird, das überflüssige Stroh zu Häcksel 
zu schneiden oder nach der Stadt zum Verkauf zu brin­
gen. Bei etwanig geringerer Aussaat wird auch weni­

ger geleistet. Die Wirthe halten Knechte uud Mägde 
uud zahlen solchen in jährlichem Gedinge 3 Rub. S. 
Lohn, I Rub. S. Handgeld, 3 Hemde, 3 Paar lei­
nene Hosen, 2 Paar Stiefeln, 1 Korez Roggen, ^Ko-

rez Gerste und I Löf Hafer Aussaat, wovon der Knecht 
die Körner nimmt und dem Herrn das Stroh verbleibt. 

Die Magd erhält 5 Rub. S. Lohu, 1 Rub. S. Hand­

geld, 1 Tuch, 1 Schürze, I Paar Schuhe, 1 Unter­
rock und 10 Faden Leinwand. 

Die Dorfes-Hüterjungen erhalten für jedes Rind 
15 Kop. S., und so viel Stücke jeder Inhaber besitzt, 
so viel Tage der Reihe herum muß er den Hüter bekösti­
gen. Schafe und Schweine werden jede Art besonders 
von den Eigentümern der Art geweidet, daß jeder In­

haber eines Bauernhauses einen Tag der Reihe nach 
diese Arbeit besorgt. 

Die übrigen Hofesarbeiten werden theils durch 
V .  j ä h r l i c h e  D i e n s t b o t e n ,  t h e i l s  d u r c h  V I .  T a g e  -
löhner bestritten. Gewöhnlich besteht die Abmachung 
darin, daß die müssigen Inwohner der Herrschaft für 
bestimmte Zahlung nur im eigenen Hofe vorzugsweise 
tagelöhnern dürfen, wobei die Herrschaft die Verpflich­
tung bat zu sorgen, daß es nie an Arbeit fehle. Die 
Insaßen übernehmen diese Bedingungen sehr gern, da 

sie sich selbst beköstigen müssen und die Nahe ihrer Woh­
nungen ihnen gestattet, warme Kost des Mittags zu 

haben und zeitig Abends zum Nachtlager zu Hause 
zu senil. 

Der Hofesknecht erhalt von 15-2-1 Rnb. S., 
je nach seiner Ansielligkeit Lohn, dazu 2 Paar Stieseln 
oder 150 Kop. Geld, so wie 150 Kop. zu Hemden; die 

o fes m ag d 0 Rub. S., 1 Tuch; 75 Kop. für 
Schübe, 150 Kop. zu Hemdem, 75 Kop. zu Strüm­

pfen und Haudschuheu. 

Die Kost wird von einer Hosesmagd für sammtliche 
Arbeiter bereitet und besteht in folgendem Deputat für 
jede Person, männliche oder weibliche: -IKorez Rog­

gen, -1 Korez Gerste nnd Buchweizengrütze, 2 Korez 
Hafer, I Korez Erbsen und 0Korez Kartoffeln. 0 Gul-

Unbekannt. 'Der Warschauer Fuß hat 12 Zoll 12 Li" 
inen,, eine Eile ist ? Fuß und ein Klafter ^ »> Fuß. 

Nnmerk. d. Red. 
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den Polnisch zum Ankauf eines Schweines, das von 

den Abfallen gemastet wird. 8 Gulden Polnisch zu 
Salz oder monatlich fein Salz ^ Quartier. Gar­

niz ") Oel jahrlich und 'X Garniz Anisbrandwein mo­
natlich. 

Die Kost besteht in bereiteten Klößen, halb Kartof­
feln, halb Mehl, 4 Tage mit Speck, 2 Tage mit Oel 
des Morgens; sind keine Kartoffeln, so wird Mehl 
allein genommen Mittags, dann dicke Erbsen oder 

saure Mehlsuppe oder Kohl, stets zwei Speiseu; 

Abends das Nämliche was zum Frühstück, frisch ge­
k o c h t  o d e r  g e w ä r m t .  S o n n t a g s  u n d  F r e i t a g s  i n  

der Suppe Grütze mit Fleisch, an Festtagen Oel. Mo­
natlich rechuet man auf die Person Speck, weun 
kein Schweinegeld gegeben wird. Für das Dreschen 
wird bei des Arbeiters eigener Kost 15 Kop. S. per aus­

gedroschene Korez gezahlt, in der Arbeitszeit werden 

aber die Drescher vom Hofe beköstigt. (Schluß folgt.) 

*) Bei Flüssigkeiten machen 100 LitreS oder ein Kwarty 
das Beczka oder Faß, welches auch in 25 Garniec ge-
theilt wird und1Z"Hamb. Vierteln gleich ist. IHamb. 
Viertel — 17^ Wedro. Anmerk. d. Red. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Auslandische. Im Jahr 1843 erzahlt Hr.Wayth, 

(BurstedHouse, Maidstoue,) war ich zu Luzeru in der 
Schweiz. Indem ich auf einem Felde umherstreifte, 
kam ich an einem Acker vorbei, der Weizen trug, wel­

cher in vollen Aehren stand. Es überraschte mich, dar­

unter eine Pflanze zu finde», die nur völlig unbekannt 

war. Die Aehren glichen in Gestalt der Gerste, doch 
waren sie spitzer und magerer; die Körner hatten große 
Ähnlichkeit mit Roggen, waren jedoch etwas dünner, 
die Halme glichen aber denen des Weizens. Indem 
ich einige Halme aufzog, bemerkte ich, daß aus eiuer 
Wurzel verschiedene Aehren hervoikameu. Ich brachte 
einige zur Probe uach England mit, uud legte sie einem 

erfahrenen praktischen Wirthe in Kent zur Untersuchung 
vor, welcher mir versicherte, er habe dieselbe Umwand­

lung auf armen (schlecht kultivirtm) Bodenarten auch 
iu Eugland bemerkt. — Zugleich theile ich einen Aus­
zug aus ltre ^rlZ. (Urion. mit, wöriu es heißt: Auf 

Ersuchen des Marquis von Bristol, säete Lord A. Har-
vey im Jahre 1843 eine Handvoll Hafer, behandelte 

ihn in der vorgeschriebenen Weise, indem er fortwahrend 

die aufschießeuden Halme, ohne sie zur Blüthe kommen 
zu lassen, abschnitt, und im Jahre 1844 trieben die 

Pflanzen meistens Aehren einer sehr dünnen Gerste, 
welche viel Ähnlichkeit mit Roggen hatte, daneben 
etwas Weizen- und einige Haferhalme. 

Korrespondenz. 
35) Anfrage. Z. aus B. Kann Jemand etwa 

150 Stück zuverlässiger, veredelter Obstbäume jeder 
Gattung nach Mitan oder nach einem 2 Meilen davon 

auf der Pauskeschen Straße gelegenen Gute lieferu? 
und unter welchen Bedingungen? — In diesem Herbste 
noch, wenn die Witterung anhalt, oder im kommenden 
ersten Frühlinge? 

F o n d s -

R  i  g  a ,  d- n  1 5 , I S « .  « « » . f t . ,  

5 pCt. Inskriptionen I. u.2. Serie .... 108'/^ — 
S pCt Inskriptionen 3. u.4. Serie .... lU2'/<. — 
4 pCt.Instnptionen Hope n.Komp . . . 94/z 95 
4p(5t.Inskript. Stieglitz2., 3. u.4.Serie 92'/z — 
Livländ. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/. 100^/, 

K o n r s e. 
Verkäufer ,  Käufer  

Livländ. Pfandbriefe Stieglitzische .... — — 
Kurland. Pfandbriefe kündbare 100'^ 100^ 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine .. . — — 
Ebstland. Pfandbriefe — 
Ehstland. Pfandbriefe Stiegliyische ... — — 
Bank-Billette — — 

Libau, d lö.Novbr 1846. 
Weizen, i>-Tsch ... 9^9^/2 R. 
Roggen,p.Tsch... 6^/,^7R> 
Gerste,,.. Tsch. ... 4-/.55R. 
Hafer, x. Tsch 2^»3R. 
Erbsen/p-Tsch.... 6^7 R. 
L e i n s a a t , T s c h . . .  6 ^ 7 R .  

M a r k t s  
Hanfsaat, p. Tsch.. 4 R. 
Flach6,4B/!'-Brk. 32 R. 
Butter, glb.,x.Pud 4'/z^5R. 
Salz,S UbeS, j'Lst.76R. 
— Lissabon, - - 74 R. 
— Liverpool, - - 68-^70R. 

Häringe, p. Tonne. 5^5"/zR. 

p r e i s e  
Riga, d. 15. Novbr. 184!,. 

Weizen,xr.'/zTschlpt. 300 K. 
Roggen, '/z - 200 K. 
Gerste, Vz - 150 K. 
Hafer, xr.'/z - 100 K. 
Erbsen, i'r.'/z - 250 K. 
Leinsaat, j-i-.'/z - 525 K. 

Hanfsaat, ,>r. '/zTschwt. 140 K. 
Hanf, i'r-Lpf H0K. 
Flachs, jir.Lpf. .... 200K. 
Butter, i"-. Lpf 250K. 
Salz, fein, z'r-T>... 470K. 

—  g r o b / T . . . .  5 6 0 K .  
5?äringe/ i"-. T K75K. 

Ist zu d r »l ck e u e r l a n b t. 
Im Namen der Civil-Oben'erwaltung der Ostseeprovinzen. Rcgierlings-Rath A. Beitler. 

No 372. 



K u r l a n d i s ch e 
Landwirtschaftliche Mittheilungen. 

23» 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  
— 

Von dieser landwirtschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden Monats ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pranumcrationspreis ist 3 Rubel Silb., über die Post 3^ Rubel^Silb. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurlandischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kollegienrath v Braunschweig (in dessen Hause 
in der ^wehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth-
s c h a f t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s e :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r  K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  
Bekanntmachung. Dem Mitglieds der Kurläu-

dischen ökonomischen Gesellschaft, Beamten des Kurl. 

Domainenhofes, Kollegien-Assessor v. Engelmann ist 
für die von ihm verfaßte Schrift: „geoguostisch-ökono­
mische Beschreibung Kurlands" vom Ministerium der 
Rnchsdomainen eiue ehrenvolle Dauksaguug ertheilt, 
auch ist die Schrift vom gelehrten Konnte des Abdrucks 
im Iourual dieses Ministeriums gewürdigt worden. 

St. Petersburg, den IZten Oktober. Seine 

Majestat der Kaiser haben Allerhöchst geruht, das 
Reglement des .Kaiserlichen St. Petcrsburgischen Iacht-
klubbs am 2l)stcn September zu bestätigen. (Oasselbe 
ist in No. 8l'> der Scnatszeituug vom 2^> Oktober, 
publicirt worden.) 

Privilegium. Das Departement der Manufaktu­
ren und des innern Handels zeigt au, daß der Moßals-
kische Kaufmaun Nikolai Skatkiu am 2ten Oktober eiue 
Bittschrift um Ertheilnng eiues Il)jährigen Privilegiums 
auf eine von ihm erfundene Horizoutalpumpe mit ver­

kürzter Druckfläche, zum Pumpen vou allerlei Flüssig­
keiten , eingereicht hat. 

Bekanntmachung. D ie C h a r k o w er A k t ie u -

g e s e l l s c h a f t  f ü r  W o l l h a n d e l .  ( S c h l u ß . )  I n  
dieser Lage tonnte das Wollgeschäft nicht gelassen wer­
den, und die Produzenten waren gen'othigt, sich nach 
Mitteln umzusehen, um diesem drückeudeu Verhältnisse 
ein Ende zu machen. So entstaub die Charkowsche 
Aktiengesellschaft für Wollhandel, deren Statuten am 
8ten März 1838 die Allerhöchste Bestätigung erhielten. 
Der Zweck dieser Gesellschaft ist, der Wolle einen regel­

rechten Handel zu sicher», die Preise gegen unrecht­

mäßige Herabdrückung zu schützen uud sie auf dem 
Standpuukte zu erhalte», den der Handel im In- uud 
Auslände, und das gegenseitige Interesse der Produ-

zenteu uud Fabrikauteu, ihueu gewähre»/ Die Mittel, 

welche die Gesellschaft zur Erreichung dieses Zweckes in 
Anspruch uahm, wareu Aktien für 2 Millionen 

Rub. Assign. Unter den Aktionären befinden sich sowohl 
Schafzüchter, als Gutsbesitzer, Kaufleute uud Beam­
ten. Somit ist also eine den Umstäudeu nicht entspre­
chende Steigerung derWollpreise nicht denkbar, da eine 
Bevorzugung des Interesses blos der Schafzüchter, das 
der auderu Aktionäre gefährden müßte. Die Direktoren 

der Gesellschaft werden in allgemeinen Versammlungen 
der Aktionäre gewählt uud uuter ihuen sind schon Edel-
leute uud Kaufleute Zeweseu, die gar keiue Schafheer-

deu besitzeu, was eiu «euer Beweis dafür ist, daß die 
Gesellschaft nichts weniger als ausschließlich auf den 
Vortheil der Schafzüchter bedacht ist, sondern mir da­
für sorgt, daß ein jeder das erlauge, was ihm recht­
mäßig zukommt, uud anders kann sie auch nicht han­
deln, da sie über mehrere verschiedene Interesse« zu 
wacheu hat. 

Die Hauptpflicht der Direktion ist, dem Wollhandel 
in Rußland wie im Auslände Schritt vor Schritt zu 
folgen, uud da sie nicht blos durch Privatbriefe uud 
Zeitungsnachrichten, sondern auch von den im Aus-
laude angestellten russischen Konsulu uud Agenten die 
vollständigsten Berichte über den Gang des Geschäfts 
erhält, so ist sie im Stande, die Schwankungen der 
Preise vorauszusehen, davon die Schafzüchter zu unter­
richten und den Betrag der Vorschüsse, die sie denen, 
welche ihr ihre Wolle in Kommission geben wollen, vor­
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aus festzusetzen. Dieses setzt wiederum die Eigner in den 
Stand, den ungefähren Preis ihres Produktes zu berech­
nen und hält sie von allerlei Mißgriffen, und besonders 
vom voreiligen Verkaufen zurück, wie dies sonst der 

Fall war, wo Wolle nicht selten vor dem Troitzkischen 
Markt um U) Rub. Assign. wohlfeiler als nöthig war, 

verkauft wurde. Die Möglichkeit Vorschüsse zu erhal­

ten, schützt sie nun vor der Gefahr, ihre Wolle auf 
dem Markt unter Preis wegzugeben ; und endlich, wenn 

sie ihr Produkt der Direktion zum Verkauf anvertrauen, 
so sind sie aller weitem Sorge überhoben und können 

versichert seyn, daß die Direktion diese fremden Interessen 
gerade ebenso wie ihre eigenen zu bewahren suchen wird. 

— Das ist der Gewinn, den die Schafzüchter von der 

Gesellschaft zu erwarten berechtigt sind, uud das sicht­
liche Zunehmen des Vertrauens beweist, daß die Gesell­

schaft ihren Zweck nicht verfehlt. 
Betrachten wir jetzt den Nutzen, den die Kompagnie 

den Fabrikanten und Wollhändlern gewahrt. 
Die Fabrikanten klagen über die Schwierigkeit, 

Wolle aus erster Hand zu erlangen; ja sie kamen sogar 
mit einer Vorstellung deshalb beim Finanzminister ein, 
in welcher sie alle die mit dem Herumfahren verbunde­
nen Uebel aufzählen, als Zeitverlust, Unkosten nnd die 
Notwendigkeit, weit mehr Wolle kaufen zu müssen, 
als sie derO.uantität nach bedürfen, blos um die brauch­

bare Parthie auswählen zu können. — Noch bitterer 
beschweren sie sich über die Unredlichkeit der Wollhänd­

ler, an die sie sich, um sich das Geschäft zu erleich­
tern, am Ende wenden müssen und unter denen so viele 
es sich erlauben, unter die bessere Wolle die von gefalle­
nen Schafen zu mischen, anderer unerlaubter Hand­
lungen nicht zu gedenken, die erst bei der Fabrikation ent­
deckt werde» können und ihnen großen Schaden bringen. 

Endlich halten sie es auch für sehr unvortheilhaft, künst­
lich gewaschene Wolle zu kaufen, weil in vielen Wäschen 
Thon m Anwendung gebracht wird, der der Fabrikation 

schädlich sey. 
Allen diesen Unbequemlichkeiten, Schwierigkeiten, 

Betrügereien und Verlusten könnten sie aber auswei­
chen, wenn sie sich einfach an die Direktion der Kom­
pagnie wenden wollten, die bereit ist, alle von ihr ab­
hängende Mittel anzuwenden, um die ihr vorgetragenen 
Wünsche zu erfüllen, ohne alle Parteilichkeit und mit 
gleicher Sorgfalt für die gegenseitigen Interessen ihrer 
Kommittenten, ohne nach Nebcnvortheilen zu trachten, 
sich begnügend mit den für Lagerung, Kommission nnd 
alle sonstigen Auslagen, festgesetzten 4 Wird ver­

langt, daß die Wollen klassisizirt, abgefertigt, verasse-
kurirt oder fabrikmäßig gewaschen werden, so haben na­
türlich die Käufer solche Ausgaben zu vergüten, wobei 

es ihnen freisteht, diejenige Charkowsche Wäscherei, die 
ihnen am meisten ansteht, zu bezeichnen, auch die Art 
wie gewaschen und in wie viel Klassen die Wolle sortirt 
werden soll, anzugeben. Ist es nöthig, so können auch 
Zahlungstermine festgesetzt werden, und für etwanige 
Vorschüsse wird ^ per Monat berechnet. — Ein 
Fabrikant hat dieses Jahr den ersten Versuch mit der 
Direktion gemacht; nachdem er auf dem Troitzkischen 
Jahrmarkt von einem Gutsbesitzer 709 Pud geschwemm­
ter und 5W Pud ungewaschener Wolle gekauft und ihm 

dafür "000 Rub. S. gezahlt hatte, übergab er die 
ganze Parthie der Direktion, die im September jenem 

Gutsbesitzer noch 7<M) Rub. S. schicken sollte. Dies 

geschah auch znr bestimmten Zeit. Der Fabrikant aber 
wird, laut Abmachung, seine Wolle im Januar des 
künftigen Jahres, gegen die bedungene Zahlung em­

pfangen. 
Der Vortheil, der den Fabrikanten aus einem Ge­

schäft mit der Kompagnie entspringt, ist fo offenbar, 
daß er kaum einer weitern Auseinandersetzung bedarf; 
warum macht man sich denn ihn nicht z» Nutze? Ist 
es weil die Regeln der Kompagnie nicht allgemein be­
kannt sind, oder weil man vor allem was neu ist, er­

schrickt? Nun ist das Beispiel gegeben und ein anderer 
Fabrikant, ein Nachbar jenes Erstern, ist diesem ge­
folgt. Er hat dieser Tage von der Kompagnie eine ihr 
in Kommission gegebene Parthie gekauft. Möchten 

solcher Geschäfte mehrere kommen, denn wir sind über­
zeugt, daß Niemand Ursache zu Beschwerde haben wird. 

Nun bleibt uns noch übrig von den Verhaltnissen 
der Kompagnie zu den Wollhändlern zu sprechen. Aus 

Obigem ist schon hinlänglich zu ersehen, daß seit Be­
gründung der Kompagnie, ihnen die Möglichkeit bei 
ihrem beeinträchtigenden System zu verharren, benom­
men ist, das einigen von ihnen, vielleicht eine gewisse 
Zeit hindurch, großen Gewinn bat bringen können. 
Aber in Angelegenheiten, die das Allgemeine betreffen, 

sollte man sich nicht an Einzelnheiten halten, da doch 
selbst bei weit geringeren Interessen, die Rücksichten für 
das Allgemeine den Ausschlag geben. Hut denn wirk­
lich irgend einer der Wollhändler geglaubt, daß der ge­
drückte Stand des Handels lange dauern würde? Ge­

wiß auf eine oder die andere Art hätte sich das Gleich­
gewicht wieder hergestellt, oder die Schafzucht hätte 
aus der Reihe der Industriezweige ausgestrichen werden 
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müssen. Dieses konnte aber nicht geschehen, weil der 
Bedarf zu groß ist und der daraus zu ziehende Gewinn 

sich nicht über einige hunderte von Personen, auch nicht 
einmal über einige Stande, sondern über ganze Staaten 

ergießt; der Strom ist zu stark, durch einige schwache 
Hindernisse laßt er sich nicht aufhalten, eben so wenig 
wie Meere nicht mit Dämmen von einander geschieden 

werden können. Es ist also ganz ohne Grund, daß 
die Wollhändler sich die Kompagnie als ihre Widersa­

cherin denken, oder daß sie sich, wie andere thun, ihr 

mißgünstig zeigen; besser wäre es, sie machten sich mit 
ihrem Wesen und Wirken naher bekannt und theilten 

den Gewinn derer die schon seit Jahren mit ihr in Ver­
bindung stehen , von der Direktion Wolle auf Kredit, 

gegen 'X /"o per Monat, erhalten und ihre Wechsel ge­
wöhnlich wahrend des Charkower Wollmarkts, der nun 
immer mit dem Isien Juni beginnt, bezahlen. Die 
alljährliche Wiederkehr derer, die einmal mit der Di­

rektion Geschäfte gemacht haben, spricht doch wohl für 
die Rechtlichkeit ihrer Verfahrungsart, und die Zu­
nahme der mit ihr in Verbindung tretenden, laßt glau­
ben , daß auch von dieser Seite die Kompagnie ihren 

Zweck erreicht.. 
Auch in diesem Jahre hat die Direktion die Freude, 

die Zahl ihrer Kaufer vermehrt zu sehen, und unter 
ihnen auch einen Ausländer, der für den auslandischen 
Handel Wolle aufkauft. Von den 20,WO Pud ge­
schwemmter und iOOO Pud ungewaschener Wolle, welche 
bis jetzt bei der Direktion niedergelegt worden, sind 
nur circa 2300 Pud geschwemmter Wolle übrig. Die 

schmutzige, welche hier fabrikmäßig gewaschen worden, 
ist sammtlich nach Moskau gegangen. Der unverkaufte 

Rest wird schon jetzt von den zum Pokrow-Jahrmarkt 
sich sammelnden Kaufleuten, behandelt. 

Die mehrjährige Erfahrung hat erwiesen, daß der 
strenge Verfolg der, der Kompagnie vorgeschriebenen 

Richtung, sie unfehlbar zur Vermittlerin zwischen den 
Schafzüchtern, den Fabrikanten und den Wollhändlern 
machen wird, und daß alle aus dieser Vermittelung 
nur dauernden Gewinn ziehen werden. 

Man komme und benutze die angebotene Hülfe; 
ollen erbietet sich die Kompagnie, der man die Devise 
„allgemeines Wohl" geben könnte, als Helferin. — 
Die Direktion meint bei der zunehmenden Ausdehnung 
ihreS Wirkungskreises, daß die Zeit gekommen, wo 
eine öffentliche Erinnerung von Nutzen seyn kann, und 
ladet mit diesem kurzen Ueberblick ihres umfassenden 
Gegenstandes alle Betheiligten ein mit ihr in Verbindung 

zu treten, überzeugt, daß je größer die Umsätze der 
Fabriken und Handelshauser, desto solider der Vortheil 
einer Geschäftsverbindung mit ihr seyn wird. 

Nicht eigener Gewinn der Kompagnie, sondern der 

Vortheil der Schafzüchter war Zweck der Stifter dieser, 
vielleicht in ihrer Art einzigen Aktiengesellschaft. Sie 

dachten nicht an gute Dividenden, sondern erboten sich 
zu Opfern, blos um durch Ankauf von Wolle, den 
Werth derselben nicht sinken zu lasse«, zu Opfern, die 
ihnen Verluste in Aussicht stellten, und die ihnen auch 

solche gebracht haben. — Diese ersteIdee des Ankaufs 
von Wolle ist indessen später aufgegeben worden, und 

nach dem wörtlichen Inhalt der Allerhöchst bestätigten 
Statuten, wird nun die Wolle nicht mehr gekauft, 
sondern in Kommission genommen und 60 Kop. per 
Rubel vorausgezahlt. Da daraus für die Aktien kein 

Verlust entstehen kann, so haben die gegenwärtigen 

Aktionäre sich wiederum einstimmig erklart, daß sie sich 
mit maßigen Dividenden begnügen wollen, überzeugt, 

daß sie ihre Kapitale sicher placirt haben und die Di­
v i d e n d e  n i e  a u s b l e i b e n  w i r d .  D e r  G e w i n n  i s t ! 0 / ^  

im Jahr. — Zum Schluß erwähnen wir nur noch, 
daß der Wunsch sich dem allgemeinen Besten zu opfern, 
so weit geht, daß die Mitglieder der Direktion, denen die 

Statuten k vom reinen Gewinn für ihre Mühen und 
Auslagen sichert, sie nicht nehmen, sondern sich mit 
dem Bewußtseyn, auch ihr Schärflein auf den Altar 
des öffentlichen Wohls niedergelegt zu haben, für voll­
kommen entschädigt halten. 

A u f s a t z  e  
Notizen aus einer Reise durch das Zar-

thum Polen im Jahre 4844. 
(Schluß.) 

I b) Was nun den Ackerbau selber anbetrifft, so ist das 
Pflügen in Beeten an der Tagesordnung. Der an 

sich leichte polnische Pflug ohne Räder ist einfach und 
leistet in dem vorzüglichen Weizenboden gute Dienste, 
wenn gut gepflügt wird; er kann bis 10 Zoll tief die 
Ackerkrume lockern, wendet gut, ist billig, leicht her­

zustellen und fortzuschaffen. In sehr schwerem Boden, 
oder wenn mit Pferden gepflügt wird, so legt man ein 
Gestell mit 2 Vorderrädern an. 

Die Eggen sind größtentheils von Holz, selten von 
Eisen; die von ihnen geleistete Arbeit ist indeß unvoll­
kommen oder nur zu oft nachlässig und schlecht. Es 
werden Eggen angewendet, um in den circa 3 Arschin 
breiten Beeten die Zerkleinerung und Ausgleichen dtS 
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Erdreiches zu bewerkstelligen. Das beschwerliche fort­
währende Erfordermß, unausgesetzt auf das aufmerk­
samste zu beachten, daß von 2 Eggen jede eine Kante 
und die 3te die Mitte der Beete bestreicht, und die Eg­

gen nicht in die Beetfurchen gerathen, ermüdet den Ar­
beiter; deshalb wird fast stets die Arbeit mit Lässigkeit 
ausgeführt, man kratzt die Schollen von Oben ab, wie 
cs kommt; unten bleiben Rasen-und Unkrautwurzeln 

verscharrt, weshalb denn die Aecker auch stets unge­
wöhnlich verunkrautet sind. 

Da die Saat nicht eingepflügt, sondern nach zuvor 
aufgepflügtem Acker unter die Egge gesät wird, so 
fallen zwei Uebelstände vor. 

Der erste Uebelstand ist folgender: der Arbeiter 

fürchtet, daß wenn er die Egge der Beetfurche zu nahe 

streichen ließe, er die Furchen selber zu sehr verschütte; 
weshalb denn die 3 Eggen auf dem schmalen gewölbten 
Ackerbeete hin- und herspringend, den geringsten Thcil 
der Korner bedecken. Noch großer wird dieser Uebel­

stand, wenn, wie cs leider nur zu oft der Fall ist, das 

Feld 3-4 Wochen vor der Saat gepflügt und bis zum 
Säen vom Regen festgeschlagen wird. Man läßt zwar 
dann einen Vorstrich mit der Egge machen, um zum 
Bedecken der Saat lockere Erde zu gewinnen; wie un­
vollkommen aber die wenige aufgekratzte Erde hinreicht, 
die Saat auf dem verhärteten Boden zu bedecken, stellt 

sich von selbst heraus. Oft hat man die Misierndte also 
nur der schlechtem und unvollkommenen Saatunterbrin­

gung zuzuschreiben. Es ist tvirklich nur der vorzüglichen 
Bodenbeschaffenheit anzurechnen und aus derselben zu 
erklären, daß noch so viel Getreide in Polen producirt 
wird. 

Der andere Uebelstand ist der, des zu frühen Ackerns 
und dadurch erfolgten VerHärtens des Bodens, wo­
durch ein vorkratzendes Voreggen nothwendig wird — 
Lockern kann man nicht sagen, da die Holzpflocke wäh­
rend der Arbeit kaum X — 'X 5^ eindringen und hin-
und herspringen, sogar viele gar nicht berührte Ober­
flache übrig lassen , weil durch die Beetform ein Quer­
eggen unmöglich wird. Durch die besonders zur Herbst­
saat sich häufende Arbeit ist der Arbeitermangel fast 
allgemein, wo jeder Augenblick wahrzunehmen ist, 
um die so großen Felder bis zur so oft verspäteten Saat­
zeit dock wenigstens aufzupflügen. Acht bis zehn Joch 
Ochsen müssen Z—4W Morgen bearbeiten, jederPsiug 
leistet durchschnittlich an 2W LMuthcn tägliche Pflug­
arbeit, also nur ^ Morgen; wieviele Wochen bleibt 

also der Anfang.des aufgepflügten Feldes liegen, bis 

das Ende endlich erreicht ist, und wie viele andere Wo­

chen gehen hin, bis der Anfang besäet ist und das letzte 
Land an die Reihe kommt? 

Ich mnßte wirklich lächeln, als ich mehrmals mit 
-l starken Pferden, lang gespannt, zwei winzige höl­

zerne Eggen, die eine voran, die andere hinten her 
tänzeln sah; auf dem Sattelpserde rauchte bequem, 
ohne hinter sich zu blicken, der Arbeiter und ließ mit 

der Peitsche sein Klitsch-Klatsch ertönen; er schaute 
ruhig in die heitre Luft hinaus, seinen Taback dampfend, 

zufrieden, daß die Pferde die schmalen Beete auf- und 
abmarschierten, ohne in die Beetfurchen zu treten und 
unbekümmert, welche Touren seine kleinen Holzeggen, 

bald schneller bald langsamer hin-und hertanzten. Neu­

gierig stieg ich aus den« Wagen und besähe die gefertigte 
Arbeit. Als Resultat der Arbeit zeigte sich wenige hier 
und da aufgekratzte Erde, halb bedeckte Saat und unten, 

keinen halben Zoll tief, ein festgelagerter, bisweilen an 
den obern Theilen mit der Egge halbzerrissener Rasen, 

nach unten durch üppig wucherndes Wurzelgeflecht mit 
dem Untergründe innigst verbunden. Die Ackerkrume 

war kaum, und das nur stellweise, bemerkbar, ich be­

dauerte, daß der so schöne Boden nicht besser bearbeitet 
würde, und mein Eggenmann sah während dem wohl­
gemut!) in die Welt hinein, dann und wann in seinem 
Busen nach der Brandweinflasche greifend. 

Das ungedbrrte Getreide wird mit Dreschflegeln ge­

droschen, und geschieht entweder gegen Geldzahlung 
per Korez, oder gegen einen Zehnten. Die langen Ge-

treidescheuern haben zur Durchfahrt beim Einbringen 
Doppelthüren, vorn und rückwärts; alle 4—5 Faden 

lang findet sich im Gebäude solch eine Thüre. Rechts 
und links lagert das Getreide und in den leeren Thür-

zwischenräumen ist die Dreschtenne, wo 2—4 Drescher 
ihre Flegel handhaben. Die Bündel werden auseinander 
gebreitet immer so, daß von zwei die Aehren gegenüber 
liegen und nun klopfen 2 Mann darauf los, bis sie 
glaubeu, daß es genug sey. Dann wird das Stroh 
in Bünde gebunden vor die Thüre geworfen, bis gele­
gentlich , wenn die Zeit es erlaubt, dasselbe auf die 
Boden kommt. Das Getreide selbst wird im Luftzuge der 
Thüren aus dem Gröbsten von der wenigen Spreu, daun 
aber durch an Stöcke gebundene Flederwische von den fer­
neren Bestandtheilen gereinigt, endlich aber von Frauen 
durch kleine Handsiebe vollends ausgesiebt. Wie un­
vollkommen, schwer, Zeit und Arbeit raubend, beson­
ders Schaden bringend, da wo zur Saat Eile gefordert 
wird, um zeitgemäß das Saatgetreide einbringen, zu 
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könne», diese Procedur ist, fällt von selbst in die Augen. 
Besondere Dreschtennen giebt es nicht; die Arbeitszeit 
wird verschwendet und oft liegt das ausgedroschene 
Stroh und die Spreu Tage lang dem Wind und Wetter 

preisgegeben, ehe die Zeit der mühsam und vielfaltig 

beschäftigten Arbeiter es gestattet, solche in die Lokale 
des Winterbewahrs zu bringen. Man nimml das obere, 

ganz vom Regen durchnäßte, zur Streu hinweg. Das 
untere, ob zwar feuchte, geht in die Scheunen; da es 

sich erhitzen, also schimmlich werden niuß, so ergiebt 
sich die Güte des Futters von selbst, welche das arme 

Vieh erhalt. Bei ordentlichem Dreschtennen und sofor­
tigem Bewahr des Ausgedroschenen würde dieser Uebel­

stand wegfallen. Der Arbeiter drischt bei fleißiger Ta­
gesarbeit I Korez Getreide und darüber, und speist da­

bei öfters frisches Obst, zur Stärkung seinen Anis 

darauf setzend. Es giebt häufig wohl bearbeite Obst­
garten, weshalb denn vieles und gutes Obst von allen 
Gattungen sehr billig un überall verkauft wird. 

In Gegenden, wo die Weiber den Flachs verarbei­

ten, findet der Gebrauch statt, daß der Herr im Früh­
jahre eine Menge Ackerbeete mit Leinsamen besäet; da 

nun der Landessitte gemäß alle Beete gleiche Breite 
und hohe Furchen rechts und links besitzen, und 20 

Ruthe»! lang sind, so finden sich gar viele Bewerber, 
welche für eine Woche Arbeit bei eigener Kost in der 
Erndte- und Heuzeit, sich eines dieser Beete erarbeiten, 
und seiner Zeit aberndten. Die Saat wird erstattet 

oder nicht, je nach der Abmachung. Ich fand auf 
mehreren Gütern Hunderte solcher Wochenarbeits-Lein-

samenbeete, und die Herrschaft versicherte mir, daß sich 
vorzugsweise für solche eher, als für Geld Arbeiter 
meldeten. G. v. F. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Inländische. In der landw. Schule bei St. Pe­

tersburg gebraucht man mit großem Nutzen Arznei­
kugeln zur Vorbeugung von Krankheiten unter den 

Schafen. Dieses Präservativmittel wird auf folgende 
Weise bereitet: Auf I Pud (40 Pfund) gewöhnlichen 
Lehm und Garniz Roggenmehl nimmt man 4 Pfund 
reinen Deggut (Birkentheer), 5Pfund zerstoßene Wach-
holderbeeren, 0 Pfund Kochsalz, 3 Pfund zerstoßenen 
trockenen Mermuth, 4 Pfund Schafgarbenblüthe, ^ 
Pfund Knoblauch und, wenn man will, auch noch 
2 Pfund Krauseminze und 3 Pfund Kamillen. — Nach­
dem der Lehm und das Roggenmehl in warmem Wasser 

zu einem Brei aufgelöst worden, rührt man die anderen 

Substanzen dazu. Dann knetet man den Teig tüchtig 
durch und formt daraus runde Klöße, von 2—3 Pfund 
das Stück, welche man im Ofen oder an der Sonne 
ganz durchtrocknen laßt Von diesen Arzneikugeln giebt 

man den Schafen zum Naschen vor. 

Man trockene und bewahre das Kaffee-Dick (Satz) 
in den ländlichen Haushaltungen auf. Es hilft gegen 
Durchlauf bei Kälbern. Man giebt davon einem kran­
ken Thiere einige Mal des Tages, jedesmal einen klei­

nen Eßlöffel voll in Wasser eingerührt. 

^ Im südlichen Rußland hat man nun versucht, 
mit langen feinem Fischernetzen gegen die Heuschrecken 

zu Felde zu ziehen, indem man die Netze durch einen, 
gewöhnlich 30—30 Faden breiten Heuschreckenschwarm 
hinaufführt und dann die gefangenen Insekten todtet. 

Ausländische. Mühlenbau. Die Breslauer 

Zeitung macht auf eine vor Kurzem in New-Uork ge­

m a c h t e  E r f i n d u n g  e i n e r  s o g e n a n n t e n  U n i v e r s a l  m ü h l e  
aufmerksam, deren Einrichtung, auf ganz neue Prin-
cipien basirt, berufen scheint, eine vollständige Umwäl­

zung im Mühlbausystem herbeizuführen. Zwei excen-
trifche Gußscheiben von geringem Durchmesser, die 
mit unglaublicher Schnelligkeit in gleicher Richtung fort­
bewegt werden, zermalmen nicht bloß das Getreide, 
das im Nu in das feinste Staubmehl verwandelt wird, 
sondern auch die härtesten Objekte, wie Granit, Grau-
wacke, Kiesel- und Feuersteine, kommen im nächsten 
Augenblick, und zwar ohne bedeutende Kraftanstren-

guug, als sehr feines Pulver wieder zum Vorschein, 
dadurch den unwiderlegbarsten Beweis liefernd, daß 
auch die hartnäckigsten Stoffe der ungeheuren Zerrei-
bungskraft der neuen Maschine keinen Widerstand ent-
gegen><zu setzen vermögen. 

Auch die sogenannte Waldwolle liefert, mit Salpeter 
und Schwefelsäure bearbeit, ein ähnliches explosives 
Präparat, wie die Baumwolle. Beim Verbrennen hin­

terläßt das Präparat zwar in geringer Masse einen 
barzigen Rücknoff, es ist jedoch zun. Schießen, wie ein 
Versuch dargethan hat, eben so anwendbar, als prä-
parirte Baumwolle. Da die Waldwolle ein sehr billi­
ges Material ist, so wäre eine gründliche Bearbeitung 
derselben zum explcüven Präparat, um nielwund mehr 
den verschleimenden Rückstoff zu entfernen, und eine 
desfallnge weitere Mitteilung sehr wünschenswert!). — 
Bei der Anwendung sowohl der präparirten Baum-, 

wie Waldwolle sey man jedoch vorsichtig, da ein starkes 
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Laden des Gewehrs ein Zerspringen desselben, wie Re­
ferent es bereits gesehen hat, herbeiführen kann. Die 

richtige Ladung zu treffen, ist aber nicht leicht, weil 
das Abwägen einer so geringen Quantität seine Schwie­
rigkeiten hat, das Augenmaaß aber sehr trüglich ist, 
indem der dichtere oder mehr lockere Zustand des Prä­
parats, bei scheinbar gleicher Quantität, eine sehr ver­

schiedene Kraftäußeruug bei der Entzündung herbeiführt. 
^ Ein englischer Pferdehalter machte unlängst in 

den l'imes sein Verfahren bekannt, welches er zur 

Ersparung von Hafer in den letzten drei Jahren niit 
dem besten Erfolge angewendet habe bei den 200 Pfer­
den der k^smmersmitli Company; er 

sagt, daß die Thiere ungeachtet der bedeutenden Kosten-

ersparniß, sich dabei in Fleisch und Gesundheit sehr wohl 
hielten. Vom Herbste (November) bis in den Früh­
ling wird nämlich ein Theil des Hafers durch weiße 
oder rothe Mohrrüben ersetzt, von welchen den weißen 
der Vorzug gegeben wird. Sobald die Rübenfütterung 

beginnt, wird auf je 8 Pferde die täglich in 4 Buschei 

oder 152 A bestehende Haferration um 1 Büschel oder 
38 K» vermindert, und dafür werden 12 K> dünn ge­

schnittene Mohrrüben mit Häcksel und Hafer gefüttert. 
Fast allen Arten von Pferden bekömmt dies Futter sehr 
gut. Blaine sagt in seiner Veterinärs „Arbeits­
pferde können mit Mohrrüben ausschließlich gefüttert 
werden, wenn sie ihnen geschnitten und mit Häcksel 

vermischt gegeben werden; die süße Pastinake hat ähn­
liche Eigenschaften und kann mit fast gleichem Erfolge 
gefüttert werden; auch die Steckrübe (Wruke) hat sich 
als ein treffliches Futter bewiesen. Obgleich in allen 

diesen Früchten der Zucker in hohem Grade vorherrscht, 
so stehen die Mohrrüben doch oben an, und man kann 
ihre Vorzüge nicht geuug rühmen. Sie scheinen auf 
das gute Ausselm der Thiere besonders zu wirken, da 
bei diesem Futter Haut und Haar immer sehr gut aus­
sehen ; sie sind sehr nahrhaft uud begünstigen die Aus­
dauer im Laufen so sehr, daß damit gefütterte Pferde 
selbst auf Jagden geritten werden konnten; in Verbin­
dung mit einer gewissen Portion Korn ist dies Futter für 
Wagen-, Reit- und Arbeitspferde so gut als irgend ein 
anderes. In gar vielen Fallen konneu Pferde bei ge­
wöhnlicher Arbeit ganz und gar mit Mobrrüben uuter-
halten werden, wenn man ihnen dieselben in gehöriger 
Menge giebt und wird dies auf die Gesundheit und das 
Aussehen derThiere sehr vorteilhaft wirken." — Blai-
ne's Anweisung, fügt der Einsender hinzu, habe ich im 

grbßsten Maßstabe in Ausführung gebracht, noch jetzt 

bleibe ich dabei und finde dies Verfahren nicht blos 
zuträglich, sondern auch ökonomisch. Das theilweift 
Mißrathen der Kartoffeln und die schwache Versorgung 

der Märkte mit Hafer wird hoffentlich meinen Versuch 
rechtfertigen, zum allgemeinen Besten darzulegen, 

welche große Ersparnis? eines Artikels möglich ist, dessen 

Mangel sich schon jetzt fühlbar macht und später noch 
mehr gefühlt werden wird. — Ein Ton (20 Centner) 

Mohrrüben ist gleich 4 Quarter (21 Scheffel) Hafer. 

"  D e r  D a r m s t ä d t e r  R u c h a d l o - W e n d e -

pflüg. Dieser Pflug verbreitet sich am Rheine und 
Untermaine mit einer Schnelligkeit, die bewunderuug?-

würdig ist, was als der schönste Beweis für seine 
Brauchbarkeit angesehen werden muß. Er eignet sich 
besonders in einem leichten und mittleren Boden, den 

er buchstäblich wie mit dem Spaten gegraben hinlegt. 
Daher bedienen sich bereits die Gärtner in der Gegend 
von Hanau desselben zu allen Grabarbeiten und in einer 
Gegend ist er sogar in die Weinberge gewandert, indem 

mit ihm auseinander und zusammengeschlagen wird. 

Auf dem Felde lobt man ihn ganz vorzüglich auch zum 
Unterpflügen des langen Strohmistes, den er vollkom­
men deckt. Alles Saatpflügen gelingt vorzüglich, und 
besonders gedeihen die Kartoffeln, wenn sie in die dritte 
Furche gelegt werden, wie es am Untermaine Regel 

ist. Er ist jedoch uur auf queckenfreiem Felde zu ge­
brauchen , denn die Quecken hindern nicht nur seinen 

Gang, sondern auch seine besten Leistungen; für den 
faulen Bauern ist er daher nicht gemacht. 

" Der landwirthfchaftliche Bezirksverein zu Reut­
lingen hatte einen Preis ausgesetzt für diejenige Abhand-
lung, welche die praktische Anwendung der Gueuon-
schen Kennzeichen der Milchergiebigkeit bei Kühen am 
meisten erleichterte. Die beste der konkurrirenden Ar­
beiten war die des Notars Neeb in Pfullingen, welche 
das ganze auf einem Blatte giebt und so versinnlicht, 
daß sie dem Beschauer ohne allen weitern Text den ver­
langten Aufschluß giebt. Jenes Blatt wird von größe­
rer Verbreitung gebracht werden und für wenige Kreu­

zer zu haben seyn. 

^  I n  K i e l m a n n ' s  W o c h e n b l a t t  f i n d e t  s i c h  f o l ­
gende Insertion: Nach einer öffentlichen Mitteilung 
hat ein Kartoffelsamenzüchter noch 150 Kartoffel­
samen zu verkaufen, und zwar zu den Preisen von 3'/^ 
Thaler Gold per Loth. Demnach bringen diese 150tL> 
Samen die bescheidene Summe von — 19,040 Thlr.— 

ein. Nun sage noch Jemand, daß der Anbau des Kar­
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toffelsamens keinen Nutzen bringt(Mali kann hier­
aus entnehmen, worin manche Anpreisungen der Kar­

toffelzucht aus Samen ihren Grund haben.) 

" Herr Burmeister in Wessendorf wünscht nach 
einem Inserat in No. 24 des diesjährigen praktischen 
Wochenblattes über die Strohlehmdachungen Auskunft 

zu haben, ich kanu diese aus der Erfahrung mittheilen. 
Von allen Bedachungen sind die Strohlehmdachungen 

die schlechtesten. Sie machen dem Erfinder, welcher 
ein Bauinspektor Henke seyn soll, wenig Ehre. Bei 

der tüchtigsten Arbeit ist es nicht zu vermeiden, daß der 
Lehm so wie er trocken wird, Risse bekömmt und das 
Stroh mit auseinanderzieht, die Feuchtigkeit driugt ein, 

und greift das Sparrwerk an. Sehr bald beschädigen 

auch die Ratten und Mäuse ein solches Dach, indem 

sie es durchlöchern. In wenig Jahren ist dasselbe einein 
Siebe gleich zu achten. Vergeblich würde jede Aus­

besserung seyn, welche ohnehin schwer auszuführen ist. 
Nach 3, höchstens 4 Jahren hat ein solches Dach sein 
s ete gefeiert. Deshalb verschwanden in hiesiger Ge­
gend diese Bedachungen ebenso schnell wieder, wie sie 
entstanden. Sic theilen das Schicksal aller künstleri­
schen, hinter dem Ofen ausgebrüteten Erfindungen, 
welche in der Wirklichkeit zu Schanden werden. 
I. Kloer, Brunk bei Märksch Friedland, im April 
184<>. 

* In der Zeitschrift des landwirthschaftlichen Ver­
eins für Rhcinpreußen findet sich eine Bekanntmachung 
von I. Bachmann zu Ruhrort, wonach derselbe durch 
jahrelanges Nachdenken und unermüdete Versuche ein 
Mittel aufgefunden haben will, wodurch die produktive 
Kraft de^ Bodens gesteigert und zugleich dem Uebel-
staude abgeholfen wird, daß oft ein Stück Land aus 
Mangel an Dünger brach liegen bleiben muß. Ein 
ausgesogenes und ungedüugtes Stück Land, gut bearbeitet 
und mit dem nach diesem Arkanum präparirten Saat­
korn bestellt, soll immer eine gute Erndte liefern. Die 
durch die Zubereitung entstehenden Kosten sollen geringe 
seyn, und die Wirksamkeit des entdeckten Mittels durch 
seit geraumer Zeit angestellte Versuche und 38 anerken­
nende Zeugnisse der glaubwürdigsten und erfahrensten 
Oekonomen bestätigt werden. Herr Wachmann ist ge­
neigt, sein Arkanum auf dem Wege der Subskribtion 
gegen ein billiges Honorar von I Friedrichsd'or Jeder­
mann zur allgemeinen Benutzung zugänglich zu machen, 
und hofft dabei auf allgemeine Theilnahme. 

In den Niederlanden legt man beim Aufspeichern 

des feuchten Heues Dunströhren in demselben auf fol­

gende Art an. Man füllt mehrere Sacke mit Heu oder 

Häcksel und stellt sie aufrecht an verschiedenen Stellen 
auf den Heuspeicher. Um sie herum setzt man das Heu 
auf, und wie man mit demselben in die Höhe kommt, 

so zieht man auch den Sack nach. Es bildet sich unter 
dem Sack eine Röhre, und wenn man diesen am Ende 

herauszieht, so hat mau einen offenen Luftkanal, der 
namentlich bei der Gährung des feuchten Heues große 

Dienste leistet, indem dasselbe sich weniger erhitzt, wo­
durch erstens keine so große Feuei-sgefahr entsteht, und 
zweitens das Futter eiue gesundere Beschaffenheit behält. 

Korrespondenz. 
36) Bemerkung. Neulich las ich, wie man sich 

in Nordamerika ganz einfach gegen die sogenannte Kar-

toffelkrankheit dadurch schütze, daß man, sobald man 
nur die geringsten Symptome der sich entwickelnden 

Krankheit an den Kartoffeln bemerke, sogleich das 
ganze Kraut abmähe. Die Krankheit verschwände 
dadurch gänzlich und die Kartoffelknollen entwickelten 

sich ganz vortrefflich uud mit Macht. Als ich diese 
Nachricht einem alten siebzigjährigen Landwirthe mit-
theilte, lächelte er und antwortete mir; „Bei uns in 
Kurland ist das nicht etwas Neues; ich erinnere mich, 
daß mein Vater und mein Großvater das Kartoffelkraut 
abmähen ließen, und wir hörten damals nichts von 
Kartoffelkrankheiten. 

37) 5Neinung. N7. aus I. Ist mit mehr 
Wahrscheinlichkeit auf ei» Steigen oder auf ein Fal­

len der Getreidepreise bis zur nächsten Erndte zu rech­
nen? — Nordamerika liefert fortwahrend übergroße 
Quantitäten Getreide nach England. Aus Van-
Diemcnsland trafen bereits im Oktober-Monat die 
ersten Ladungen Weizen in Liverpool ein und sogleich 
wurden uach Australien bei dem dortigen gar niedrigen 
Preise ausgedehnte neue Bestellungen gemacht. Kö­
nigsberg :c. spekutiren auf reickliche Ausfuhr im Früh­
linge. Nach Odessa und Berdjansk ist die Zufuhr von 
Getreide so groß, daß mau nicht mehr weiß, wohin 
den Weizen zu lassen und man sogar die Wohnhäuser 
zur Schüttung einnimmt; bereits im Oktober waren 
daselbst gegen zwei Millionen Los eingetroffen. — Dazu 
haben die Nackrichten über die Mißerndten in Frank­
reick, Holland, den Rbeinprövinzen :c. als mehr oder 
weniger übertrieben sich ausgewiesen. 

38) in Der Beachtung und Anwendung 

wäre wohl werth : Das Wasserglas von Fuchsz in Mün­
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chen 1825 entdeckt. Man erhält es, wenn man in einem 

feuerfesten Tiegel 10 Theile Potafche mit 15 Theilen 
Quarz und I Theil Kohle gut gemengt, bei starker 

Hitze zu einer gleichartigen Masse schmilzt. Um diese 
Masse wie einen Firniß und als Schutzmittel gegen 
Feuer auf Holz und Leinwand :c. auftragen zu können, 
löst man es in gepulvertem Zustande nach und nach in 
4 bis 5 Theilen siedendem Wasser unter beständigem 
Umrühren auf, wobei das Sieden 3 bis 4 Stunden 

lang fortgesetzt wird, bis die Auflösung die Konsistenz 
eines dünnen Syrups erreicht hat. Sie ist daun etwas 

klebrig, enthält 28 Procent wasserfreie Glasmasse, 
trocknet auf andere Körper gestrichen, auch bei der ge­
wöhnlichen Temperatur bald aus, und bildet eiuen fir-

nißartigen Ueberzug, der in neuerer Zeit als Anstrich 

vielfache Anwendung finden. (Vergleiche noch Ding-
ler's polytechnisches Journal Ilten Band 1825 pa». 

465 und Kastner's Archiv für Naturkunde 5ten Band 
Seite 385 bis 412.) 

M e t e o r o l o g i s c h e s .  

Witterungsmuthmaßungen nach Herschel. 

M o n a t  D e c e m b e r .  

Dec k. G 2 U. 17' Abends bis 13. Schön und milde. 
„ 13. 9 8 U. N" Morg. bis 20. Kalt, Regen bei X, 

Schnee bei O. 
„ 2V. G 4 U. 18' Abends bis 28. Schön. 

Dec. 28. (? 8 U. 15^ Abends Schön und kalt bei Köder 
NO., Regen oderSchnee bei 8. oder T'VV. 

Volksmeteorologie. 

D e c e m b e r .  

Denkvers. December kalt mit Schnee 

Giebt Korn auf jeder Höh. 

Zeichen. Ist das Wetter um Weihnacht gelinde, 
so währt dieKälte gewöhnlich lange ins Frühjahr hinein. 

Dunkler December deutet auf ein gutes Jahr. 

Spruch. Wenn de hillige Christ en Brügge (näm­
lich von Eis) findt, so brickt he sc, uu findt he keene, 
so maakt he eene. 

Beobachteter Witterungszustand im November. 

Novbr. Vom 30sten Oktober bis 28. Nov. Nach 

Herschel den ganzen Monat hindurch bis zum 28sten : 
Harter Frost, außer bei 8Der Mond­
w e c h s e l  t r a t  a m  7 t e n  u n d  1 4 t e n  b e i  8 W a m 2 I  s t e n  

bei V^., am 28sten bei ein. Viel Schnee 

schon am 3ten und 4ten. Im ganzen aber noch im­
mer milde. Schnee und Regen wechselnd bis zum 
INeu, wo Frost und trockene Witterung eintritt. 
Nachdem Neumond am 2Isten bei ^V. eingetreten 
— 3° bis 6° Kalte; Schnee bei ranher Witterung. 

Vom 28sten bis zum bleu Decbr. Herschel: Schö n 
und kalt. Nach trübem, regnichtem Wetter 
am I sten uud 2ten viel Schnee, am 3ten kalt bei 
schöner heiterer Luft uud starkem Wind. 

R i g a ,  d e n  4 .  D e c b r .  1 8 4 6 .  

5 pCt. Inskriptionen 1. u.2. Serie .... 
5 p C t  I n s k r i p t i o n e n 3 .  u . 4 .  S e r i e  . . . .  
4 pCt. Jnftnvtionen Hope u.Komp - - -
4pCt.Jnftript. Stieglitz2., 3. u. 4. Serie 
Livland. Pfandbriefe kündbare in SRbl, . 

n d s 

Pcvkäuscr. 
108'/, 
102 

S4'/2 
92'/. 

100'/. 

Käufer .  

100/.. 
95 
93 

100̂ /, 

K o u r s e. 
V^rtau?e>' 

Livland. Pfandbriefe Stieglitzische .... — 
Kurländ. Pfandbriefe kündbare ...... 100 
Kurland. Pfandbriefe auf Termine ... — 
Ebstländ. Pfandbriefe - . — 
Ehstländ. Pfandbriefe Stieglitzische ... — 
Bank - Billette — 

kaufe» 

100' 

Libau, d 30.Novbr 1846. 
Weizen, x. Tsch . -. 9^9/2 R-
Roggen,x.Tsch... 6/^7 R-
Gerste,p-Tsch. ... 1Vqi»5A. 
Hafer,x.Tsch 2-/^3R. 
Erbsen, x. Tsch... > 7i»7/.R. 
Leinsaat,Tsch... 6-»7R. 

M a r k t  
Hanfsaat, x. Tsch.. 4 R. 
Flachö,4B/?.Brk. 32 R. 
Butter, glv.,x.Pud 4'/2^5R 
Sa!z,S UbeS, p.Lst.76R. 

— Lissabon, - - 74R. 
— Liverpool, - - 68i»70R 

Haringe,x. Tonne. >5Ä5"/zR 

s p r e i s e 
Riga, d 4. Decbr 1846. 5?anfsaat,xr.'/zTschwt. 150K. 

Weizen,xr. '/zTschwt. 300 K. Hanf, l>--.Lpf . 75 K. 
Roggen, p--.-/, - 205 K. Flachs, pr.Lpf. ... . 200 K. 
Gerste, xr. '/z 150 K. Butter, pr. Lpf... > , 250 K. 
Hafer, xr.'/z 100 K. Salz, fein, z>r. T .. . 490 K. 
Erbsen, xr.'/, 250 K. — grob, xr. T... . 550 K. 
Leinsaat, xr.'/z - 300 K. Haringe, p»-. T. ... . 725 K. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Natnen der Civil-Oberverwaltung der Ostseeprovinzen. Rcgierungs-Rath A. Beitler. 

Nv 39V. 



K u r l a n d i s  c h  e  
Landwirthschastliche Mittheilungen. 

.ch? 24. 1846. 

S i e b e n t e r  J a h r g a n g .  

Von dieser landwirthschaftlichen Zeitung erscheint zu Anfang und Mitte eines jeden MonatS ein gr. Medianbogen. 
Der jährliche Pränumerationspreis ist 3 Rudel Silb., über die Post 3'/z Rubel Silb. Man abonnirt in Mitau bei dem 
beständigen Sekretaire der Kurländischen ökonomischen Gesellschaft, Herrn Kvllegienrath v. Braunschweig (in dessen Hause 
in der Swehthöfschen Straße), an den auch alle Briefe, Geldsendungen und Beiträge zur Aufnahme in diese landwirth­
s c h a s t l i c h e  Z e i t u n g  u n t e r  d e r  A d d r e s s ? :  „ a n  d i e  R e d a k t i o n  d e r K u r l a n d i s c h e n  l a n d w i r t h s c h a f t l i c h e n  Z e i ­
tung in Mitau" eingesandt werden. Bestellungen können durch alle respektive Postämter und Buchhandlungen ge­
macht werden. 

A m t l i c h e s .  

Allerhöchster Ukas, von» 2 5sten Oktober. 
Auf das Ansuchen des Kriegsgouverneurs von Riga und 
Geueralgouverueurs von Livland, Esthland und Kur­
land, betreffend das Verbot dcrKartoffelausfuhr aus den 

Ostseeprovinzcn ins Ausland, hattesich derMinisterdes 
Innern, nach vorläufiger Mittheilung an den Finanz-
nnnister, mit dieser Angelegenheit all das Ministerko-
niite gewendet. Auf Grundlage des von letzterem ab­

g e g e b e n e n  G u t a c h t e n s  h a b e n  S c .  M a j e s t ä t  d e r  
Kaiser unterm 8ten Oktober Allerhöchst zu befehlen 
geruht, daß die Aussuhr der Kartoffeln aus den Ostsee­
provinzen ins Ausland bis zum lsten September des 
kommenden Jahres 1847 verboten und von diesem Ver­
bote nur das ausgenommen seyn soll, was die Schiffs-
kapitaine der ins Ausland gehenden Schiffe als Provi­
sion mitnehmen, wobei für die in einen diesseits des 
Sundes gelegenen Hafen gehenden Schiffe ein Tscket-
werik, für die in eineil jenseits des Sundes gelegene/. 
Hafen gehenden zwei Tscketwerik auf jeden .Kopf der 

Schiffsmanschaft, den Kapitain mit eingeschlossen, ge­

rechnet wird. 

Senatsukas, vom 4lcn November. — Auf 
den Antrag des Herrn Finanzmiuisters im Ministerko-
m i t e ,  b a b e n  S e i n e  M  a  j  e  s t  a  t  d e r  K  a i s e  r  A  l  l  e  r -

l ,  o c h  s t  z u  b e f e h l e n  g e r u h t ,  d a ß  d u r c h  A l l e r h ö c h s t  
bestätigte Beschlüsse des Ministerkomite von, 29sten 
Februar uud 25sten April die Erlaubnis Hanf, 
Flachs, Heede und Talg mit und ohne Brake, nach 
Uebcreinkommen zwischen dem Verkäufer und Kaufer, 

zu verschiffen, nach bisheriger Grundlage, noch auf 
drei Jahre, d. h. von 18^7 bis 1856 verlängert wer­

den soll. 

Privilegien. Dem Gardeartiileriekapitain Karl 
Standertscheld ist am 12ten Oktober d. I , vom Land-
wirthschaftsdepartement ein lOjahriges Privilegium auf 
eine von ihm erfundene tragbare Holzsagemaschinc er-
theilt worden. 

— Das Departement der Manufakturen uud des 
innern Handels zeigt an, daß es am I8ten Oktober 

vom französischen Unterthan Franz Iwanowitsch Dutte, 
eine Bittschrift um Ertheilung eines l6jährigen Pri­
vilegiums auf einen Apparat zum Kämmen der zum 
Kammwollgarn zu verwendenden Wolle, angenom­

men hat. 

Erloschene Privilegien. Das Departement der 
Manufakturen und des innern Handels zeigt an, 
daß für folgende Privilegien der Termin abgelaufen ist 
und daß mithin Jedermann die Erfindungen für welche 
sie ertheilt waren, benutzen könne: 

1) Das 6jahrigc des Kaufmanns Bötcher, vom 
!6ten Oktober I8-!6, auf eine Maschine um allerlei Fi­
gureil aus Holz, Metall, Knoeben, Perlemutter:c. 

zu schneiden. 

2) Das 3jährige des Direktors der Musterferme 

der Kaiserlichen südrussischen Laudwirthschafts-
gesellschaft, Jsnar, vom 2ten Oktober 1843 auf 
eiue Verbesserung ail der Maschine zum Erdziegel-

machen. 
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A u f s ä t z e  

Aus dem Protokoll der General-Ver­
sammlung des goldingenschen landwirth­

schaftlichen Vereins vom Tvsten 
Oktober R84«. 

(An die Redaktion von der goldingenschen landwirthschaftlichen 
Gesellschaft eingesandt.) 

Geleitet von dein Vortrage des Herrn Direktors, 

Grafen von Keyserling, fanden folgende Verhandlun­

g e n  s t a t t :  

1) Das ministerielle Schreiben vom I3ten Oktober 
c. 5. No. 2823, betreffend die Konstruktion hiesieger 
Mühlen, ward von dem Sekretaire der Gesellschaft ver­
lesen, und ward hierauf beschlossen, von Seiten der 
Direktion die erforderliche Antwort zu unterlegen. 

2) Hiernächst ward die Aufmerksamkeit der Gesell­

schaft auf die Preisfragen der Kaiserlich freien ökonomi­
schen Gesellschaft zu St. Petersburg und des gelehrten 
Vereins des Ministem geleitet, und dieser Gegenstand 

dem hieselbst konstituirten engeren Ausschusse zu den 
nothigen Vorarbeiten besonders empfohlen; so wie auch 
den Mitgliedern die in deutscher Sprache herausgegebe­

nen Mitteilungen vorgedachter Gesellschaft zu St. Pe­
tersburg vorgelegt, und zur Beteiligung empfohlen 
wurden. 

3) Ferner ward der Versammlung mit dem mini­
steriellen Schreiben voni 3l)sten September c. «.No. 2K87 
das Werk des Bienenhegers Prokopowitsch bekannt ge­

macht, und 
4) Nachdem die Subskription auf das Braschesche 

Volksbuch geschlossen, der ferneren Wirksamkeit des 
Herrn Direktors anheimgestellt, solches Werk in den 
subskribirten Exemplaren herstellen zu lassen, damit 
diese unter die Landleute vertheilt werden können. 

5) Die Aufforderuug zur Mittheilung über die mit 
den Bauern bereits bestehenden Pachtverhältnisse hatte 
den günstigsten Erfolg gehabt, und werthvolle Aufstel­
lungen darüber eingebracht, die mehrfache Besprechun­
gen und Berathungen der Gesellschaft und deren Be­
schluß veranlaßten, hierüber auch nach einer besoi-dern 
Darstellung des Herrn Direktors Einem erlauchten Mi-
nisterio Unterlegung zu machen. 

k) Die Verhandlung über die Tluerschau führte z» 
dem Beschlüsse, die früher nur auf 3 Jahre stipulirten 
Beitrage zum Prämienfonds auch für die Folgezeit beste­
hen zu lassen, jedoch die Statuten einer neuen Redak­
tion des Direktem zu unterlegen. 

7) Ueber die Hackersche Dreschmaschine in Kabillen 
ward von dem Herrn Direktor nach einer von ihm und 

einigen Mitgliedern dieser Gesellschaft stattgehabten 
Prüfung derselben, eine sehr günstige Relation abgestat­
tet, und gleichfalls über die in Edwahlen befindliche 

Ransomesche Dreschmaschine ausführlich von dem Be­
sitzer derselben, dem Mitgliede dieser Gesellschaft, von 
Vehr auf Edwahlen, referirt. 

8) Derselbe theilte auch seine Beobachtungen aus 
einer Reise im Auslande über die Kartoffelkrankheit mit, 

die sich immer weiter von Westen nach Osten zu ver­
breiten scheint; wobei das Mitglied I)i. Dercks auf 

Appussen seine Meinung zur Beobachtung stellte, daß 
diese Krankheit, wenn nicht Ursache, so doch Begünsti­
gung dadurch erhalte, daß ohne Abwechselung die Kar­
toffeln in demselben Boden gezogen würden; wodurch 
wenigstens dieKartoffelfaule Veranlassung erhielte; weil 
auf diese Art der Boden an mangelndem Kali litle. — 

Die abgestattetcn Relationen gaben das Resultat, daß 
auch die Ziehung der Kartoffeln aus Samen nicht vor 

der Faule Schutz gewahrt, die sich indeß mehr bei einer 
dichten Aufschüttung der Kartoffeln im Keller entwickelt, 
jedoch durch häufige Lüftung, dünne Schüttung und 
sorgfältiges Auslesen der schadhaften Kartoffeln hem­
men lassen. 

'.)) Das ncuaufgenommene Mitglied dieser Gesell­

schaft, von Buchholz auf GarSden, überreichte einen 

ausführlichen Aufsatz über eine von ihm erfundene Papp­
dachdeckung , worüber der Versammlung vom Sekre­

taire vorgetragen wurde, und die sich nach der aufge­

stellten Berechnung als höchst wohlfeil auswies. 
1l>) Nachdem der Herr Direktor schließlich die Glie­

der der Gesellschaft zur Einlieferung der restirenden Ar­
beiten ersucht hatte, und mit dem Kassirer der Gefell­

schaft, nach stattgehabter Aufnahme einiger neue!« Mit­
g l i e d e r ,  d a s  j e t z i g e  V e r z e i c h u i ß  d e r s e l b e n  r e g n l i r t  w a r ;  
ward die heutige Verhandlung geschlossen. 

Verein zur Befördern»«; der Garten­
kultur in Kurland. 

Abgesondert von dem Vereine der Gartenfreunde zu 
Neuhausen in Kurland, hat sich jetzt eiu Verein gebil­
det aus Mitgliedern der kurlandischen landwirthschaftli­
chen Gesellschaft und mehreren Freunden des Garten­
baues in und um Mitau her, der die Gartentultur in jeder 

Art fördern will; und zwar wird er nicht, gleich den 
Vereinen in England und an anderen Orten uur für 
das Schölle große Summen verwenden , sondern sein 
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Hauptaugenmerk wird seyn: In- und ausländische 
Gartensämereien, besonders neue, empfohlene Gemü­

searten u. s. w. in Anzucht zu nehmen und das Gute 
und Nützliche in Kultur zu behalten und dann haupt­

sächlich dafür Sorge zu tragen, daß der Same konstant 
in seinerachten Form und Art erhalten werde, was nur 
durch zahlreiche Mitglieder, die einzelne Gattungen 
ganz gesondert von einander anziehen, erreicht werden 
kann. 

Wie leicht Kohlarten und Hülsenfrüchte ausarten, 
davon kann jetzt ein auffallendes Beispiel vorgezeigt 

werden: In diesem Frühjahre nämlich hat, die von 
einem achtbaren Gärtner bezogene Saat von Stangen-

Perlbohnen ohne Fasern, auf gutem fruchtbaren Gar­
tenboden, auf einem isolirten Platze, einen zwar reich­
lichen Ertrag gegeben, allein nicht nur hatten die Scho­

ten starke Fasern — so daß sie ohnmöglich zu der Gat­
tung ohne Fasern gezahlt werden können — sondern 
es zeigten sich Abweichungen in der Form der Schoten, 
noch mehr aber in der Form der Körner, wobei fünf 
Abweichungen deutlich hervortraten; so daß nicht an­
ders geurtheilt werden kann: als, daß die Saat schon 

einige Jahre in traulicher Nahe von anderen Vohnen-
gattungen gezüchtet worden ist; denn daß nur einzelne 
Körner von andern Gattungen aus Unachtsamkeit da­
runter gemischt seyn könnten, dagegen sprechen zuviel 
Körner an denen deutlich die Uebergangsbildung von ei­
ner Art in die andere, zu erkennen ist. 

Daher wird Hauptzweck des Vereins seyn und blei­

ben: gute Samengattungen sich zu verschaffen, sie rein 
und unvermischt zu erhalten, und sie von möglichst gu­
ter Keimkraft aus seinem Depot zum Besten des Pu­
blikums abzulassen, so daß Jeder der sich des Darge­
botenen bedient, die größtmöglichste Garantie haben 
wird, alles wachsen und gedeihe«, zu seben, sobald er 
seiner Seits nicht verabsäumt auf die gehörige Feuch­
tigkeit und Warme des Bodens, somit auf die rechte 

Saatzeit, Acht zn haben und für die gehörige Kultur 
des Bodens Sorge zu tragen. 

Die weitere Wirkfamkeit des Vereins wird von Zeit 
zu Zeit in diesen Blättern besprochen werden. 

Das Verzeichnis; der für das Jahr 1847 nn Depot 
befindlichen, zum Theil hier angezogenen, zum größten 
Theil aber noch von Gartenfrennden aus Nußland und 
Deutschland bezogenen Sämereien wird bald als Bei­
lage desMitauschenJntelligenzblattes und dieser landw. 
Mitteilungen erscheinen, nur muß hier noch bemerkt wer­
den daß dieserVerein nur zu Mitau seinDepothat, dessen 

Verwaltung !c. :c. das Mitglied des Vereins P. L. Worms 

übernommen hat; weshalb derselbe nicht mehr Agent der 
Gartenfreunde zu Neuhausen in Kurland bleiben konnte. 

Mitau, den 2ten December 1846. 

* « * 

Ueber die auf den Kurlandischen Ritter­
schaftsgütern im Jahre R84« unternom­

mene Wiesenberieselung. 
Obgleich schon auf vielen Gütern Kurlands Wiesen-

berieselungen eiugerichtet sind, welche mitunter einen 

ziemlich großen Flachenraum einnehmen, so ist doch 
keine von allen zu vergleichen mit der, welche auf den 
der Kurländischen Ritterschaft gehörigen Gütern ausge­

führt werden soll, und deren Bau in diesem Frühjahre 
bereits begonnen hat. Diese Riesclanlage faßt, wenn 
sie vollendet seyn wird, einen Flächenraum von ohnge-

fähr 1000 Lofstellen in sich, als für welche Flache hin­
reichendes Wasser vorhanden ist, aber noch mehr aus­
gedehnt werden kann, wenn sich ergeben sollte, daß mit 
dem Wasserquantum eine noch größere Flache zu berie­
seln möglich wäre. Dieses Areal gehört zu den ritter­

schaftlichen Gütern Jrmlau, Pelerthal und Abaushof; 
das erforderliche Wasser liefert ein Fluß, die Weesaat 
genannt. 

Wie schon oben erwähnt, begann der Vau dieser 
Berieselung in diesem Frühjahre und zwar am lttten 
April auf dem durch die Weesaat getrennten nach Jrm­
lau und Peterthal gehörigen Theile, bestehend aus Pe-

terthalfchen Hofesweiden und Heuschlagen, Peterthal-
Jrmlauscher Koppelweide und Bauerheuschlägen, von 
circa 3l)l) Lofstellen Flächeninhalt. Die Arbeiten auf 
dieser Fläche, welche sammtlich von Nitterschaftsbauern 
geleistet wurden, endeten am lOten August und erfor­
derten einen Kraftaufwand von 4233 Tagen. 

Hiervon kommen 
3353 Tage auf Wieseuarbeiten als Graben der Be- und 

Entwässerungs-Kanäle, Planiren, Ziehung der 
Nieselfurcheu, Einlegen der kleinen Schleusen, 
Fertigung der Brücken :c. 

7 4 3  T a g e  a u f  d e n  H a u p t s c h l e u s e n b a u  u n d  d e n  F a n g ­
damm in der Weesaat, welcher uuerläßlich nöthig 
war, um das Wasser durch die Hauptschleuse be­
liebig der Rieselfläche zuzuführen, und 

137 Tage auf die Fertigung des Zauus, welcher, da 
die Berieselung mit Weideflächen unv Heu­
schlägen, welche nach dem Schnitte beweidet wer­
den, gränzt, gemacht werden mußten. 



In einem an du hohe Ritterschafts-Konnte einge­
reichten Anschlage sind die Baukosten dieser 300 Lof-
stellen haltenden Fläche auf 1200 -1300 Rub. Silb., 
und der Ertrag per Lofstelle auf 8—0 Schit>angege­
ben. Das Nieseln dieses Heuschlages konnte nnr spät 
auf den fertigen Theilen beginnen, aber dennoch hat 
sich der diesjährige Heuertrag mindestens um das Dop­

pelte erhöht. 
Seit dem I0ten August haben die -Arbeiten auf den 

andern von der Weesaat getrennten nach dem ritter­

schaftlichen Gute Friedrichsberg zu gelegeuen Theile, 
welcher in den Gebieten von Irmlau und Abauöhof 
liegt, aus Irmlauscher Hofesweide und Heuschlägen, 
Abaushöfschen Hofes- und Bauerheuschlägen besteht 
und einen Flachenraum von mindestens 0—700 Löf-
Kellen in sich faßt, begonnen und sind bis zum lNen 
Oktober, als dem Tage wo die Wiesenarbeiten geschlos­

sen wurden, fortgesetzt worden. In dieser Zeit sind 
3304TagcvondenNitterschastsbaucrngeleistet, mitwel-
cher Kraft der Damm deS Haupt- und Nebenkanals 
aufgeführt und 130—200 Lofst. llen planirt und über­
haupt so weit vorgearbeitet worden sind, daß selbige in 
kurzer Zeit völlig eingerichtet werden könneil. Diese 
vorgearbeitete Fläche war fast durchgängig bis jetzt 
Irmlausche Hofesweide und sehr sttirk mit Hiinpeln be­
wachsen, weshalb auch der starke Kraftaufwand erfor­
derlich gewesen. 

Der an die hohe Ritterschaftskomite eingereichte 

Anschlag giebt die Baukosten dieser Fläche auf 3300 
bis 4000 Rub. S., und den jährlichen Ertrag per Lof-
stelle auf 0—7 S5K an. 

Da das Wasser und namentlich die Herbst- und 
Frühjahrswasseruug das geeignetste Mittel ist, durch 
welches unfruchtbare Ländereien in ergiebige Heufchlage 
verwandelt werden können, so ist das Augeumerk bei 
dieser Anlage darauf gerichtet, daß bei Flurhzeiten die 
ganze Flache so lange und so stark als möglich auf ein­
mal gerieselt werden kann, denn es ist bekannt, daß 
die Gewässer in diesen Perioden durch das von allen 
Seiten zustromende Wasser stark mit Dungtheilen ge 
schwängert sind, daher solches so viel als nur möglich 
benutzt werden muß. Da jedoch in der Vegetations­
periode eine iininerivätirende Berieselung nicht anwend­
bar ist, vielmehr abwechselnd Trockenlegung stattfinden 
muß, so wird diese Berieselung in verschiedene Tlieile 
getheilt uud so eingerichtet werden, daß jeder einzelne 
Theil zu jeder beliebigen Zeit bewässert werden lann, 
denn es ist Hauptsache, einer Wiese denjenigen Fcuch-

tigkeitsgrad geben zu können, welcher erfordert wird, 

daß die im Herbst und Frühjahre aufgeschwemmten 
Duugtheile nährend auf das Wachsthum der Gräser 
einzuwirken vermögen. Zilien, den !8ten Novem­

ber 1840. Böttger, Rieselmeister. 

A g r o n o m i s c h e  N e u i g k e i t e n  
Inländische. Seit lauger Zeit erzielen die Tarta-

ren an den südlichen Ufern der Krimm in kleinen Quan­
titäten eine ergiebige Art Leinsaat, deren Körner dop­

pelt so groß sind, als die von gewöhnlichem Lein. 
Solcher Lein vertragt vortefflich jede Dürre und wächst 
bei derselben an» besten; auch reift er 12 bis 13 Tage 

früher, als der gewöhnliche. Man säet '/. Tschetwert 
anf die Deßjätine, d. h. ein Drittel dichter als den ge­
wöhnlichen Lein. Gedachte krimmsch.e Leinsaat ver­

kauft der spanische Konsul Beyer in Odessa. 
" Bei Mangel an Sreustroh wird gerathen, nach 

dem ersten leichten Frest im Herbste die Stoppen des 
Wintergctreides auo- und zusammen zu eggen, welche 
als Streu verwendet ungleich mehr Vorteil bringen, 

als wenn man sie im Herbste einpflügt. 
A. v. Meder auf dein Gute Andrejewsko im Ja-

roslawschen Gouvernement gebraucht stets mit gutem 
Erfolge, wenn die Nachgeburt bei Kühen nicht gehen 
will, folgendes Mittel: Drei Solotnik (ILoth) Jng-

ber nnd ein Lössel voll zerstoßener Wachholderbeeren 
werden in einem Stof Bier gekocht und dann durchge­
seiht. Von der Flüssigkeit giebt man dem kranken 
Thiere zu einem Bierglase voll. 

Gebranntes und in Pulver verwandeltes Leder, 

auf jede Art Brandwunden geschüttet, soll das beste 
Heilmittel gegen solche seyn. 

" Pultawasche Blutegelhändler schickten im Jahre 
1^-13 ihre Käufer auch nach dem Pawlogradskischen 
Kreise des Iekatarmoslawschen Gouvernements und 
verlangten dort gleich im ersten Iuhre gegen 30 Pud 
Blutegel, für welche sie den Preis von 12 bis auf 22 
Nub. '^eo, Assign. Pi'und lieigerteu, so daß schon 
in jenem Iabre gegen 23,00i> Rnb. Beo. Assign. oder 
7 0U0 Rub. Si!l). durch das ueue Gewerbe uuter die 
Bauern des Pawlogrndckischen Kreises kamen. Mit 
dem Blutegelfange beschäfligten sich vornehmlich Wei­
der und Binder. 

Aus ^eidenwürmern bereiter man im Astrachan-
schen Gouvernement Raiten, welche den bestell italie­

nischen Darmsaiten nicht nachstehen uud sich vorzüglich 
zum Unterbinden von Arterien bei Amputationen eig-
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ncn. Sobald die völlig ausgewachsenen Seidenraupen 

zu fresse,» aufhören und einen Ort zum Einspinnen su­

chen , legt man sie in möglichst scharfen Astragon-Essig 
auf einen flachen Teller. Nach Verlauf von drei Stun­
den zieht man mit beiden Händen, ohne die Raupen 
aus dem Essig zu nehmen, die innen enthaltene gelb­

liche Materie heraus, welche sehr .'eicht und bis zur 
möglichsten Feinheit nachgiebt. Darauf befestigt man 
die Enden des FadenS an Nadeln und laßt sie ausge­
spannt trocknen. Elwanige Unebenheiten werden mit 

Bimstein und Oc! abgerieben. Leider kann man diese 
Saiten nur von IC» bis Zoll Lange erhalten. 

Um den, die Arbeiter bei den Oreschmaschienen 

höchst belästigenden und ihnen schädlichen Staub zu be­
seitigen, ließ der Kollegienraih Michail Makedonski 
im Jahre 1838 eine Röhre über der Maschine anbrin­

gen und solche ins Freie heraus.'eiten. Durch die Zweck­
mäßigkeit dieser Vorrichtung bewogen, haben seitdem 
viele Gutsbesitzer des Eharrowschen Gouvernements 
ihm hierin mit dein besten Erfolge nachgeahmt. 

Ausländische. Der Gutsbesitzer Kloer in Brunk 
b e i  M a r k i s c h  F r i e d l a n d  b e h a u p t e t ,  d a ß  d i e  S a a t z e i t  
bei den zu gewinnenden Resultaten deS Ackerbaues den 

Ausschlag gebe. Von einer richtigen Saatzeit hange 
vorzugsweise alles Gedeihen ab. Sic sey das tiefe 
Naturgeheimniß, welches Jahrtausende geschlummert, 
dessen Aufdeckung bis jetzt keinem Sterblichen vergönnt 
worden ist. Auf dieseu Puukt richte man mit Beharr­
lichkeit das Studium; es werde zu Ergebnissen führen, 
welche alles bisher mühsam errungene weit hinter sich 
zurücklassen dürste. 

" H. Liehr in Stabelwitz giebt in den fchlesischen 
Annale» Bd. I. Heft 4 pöA. !6 u. ff. einen Beitrag zu 
der Umwandlung des Roggens in Trespe. Ein von 

ihm nach ein Jahr zuvor gedüugteu Kartoffeln, auf ein 
Morgen Landes am loten Mai gesäeter Scheffel Winter­
roggen ging am <>ten Tage nach der Einsaat vollständig 
auf und wuchs Tage üppig sort. Als er aber eine 
g u t e  O . u e r h a n d  h o c d  w a r ,  h ö r t e e r  p l ö t z l i c h  a u f z u w a c h ­
sen; er breitete sic!', kleine Stauden bildend, auf der 
Erde aus, die Blatt r wurden allmahlig brauu und che 
uochEudeJüniheibeilam, war nur wenig Grünes mehr 

auf dem Felde zu sehen. Inzwischen sproßten hier und 
da zu Ende August, nachdem die Pflanzen allmählig 
wieder lebendig und grün geworden waren, anf dem 
ganzen Morgen ciicu einzelne schwache Halme 
empor, die am Ende schwache uud kurze Aehren her­
vorbrachten, welche denen des Sommerroggens so ähn­

lich waren, daß sie von diesen durchaus nicut unter­
schieden werden konnten. Die Aehnlichkeit war so auf­
fallend, daß mir und allen denen, die das Versuchsfeld 

sahen, sich der feste Glaube aufdrang, daß, wenn diese 
Aehren hatten reif werden können, sie Sommerroggen 
geliefert haben würden. So aber knickte sie der Frost in der 
Blüthe und das Resultat blieb unvollständig. In diesem 

Zustande verfloß derWinter. Jni Frühjahr zeigte sich d^e 
Saat schön grün und ich hatte allen Gruud, eine sehr 
reiche Erndte zu erwarten, meine Hoffnungeu stiegen, 
als zu Anfang Mai sich lauter üppige Staude»» gebildet 
hatten. Nach 14 Tagen von einer Reise zurückgekehrt, 

sah ich die Pflanzen im Wnchse wenig vorgeschritten, und 
beim ersten Blick fiel mirihre leichtgrüne Farbe auf, uud so­
wohl ich als ein alter Säemann meinten, das Korn 
sähe mehr einer Graspflanze als den, Roggen gleich. 
Die Zeit cntwickelte endlich die Schoß-Bälge und stei­
gerte meine Neugierde; es verging kein Tag, wo nicht 

mehrere neugierige Beschauer auf den» Roggenfelde an­

zutreffen waren. Endlich kam ich nach Verlauf von 
8 Tagen, während welcher ich von meinem Gute ab­
wesend war, wieder dahin, und mein erster Gang war 

auf das Versuchsfeld und was sah ich? — 
D a s  F e l d  s t a n d  v o l l e r  T r e s p e .  

uur hier uud da sproßte, aus den üppigen Trespenstau-
den ein einzelner Kornstengel mit schwachen Achreu. Dies 

ist die wahre Geschichte dieses Versuches; ich kam» sie mit 
meiner Ehre verbürgen und glaubwürdige Zeugen stellen. 
Man wende mir nicht ein, daß TrespenkörnerJahrelang 

im Acker geschlummert hätten und unter günstigen Um­
ständen erst aufgegangen wären. Nein! Nein! dies 
Gut ist seit 125 Jahren unter meinen Voreltern immer 
gut bestellt worden. Seit meinein 15jährigen Besitz des­
selben babe ich nie Trespe dort gesehen; ich habe die 
Verwandlung von Korn in Trespe mit eignen Augen 
wahrgenommen, uud wo waren denn die im Sommer 
zuvor und noch im Frühjahre darauf dageweseuen Korn­
pflanzen hingekommen? Ich weiß, dies Resultat 
streitet gegen die Botanik, aber es giebt gar viel in der 

Natur, von dem sich unsre Philosophen nichts träumen 
lassen. 

" Nach einer neuen Verordnung im Großherzogthum 
Baden, sollen in verschiedenen Theilen des Großher-
zogthums Ackerbauschulen errichtet werden. 

^ Or. Zeller hebt in seinerZeitschrist für die landwirth-
schaftlichen Vereine des Großherzogthums Hesse»» fol­
genden Ausspruch von Professor von Krutzfch iu den 
Jahrbücher,» von Tharand hervor: die Entbehrlich­



keit einer wissenschaftlichen Bildung für den Land-
wirth sucht man nicht selten damit darzuthun, daß man 
a u f  p r a k t i s c h e  L a n d w i r t h e  h i n w e i s t  w e l c h e  a u f  i h r e m  

Platze eine Meisterschaft errungen, ohne eine wissen­
schaftliche Bildung genossen zu haben. So thun auch 
die Brandweinliebhaber, wenn davon die Rede ist, daß 

das Uebermaß im Genüsse, der Gesundheit schade und 
das Leben verkürze, — sie machen Saufer namhaft, 
welche bei ziemlicher Gesundheit ein hohes Alter erreicht 

haben. 

Mr. Barton in Ulverstone besitzt nach dem Ken-
llal Nercui v gegenwärtig ein Pferd mit einem eisernen 
Beine, und merkwürdiger Weise ist dieses Pferd ein 
Gallopirer vom ersten Range, wie dies manchen Perso­
nen in Ulverstone bekannt ist. Das Thier kam um 

Pfingsten vorigen Jahres zu Schaden, und das eiserne 
Bein ist durch Mr. Hayton, Hofschmied zu Ulverstone, 
verfertigt und angebracht worden. 

6 In Mussehl's prakt. Wochenbl. erklärt ein erfahrener 
Bienenwirth, wie er zu derUeberzeugung gekommen sey, 

daß die Bienen schwärmten, wann sie dazu bereit seyen, 
wenngleich man ihnen im Stocke noch so vielen Raum 
gebe; die Bienen konnten nie ganzlich vom Schwär­
men zurückgehalten werden, so daß es ihm ganz gleich­
gültig sey, wenn ein Stock schwärme. Die von ihn, 
hiebei angewandte Methode sen, wenn er seinen Stand 

nicht vergrößern wolle, die Königin den, Schwarme 
wegzunehmen und den Schwärm gar nicht cinzufangen. 
Die Bienen vermissen sie augenblicklich; in kurzer Zeit 

begeben sie sich in den Mutterstock zurück und setzen 
ihre Arbeit fort. So habe er dadurch, daß er den 
Schwärmen die Königinnen nehme, ein einfaches Mit­
tel aufgefunden, seine Stocke volkreich, stark und ein­
träglich zu erhaltun; er habe dieses Verfahren schon 
seit einigen Jahren mit Nutzen angewendet. 

^ Der jetzt häufig gehörte Name Topinambur ist nur 
ein neuer Name für eine alte Sache, für üelianllius 
lukln osus für das deutsche: Erdapfel, für das eng­
lische: Jcrusalems-Attischocke, für das französische: l'oii 
lle lelis. 

" Dic Samenbeize, die dnrch Bikeö so in Verruf ge­
kommen, ist eine alte, sehr alte landwirthschaftliche 
Erfahrung im Land- und Gartenbau, die schon den 
Griechen und Römern bekannt und sehr verbreitet war, 
wie man bei Theophrast, Pliniuö und auch Virgil nach­
lesen kann. Man hatte verschiedene Zwecke bei der Sa-
mendünguug oder Samenbeize, unter denen jedoch auch 

der, ein stärkeres Wachsen zu erzielen, vorkommt. So­
w o h l  d i e  S a m e n  d e r  F e l d f r ü c h  t e ,  a l s  d e r  G a r t e n -
f r ü c h t e  w u r d e n  e i n g e d ü n g t .  M e l o n e n s a m e n  

weichte man in Milch, um süßere Früchte zu erhalten, 
w i e  T h e o p h r a s t  s a g t .  D i e  S a m e n  d e r  H  n  l s e n f r ü c h t e  
und Getreide weichte man in Griechenland in Na­

tronlauge und Mistjauche ein. In den römischen Kul­
t u r e n  b e d i e n t e  m a n  s i c h  n a c h P l i n i u s  u n d  z w a r  f ü r  B o h ­
nen sa m e n ebenfalls des Einweichens in Natronwasser 
mit Meth oder Oeldrufe, indessen wurden die Samen 
der Getreide arten mit Asche und Urin eingedüngt, 

was man für ein Mittel zur Förderung des Wachsthu­
m e s  u n d  z u r  V e r h ü t u n g  d e r  B r a n d e  h i e l t .  D i e  K o h l -

same n wurden in Saft von Hauölauch („ach Demo-
kritos Rath) eingeweicht, weil dann der Kohl oor Rau­

p e n  s i c h e r  s e y n  s o l l t e .  S p a r g e l s a m e n ,  R a u t e n -
sa m e n, Sellerie, Eichorien samen weichte man 
in Mistjauche ein, befeuchtste damit auch beim Ver­
pflanze», die Wurzeln der jungen Salat- und Beetpflan­
zen, eine Praxis, die auch bei uns noch an mehreren 

Orten üblich ist. Dr. C. H. Schul tz. 
^ Die Winterwicken, welche sich in England bei dem 

so früh eingetretenen Frühjahre besonders zeitig ent­
wickelt hatten, litten schon Anfangs April in manchen 
Gegenden an einem Roste (Schimmel, welcher 
die obern Triebe ganzlich zerstört und iu manchen Fäl­
len die ganze Pflanze zu vernichten scheint. Der Fort­
schritt des Uebels ist sehr rasch und hat seinen Verlauf 
u, acht Tagen. Das kleine Schmarotzergewächs, wel­
ches es verursacht, ist in den, ok tl,e Ilviti-
cultur.-tl 8c>ciel^ t>s unter dem Namen liv 

lrvliL vic:n>e abgebildet, eine Art, welche nahe ver­
wandt ist mit I»»trvti8 msosliiiis wovon die Kartoffeln 

im vorigen Jahre befallen wurden, unterscheidet sich je­
doch in der Art der Verzweigung ferner dadurch, daß 
die Fäden zuletzt rothlich grau werden und die Sporen 
nicht gespitzt sind. Merkwürdig ist, daß die uuter den 
Wicken zerstreut stehenden Weizenpflanzen vom Roste 
(Iliedo ludiAt») so stark befallen waren, wie man 
dies sonst selten sieht, die Blätter waren ganz mit 
orangenfarbenem Staube bedeckt, während die eigent­
lichen Weizenfelder, selbst die an, weitesten entwickelten, 
davon frei waren. 

^  A b w ä s s e r u n g  d e s  M  i  s t c  s .  I n  e i n e r  n e u ­
lich gehalten landw. Versammlung machte ein Mitglied 
in folgender Weise auf den Nachtheil der Answässerung 
des Mistes durch Regen und Schneewasser aufmerksam: 
Wenn ein verheiratheteö Mitglied dieser Versammlung 
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seiner Frau Theetopf nähme, nachdem der Thee aus­
geschenkt worden, die Blätter sorgfältig trocknete und 
sie ihr am nächsten Tage wieder zur abermaligen Be­

nutzung unterschöbe, so brauche ich Sie wohl nicht zu 
fragen, ob sie den Streich merken würde oder nicht? 
Ich denke, der Betrug würde nicht lange unentdeckt 

bleiben, und ich möchte versichern, daß, wenn der 
Mann auf diese Art seine Frau mit Thee versorgen wollte, 
er bald zu seinem Schaden finden werde, wie sie ihm 

nur heißes Wasser vorsetzen würde. Wenn nun eine 
Frau so ungehalten darüber wird, wenn man ihr Thee 
giebt, der schon zwei-od,r dreimal ausgezogen worden 
ist, was wird der Landwirts) dazu sagen, wenn man 

ihn mit Mist versieht, der z'.vu- oder dreihundetmal 
dnrch Regen ausgewässert ist? Es ist wahr, der Acker 

kann seine Sache selbst nicht so gut vertheidigen, als die 
Frau, allein es giebt auch einen passiven Widerstand, 
und man darf sich darauf verlassen, daß bei der Erndte 
der Landwirth dahin gebracht werden wird, zu empfin­
den, wie er dadurch, daß er seinen Acker betrog, indem 

er ihm Mist gab, der seine beste Kraft verloren hatte, 
jn der That nur sich selbst betrog, und daß dieser letzte 
Betrug noch schlimmere Folgen hat, als der seiner 
Frau gespielte Streich. 

^ Ueber die Bereitung des uugegohrnen Bredes ist 
von einem englischen Arzte eine ausführliche Schrift er­
schienen (InKlrnctjcms sm ^lulviu-^useiineMetlllrenl! 

Observation?. 3 I'gvlor 

W^Iton. I^vnsinn lipper er- slreet) , welche 

die Vortheile dieser Art des Brodbackens hervorhebt 
und das dazu anzuwendende Verfahren, wie folgt, an-
giebt: 

Mau nehme zu We! ßbrod: 

Weizenfeinmehl 3 Pfnnd 
Doppelt kohlenfanres Na­

tron in Pulver Oimce I'rvv 

') 123qz Londoner Psnnd 136,St. Petersburger Pfund, 
119-^ Berliner Pfund. 

* ) Das <1 1'uiiitti oder Pfund des 
G o l d -  u n d  S  l  l  b  e ! -  g c w  i  c h l s ,  w o r a u f  a l l e  G e w i c h t S -
verhaltnisse in England beruhen, hat 12 Unzen (Ounce« 

^u I'oli»eiiilitK (Deniergewlcht) ^ tirritiilx, 
mithin 57«<> was 12^0 leichter ist, als das 
alte ^voir llu poi,l5, das HaudelSgewicht, worauf 7W0 

gehen, und welches in 16 Unzen, die Unze zu 16 
Drachmen getheilt wird. Eine Ou,»«'» 1',o, — 38'/^ 
Preußische Grän; 1 Grän - Preuß. Quentchen. 

Salzsäure (k^droclilorie 

sciel) (spccifischeS Ge-^ 
wicht 1,7) 5 Drachmen (tlmllclrsclnns) 2). 

W a s s e r  . . . . . . .  c i r c a  ' Z k  O u n c e s  ( t l u i e !  o u n c e s ) .  

Salz Ounces l'i«^. 

A u  V r a u n b r o d .  

Weizeninehl (ungebeutelt . A Pfund. 
Doppelt kohlensaures Na­

tron in Pulver 4'/, Drachme Irov. 

Salzsäure (Iiv^rocklorie 

»citZ) (speeisisches Ge­
wicht I.7) 5 Drachmen u. 25 Tropfen. 

Wasser circa 3l) Ounces. 
Salz . . . ̂  Ounces I'rvv. 

Zuerst mische man die Soda (Natron) uud das 
Mehl so vollständig als möglich, was am besten ge­
schieht, wenn man mit der einen Hand die Soda durch 
ein kleines Sieb auf das Mehl schüttelt, während man 

mit der andern Hand die gauze Zeit über das Mehl um­
rührt. Im Allgemeinen wird dies ausreichen (nament-

lich bei kleineren Quantitäten); sicherer kömmt man je­
doch zum Ziele, wenn man die Mischung noch ein oder 
zweimal durch's Sieb gehen läßt. Demnächst löse man 
das Salz in Wasser auf und füge die Saure hinzu, in­
dem man Alles durch Umrühren tüchtig mischt. Hier­
auf rührt man das Ganze mit einem hölzernen Spatel 

so innig und rasch als möglich zusammen. Der so be­
reitete Teig liefert zwei Laib etwas größer, als Kalk-
tjul,rtein8. Sie müssen ohne Zeitverlust in einen stark 

geheizten Ofen geschoben werden. Dies geschieht am 
besten in langen Blechformen (Uns). Der Ofen muß 
heißer, als für gewöhnliches Brod seyn. Ein tragba­
rer Ofen, wenn man keinen andern hat, und ein ge­

wöhnliches Feuer entsprechen dem Zwecke gauz gut. 
Zum Backen sind anderthalb Stunden erforderlich. 

*) I Drachme — 3^/„ Grän Preußisch. 

Korrespondenz. 
39) Bemerkung. N). aus 5V. Zu dem in 

No. 2l der kurl. landw. Mittheilungen d. I. über den 
Topinambur (lieliautlius tuberosus) bei uns gewohn­
lich „Erdäpfel" genannt, Gesagtem bemerke ich noch, 
daß vor zwanzig und einigen Jahren der Anbau dieser 
Frucht sehr empfohlen und gepriesen, dann bald wieder 
vergessen wurde und jetzt abermals vielfach angeregt 
wird. Für diejenigen, welche Sandboden haben und 
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denselben mergeln können, dürfte die Kultur des Topi­

nambur besonders für Schafzüchter sehr zu empfehlen 
seyn. Die Schafe fressen die Stengel überaus gern und 
kein anderes Gewächs dürfte in dem fraglichen Boden 

eine größere und zugleich sehr nahrhafte Futtcrmasse 
geben. 

Bemerb'ung eines alte», knrifchen Land-

ivirths an die Redaktion. In Ihrem Blatte No.2ü 
d. I. Korrespondenz lif». hat mein junger lieber Nachbar 
mich als, so ei>? Stück von antiquirten Krittler ans 

Tageslicht gezogen. Obgleich die Sache die er von mir 

erzählt, ganz wahr ist, so ist es mir doch nicht beson­
ders lieb, schon bei meinen Lebzeiten als eine Art von 

Spuck umzugehen; ich will Ihnen also lieber selbst, 
kurz und gut schreiben, was ich so denke, wenn ich 
die ausländischen und inländischen landwirthschaftlichen 

Zeitschriften lese. So sehe ich jetzt, daß man in Eng­
land großes Wesen von einer neuen Entdeckung macht, 

nämlich um angekommenem Fleische den Geruch zu be? 
nehmen, brauche man nur, während es koche, einige 
Holzkohlen hineinzuwerfen; es käme dann, gleich dem 

frischen aus dem Kessel. Wir haben uun zwar, bier 
bei uns zu Lande, zu meinen Zeiten nicht solch einen 
piquanten Geschmack, zu suchen uotbig gehabt, wie 

die im Schwäbischen, im Sächsischen und im Bainschen 
vorigen Jahres, wo sie in Klubs zusammentraten, um 
Vergnügen halber, Kotelets, Schmorbraten u.dgl. 

von Pferdefleisch zu essen, so bat es sich doch bei unS 
auf dem Lande manchmal in sihr heißen Hundstagen 

getroffen daß, übrigens ganz frisches Fleisch, sebr 
schnell einen kleinen Beigeschmack von Angekommenheit 
erhielt; meine liebe seelige Alte, die eine brave Wirts,in 

war, warf dann einige Holzkohlen in den Kessel nnd 
der Beigeschmack war weg. Eben so machte sie es auch 
wenn sie Stinte kochen ließ, auch da verschwand dcr 
unangenehme Geruch. 

F  o ,t d  s  -
Riga, den4. Decbr. 1846. Verkäufer. Käufer. 

5pCt. Inskriptionen I.u.2. Serie . . . . 108'/, — 

5pCt Inftrivtionen 3. u.4. Serie . . . . 102 100'/2 
4 p Ct. Inskriptionen Hope u. Komp . . . 94'/, 95 

4pCt. Infkript. Stieglitz 2., 3. u. 4. Serie 92'/2 9? 

Livlän d. Pfandbriefe kündbare in SRbl. . 100'/, 100^/, 

K o u r s e. 
Vc'rk.'ulsVr, 

Liviänd. PfandbriefeStü'glitzische .... — 
Kurland. Pfandbriefe kündbare 100 

Kurländ. Pfandbriefe auf Termine ... — 
Ehstland. Pfandbriefe — 

Ehstlänv. Pfandbriefe Sticglihjschc ... — 
Vank-Billette — 

Ka u ser 

100'/. 

Libau, d 14. Decbr. 1846. 

Weizen, i>- Tscl). -. 9 ̂ 9'/z R. 
Roggen,p-Tsch,.. 6^/,-»7 R> 
Gerste,i'.Tsch. ... ^/,ü5R-

H a fe r, . Tscb 2'/, n 3 R. 

Erbsen ;>- Tftd 7 
- t msa.n, i>- Tsch... li -> 7 R. 

M a r k t s  
Hanssaat, z-.Tsch.. 4R. 
Flachs^ B,P.Brk. 32 R. 
Butter, glb.,x.Pud 
Salz,S-Nbes, x-Lst 76R. 
— Lissabon, - - 74R. 
— Liverpool, - - 68i»70R. 

Haringe,x. Tonne. 5-'t5"/zR. 

p r e i s e  
Riga, d. 4. Decbr. 1846. 

Weizen, xi-. '/z Tfchwt. 300 K. 
Roggen, 1»-.'/z - 205 K. 
Gerste, pr.'/i - 150 K. 
Hafer, pr. '/z - 100 K. 
Erbsen, i'i'.'/z - 250K. 
Leinsaat, zu'.'/z - 300 K. 

Hanfsaat, pr.'/,Tschwt. 150K. 
Hanf, pr.Lpf 75»K. 
Flachs', pe.Lpf 200 K. 
Butter, t'r.Lpf 250.^. 
Salz, fein, xr. T ... 490 K. 

— grob, pr. T.... 55UK. 

Haringe, xr. T 725 K. 

/X n 7. ^i Diese ..I^indwii llisllisltliclien ^litllieilnn^l'n' werdeil .-»licll im niit!i>len ^s-iltre. «Niel 
VeiI>ü!lu!s5cm nnd nnt denselben I»<;din^nn^en. Lt»it»e8el?.l »eiden. Dei jülnlitlie/Xkiviine-

nieni.^s), i)leikit .'i 1'vuli. Iiei /nsendun^ iitiei die I<nk. .?<> X<iji. ^il!i. Z>I-iN slitinniik in 
i l .i li ?.ei dein 1)c>8l."indi^e>i ^t>l.i etni» e der Knrl. öl^vn. (^e^eüsl!lc«kt, Xn!Ie^it'ninl!> v. Iii.i»n8s tiw ei'L; (in 

<!l'5?s>!i ilnu.>e in doi^ el>l!>üt'.-;l.'!tei> ^liusse), »n <len lindi ^Ile üiieke. (^tdd.^endin^en nnd ^»eilni^c /in 
/Xusn.^Inne in <iie>e I.unt!>v. »ilnni; nnler <!e> ^dre88e: ..an d i e e d a k t i o n d e i j>. i, i !. n <! >v. X ^ i -
Ilini; in >lit.!N" ein^e8andt wei<!en. ^Vu 88 e 11> ^ ! Ii IVIitnu wk>r,Ien .,Ile ie?j>. nnd lineli-
'^nc'Iui'.^c>n oisliliil, '»vie !)i?Iler I»e8tellnn^en enkAeZen/nnelnnen: /n^leie!» wird n in ki »i l>/. e i t i 
^»esi^llnn^ ^elietcn. dnmit ^c^ine I iiteilz^oclinn^ in derVerseniinnA eintrete, nnd «l.i inikl, nni- ^vt?-
iii-^e ! x,^in^I.ire iiker die deslelile Ol^e^vAen werden 8ollen. 

I)l>s I ilellilull nnd d.i8 In!>.i!lLver7.eic!in!s8 ^vird im <lANnnl' nncliAelielert werden. I^ed. 

I s t  z u  d r u c k e n  e r l a u b t .  
Im Nimen der Civil ̂  Obervenvaltnng der Ostseeprovinzen. Rcgierungs-Raih ?l. Beitler. 
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